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Borrede. 


Als Dahlmann vor einem halben Jahrhundert dei 
dritten Band feiner „Gefchichte von Dänemark“ ver: 
öffentlichte, war, wie er erflärte, „fein Abfehn nach wie 
vor darauf gerichtet, gerade der Gegenwart fcharf unter 
die Augen zu treten“. Es bleibt zu beflagen, daß diefe 
Abficht nicht hat ausgeführt werden können. Ein Dahl- 
mann würde über eine Gefchichte, in deren letzte Ent- 
widelungsftadien er felbft eingreifen konnte, gefchrieben 
haben, wie fein anderer e8 vermag. 

Doh Hat die Zeit einen Vorteil gebracht, der ihm 
hätte entgehen müſſen. Erſt nah Dahlmanns Ableben 
haben die ſchweren Kämpfe, in denen Deutfche und 
Dänen in unferem Iahrhundert miteinander gerungen 
haben, einen Abſchluß gefunden, der als ein bdefinitiver 
gelten muß. Das feftigt den Gefichtspunft, unter dem 
die Dinge zu betrachten find, und ermöglicht ein ruhigeres 
Urteil. 
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Dahlmanns Darſtellung ſchließt mit einem Ereignis 
ab, das den Beginn ſchwerer Kriſen für Dänemark dar— 
ſtellt, Kriſen, aus denen das Land mit einer völlig ver— 
änderten Stellung im Norden Europas und mit einer 
tiefgreifenden Umgeſtaltung feiner inneren Verhältniſſe her— 
vorging. Für ihr beſſeres Verſtändnis hat däniſche und 
deutſche Geſchichtsarbeit im letzten halben Jahrhundert 
Hervorragendes geleiſtet. Es mußte der Wunſch entſtehen, 
zurückzugreifen und die Ereigniſſe, die den umwälzenden 
Hergängen des ſechzehuten Jahrhunderts vorausgehen 
und ſie vorbereiten, noch einmal zu erzählen. Aber die 
Pietät vor einem Werke, das in Forſchung wie Dar- 
ftellung eine Mufterleiftung ift, ließ e8 doch als un— 
rihtig erfcheinen, mit einem Zeil desfelben direft in 
Konkurrenz zu treten. An die Stelle der gefamten Arbeit 
eine neue zu fegen, kann zur Zeit, troß der energifchen 
und glüdlichen Thätigkeit der legten Jahrzehnte, als ein 
dringendes wifjenfchaftliches Bedürfnis noch nicht bezeichnet 
werden. So fett der vierte Band, von einigen ein— 
leitenden Bemerkungen abgejehen, genau da an, mo 
Dahlmanns dritter abſchloß. 

Die Ereigniffe von der Vertreibung Chriftians II. 
bis zum Ausgang der Grafenfehde begründeten aber 
wejentlih den Zuftand im Weiche und die Lage nad) 
außen, die während der nächften anderthalb Jahrhunderte 
für die Weiterentwidelung der Dinge beſtimmend waren. 
Darin lag ein Antrieb und die Berechtigung, fie breiter 
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darzulegen, als das für die Folgezeit beabfichtigt wird 
und gejchehen Tann. Der folgende Band wird die Er- 
zählung _jedenfalls bis zur Ummälzung von 1660 herab» 
führen. 

Es find faft zwei Iahrzehnte, daß ich die Aufgabe, 
deren Löſung mit dem vorliegenden Bande beginnt, über- 
nommen babe. Unerwartete Zwischenfälle verſchiedenſter 
Art haben ihre Durchführung in der vorgeſehenen Friſt 
unmöglich gemacht. Zur Zeit darf ich nicht nur wün— 
chen, fondern auch Hoffen, daß die meitere Arbeit fich 
rafcher vollziehen wird. Die Berzögerung Hat wenigftens 
das Gute gehabt, daß fie mir die Verwertung von ins 
zwifchen erfchienenen Arbeiten und Forſchungen ermöglichte 
und weiterhin ermöglichen wird, die ich ſonſt ſchmerzlich 
entbehrt haben würde. 

Die Neuzeit ift gewohnt, beim Erfcheinen hiſtoriſcher 
Arbeiten zu fragen, ob fie neues, will fagen bislang 
nicht gedrudtes, Material verwertet haben. Obgleich ich 
zu denjenigen gehöre, für die diefe Frage leicht den An: 
ftrich des Lächerlichen und Scülerhaften Hat, will ich 
doch nicht unterlaffen, zu bemerfen, daß ich mir die Auf- 
gabe, eine Gefchichte Dänemarks aus den Archiven zu 
fchreiben, auch nicht einen Augenblid geftellt habe und 
naturgemäß nicht ftellen fonnte.e Ich war in der glüd- 
lichen Lage, diefen oder jenen Punkt durch archivalifches 
Material, das mir im Berfolg anderer Arbeiten zufloß, 
aufgellen zu können, habe auch Hie und da zur Löfung 
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einzelner Fragen mit archivaliſcher Arbeit ad hoc 
eingefegt; im großen und ganzen konnte mein Gtre- 
ben doch nur darauf gerichtet fein, die außerordentlich 
umfaffende und nicht immer leicht zugängliche Litte- 
ratur vollftändig zu verwerten und auf bdiefem Grunde 
ein Bild zu geben vom gegenwärtigen Stande unferer 
Kenntnis. 

Dahlmann ſchickte feinem erjten Bande die Bemer- 
fung voraus: „Nach langer Arbeit unter Baufteinen 
wird man nicht alle Erde vom Kleide los; die Notennot 
fchleppt einem wie die Erbfünde nad. Gleichwohl Habe 
ich nicht für das Nachichlagen gejchrieben; ich wünſche 
mir Lefer.” Obgleich ich es meinerfeits für nötig ge- 
halten babe, das Buch auch für den gelegentlichen, vein 
rifjenfchaftlichen Gebrauch vollauf verwendbar zu machen 
und zu dieſem Zwecke befonders auch die gemügenden 
Nachweiſe zu geben, fo Hege ich doch auch den Wunſch, 
dem Dahlmanı kräftigen Ausdrudf giebt. Auch ich möchte 
nicht allein, auch nicht einmal in erfter Linie für das 
Nachſchlagen gefchrieben Haben. Allerdings Habe ich da 
nicht bloß infofern einen fchweren Stand, als die Zeit 
vorüber it, da in der deutjch-dänifchen Frage der Brenn- 
punkt des fich entwidelnden deutſchen Nationalgefühls lag; 
neben einem Dahlmanı mit Ehren zu beftehen, ijt eine 
Aufgabe, von der ich nur hoffen Tann, daß der Verſuch 
ihrer Löfung nicht als völlig mißlungen angefehen werden 
möge. „Eine Lebendige und innerliche Auffaffung des 


Borrebe. IX 


Hiftorifchen Stoffes” glaube ich allerdings nicht nur er— 
ftrebt, jondern auch erreicht zu Haben. 

Es ift außerordentlich ſchwer, ja unmöglich, völlig 
heimifch zu werben in den Verhältniſſen eines Landes 
und Volkes, das nicht das eigene ift. Je ernftlicher man 
fich bemüht einzudringen, defto mehr empfindet man das. 
Ein mehrmaliger Aufenthalt im Lande Hat mir ein ge— 
wiſſes Verftändnis der Dinge vermittelt. Daß es nicht 
überall genügt, wird dem Eingebornen nicht entgehen. 
Ih bin Hier in der Page, meine nordifchen wiſſen— 
Ichaftlichen Wreunde, denen ich für manche Förderung und 
Belehrung dankbar bin, um Nachſicht bitten zu müſſen. 
Das Zeugnis, daß ich ehrlich nach Beherrſchung der 
Dinge geftrebt habe, wird man mir nicht verfagen, auch 
das nicht, daß ich in dem mationalen Widerftreit der 
Meinungen, ohne doch meinen deutjchen Standpunkt auf- 
zugeben, nach einem ruhigen, einem Biftorifchen Urteil 
gejucht Habe. 

Eine Arbeit, die mit jo entlegenen wiljenfchaftlichen 
Hilfsmitteln wie vielfach die gegenmwärtige durchgeführt 
werden muß, pflegt ihrem Verfaſſer zahlreiche Pflichten 
der Dankbarkeit aufzulegen. Erkenntlich bin id vor 
allem zahlreichen Vertretern gefchichtlicher Wiſſenſchaften 
in Dänemark, Norwegen und Schweden, erfenntlich den 
beiden Kopenhagener Bibliotheken, den Archiven in Kopen- 
hagen und Stodholm und zahlreichen deutfchen Biblio— 
thefen, die mir fördernd zur Hand gegangen find. Ihnen 
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allen fei hiermit mein Dank ausgefprochen und zugleich 
die Bitte hinzugefügt, mir bei Weiterführung der Arbeit 
ihre Hilfe auch fernerhin nicht zu verfagen. 


Tübingen, im Juli 1893. 


Dietrich Schäfer. 
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In deutihen geographiichen Handbüchern (vgl. 3. B. Daniel) 
wird Dänemark gelegentlid al3 ein Anhängjel an Deutichland 
behandelt. Wenn fi dafür geographiih auch einiges jagen 
läßt, jo iſt es doch natürlich, daß das bei dem Heinen Nach— 
barvolfe mit Mißtrauen vermerkt wird. Man wittert dahinter 
einen Chauvinismus, der in Deutichland in Wirklichkeit nicht 
vorhanden ift, und ruhige Beurteilung wird diefe Empfindung 
erflärlih und nicht völlig unberehtigt finden. Denn wenn mit 
der Schweiz, mit Belgien und den Niederlanden, die ſämtlich 
volfreiher find, in deutihen Werfen ähnlich verfahren wird, 
ohne daß das die gleiche Beurteilung findet, jo muß man ſich 
bergegenmwärtigen, da bier eine gewiſſe hiſtoriſche Berechtigung 
vorliegt; diefe Länder waren Beftandteile des Deutſchen Reiches 
oder mit diefem durch Jahrhunderte unter denjelben Herrſchern 
verbunden; ihre Volksart hat fich erft in jpäten Jahrhunderten 
entwidelt, befteht nicht vom Anfange ihrer Geſchichte an. Die 
Dänen aber machen mit Recht geltend, daß fie jtet3 jelbftändig 
geweſen find und unter den wechſelnden Gejhiden eines Fahr: 
taufends ihre Eigenart gegenüber Deutichland ununterbroden 
bewahrt haben. 

Mir finden in der europäiihen Staatenwelt fein Beifpiel, 
daß ein räumlih und feiner Vollszahl nad) jo unſcheinbares 
Land auf eine fo lange und fo bewegte jelbftändige Geſchichte 
zurüdbliden fann. Mit feinen 695 Duadratmeilen und 2200000 
Einwohnern — Größe und Bemwohnerzahl ziemlich überein- 
ftimmend mit jener der Provinz Hannover, mit der auch Landes: 
und VBollsart mande Verwandtihaft zeigen — iſt Däne— 

Schäfer, Geſchichte von Dänemark. IV. I 
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mark jegt neben Griechenland und Serbien das Hleinfte euro= 
päiſche Königreih. An politiicher Bedeutung überragt e3 aber 
noch heute dieje beiden neuen Staatengebilde nicht unweſentlich. 
Die Thatfahe, daß die wenigen hundert Duadratmeilen nicht 
gerade dürftig, aber doch aud nicht allzu reich ausgeftatteten 
Landes, die den Sund und beide Belte umlagern, im Befig, 
eines unabhängigen, zwar feinen aber kräftigen und ſelbſtbewußten 
Bolfes geblieben find, ift zweifellos von ungewöhnlicher Wichtig: 
feit für die heutige europätiche Gejamtlage. Speziell für Deutid- 
land ift Dänemarks politiihe Haltung in einem etwaigen euro= 
päiſchen Konflikte von nicht zu unterichägender Bedeutung. Zu 
einer Zeit, da die Mitte Europas zeriplittert, das nordiſche 
Inſelreich aber ein weithin ausgreifender Staat war, mußte 
jeine Bedeutung nod) viel deutlicher hervortreten. 

An den jlandinaviihen Grenzen machte die umfichgreifende 
Macht des fränkischen Reiches vor elf Jahrhunderten Halt. Die 
beiden germanischen Nahbarftimme der Dänen und Sadjen, 
jeit Jahrhunderten in feindlihem mie friedlihem Verkehr ein— 
ander wohl befannt, waren allerdings in Sprache und Art nicht 
ganz jo verwandt wie Sachſen und Franken, aber troßdem war 
e3 doch faum etwas anderes als die geographiiche Entlegenheit, 
was das Dänenvolk vor den Waffen Karls des Großen ſchützte. 
Es entging der Verbindung mit dem fränfiihen Reid) und in= 
folge dejjen der Verſchmelzung mit den füdgermanishen Stämmen 
zu dem erjtehenden deutihen Staatsweien. Neben diefem er— 
wuchs ein däniſches Königreih, das bald auch chriſtlichem Be— 
kenntnis ji öffnete. Die wiederholten Verſuche der deutjchen 
Kaifer, eine Dberlehnsherrihaft zur Anerkennung zu bringen, 
waren mwohl einzeln erfolgreich, fonnten aber eine dauernde Wir- 
fung auf die Stellung des nordiſchen Nachbarreiches nicht äußern. 
Andererjeit3 haben die Dänen feit den Tagen, wo ihres Königs 
Gottfried Drohung gegen Karl den Großen, die Kaiferpfalz zu 
Aachen heimzufuchen, von feinen VBolfsgenoffen ausgeführt wurde, 
mehr al3 einmal die Rolle des Angreifers übernommen. Zu 
gefährlicher Höhe ftieg ihre Maht nah dem Sturze Heinrichs 
des Löwen. Die gegen Süden ſchauende Politik der Staufer 
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jah in ihr eine erwünjchte Hilfe gegen die welfiſchen Rivalen. 
Im erften Viertel des 13. Jahrhunderts ſchien die Oſtſee ein 
däniſches Binnenmeer werden zu follen; die deutjche Königs— 
gemalt verzichtete auf die Küftenlande jenfeit der Elbe, in denen 
fie eben exit Einfluß gewonnen. Da traten die Zerritorial= 
bildungen auf den Plan, die dem Sturze des Löwen ihr Em- 
porlommen verdankten, und verteidigten zugleich mit ihrer eigenen 
neu erworbenen Stellung die vom Könige preisgegebenen Grenzen 
des Reihe. Die Schladht bei Bornhöved brach Waldemars des 
Sieger3 Macht und bewahrte Nordalbingien und den ſüdlichen 
Gejtaden des baltiihen Meeres ihren deutihen Charakter. 
Neben den fürftlichen erſchienen bier bürgerliche und bäuer= 
liche Waffen im Felde. Die Folgezeit jah die Landgemeinde 
der Ditmarihen und weitergreifend, bedeutungsvoller die ſo— 
genannten mwendiichen oder Seeftädte in politiicher Selbftändig- 
feit erblühen. Unter der Führung Lübecks, in dem Bunde, 
dem im nächſten Jahrhundert der Name Hanfe zuwuchs, er= 
rangen die norddeutichen Städte in Verkehr und Politik des 
europäiſchen Nordens eine Stellung, die bald alle durchgreifen— 
den Umgeftaltungsverfuhe in jenen Gegenden mehr oder weniger 
von ihrer Haltung abhängig machte. Dazu fam das Empor- 
wachſen der jelbftändig gewordenen holſteiniſchen Grafenmadt. 
Das jüngeren Söhnen der königlichen Familie häufig als Lehen 
übertragene Herzogtum Südjütland (Schleswig) neigte zu ihnen 
hinüber. Seitdem Herzog Abel, Waldemars des Siegers Sohn 
und zweiter Nachfolger, die holfteiniihe Mechthild geheiratet 
hatte, breiteten die Schauenburger, unter Benutzung innerdäni= 
iher Wirren, ihren Einfluß nördlid der Eider unaufhaltſam 
aus. Um die Wende des 13. und 14. Jahrhunderts ſchien 
noch einmal Erich Menved eine däniſche Großmachtszeit zurüd- 
führen zu jollen. Aber nad) feinem Tode brach das mühjam 
errichtete Gebäude raſch zuſammen. Die Grundlagen der alten 
Macht waren verloren gegangen eben in dem Bemühen, dieſe 
auszudehnen weit hinaus über die Grenzen des eigenen Volls— 
tums. Freiheit und Wehrhaftigkeit der Bauern ſiechten dahın; 
dem Königtum blieb zeitweife noch der Schein der Macht; der 
1* 
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emporfteigende Adel verfolgte nad deutihem Mufter zunädjit 
das eigene, nicht des Königs oder des Landes Intereſſe. So 
wurde Dänemark durd einige Jahrzehnte eine Beute der Frem- 
den. Sie erftredten ihren Einfluß bis in die innerften Gebiete 
des Reiches; Schonen ging an Schweden, Schleswig faſt völlig 
an die Holfteiner verloren. Es bleibt das Verdienft Waldemar 
Aterdags, an dem fein Mißerfolg gegen die Hanje nichts 
ändert, den Beſtand Dänemarks gerettet, feine Könige wieder 
zu Herren gemacht zu haben im eigenen Reiche. 

Mit ihm erloſch der Mannesſtamm Spend Eſtrithſons, 
deifen Nachkommen 300 Jahre über Dänemark geherricht hatten. 
Die Erbtochter Margarete begründete durd ihre Verbindung 
mit dem norwegischen Hafon die Vereinigung der beiden Reide ; 
indem ſie Gatten und Sohn überlebte, gelangte fie zur Herr- 
ihaft in Dänemark wie in Norwegen, ja fie erlangte ein Erb— 
reht auch auf Schweden, denn König Hakon war der legte 
Folkung. Vergebens hatte das den holfteiniihen Grafen benach— 
barte herzogliche Haus der Meklenburger verſucht, Hier eine 
ähnliche, ja größere Stellung zu erringen wie die Schauenburger 
zeitweije in Dänemark. Nah vorübergehenden Erfolgen erlag 
Abreht von Meklenburg feiner Gegnerin, und in der fal- 
marischen Union wurde der Verſuch gemacht, die drei nordiſchen 
Reihe zu einigen. 

Aber diejer jcheinbare Erfolg war weit entfernt, eine neue 
Ära ſtandinaviſcher Machtfülle zu begründen. Margarete hatte 
ein erblihes ſtandinaviſches Königtum mit leitender Stellung 
für Dünemark erftrebt; es blieb bei dem überlieferten Wahl- 
rechte und der Gleichſtellung der drei Reiche Y. WMargaretes 


1) Die Gültigkeit der falmarifchen Unionsurkunde ift neuerdings wieder 
lebhaft diskutiert worden. Der zu allgemeiner Geltung gelangten Anficht 
Paluban- Müllers (Observationes criticae de foedere inter Danos, Suecos, 
Norvegenses icto, Kopenh. 1840), daß bie Urkunde nur eine Aufzeichnung 
von Präliminarien, kein vollzogener Vertrag fei, ift DO. ©. Rydberg zu- 
nächſt in „Sverges Traktater med främmande magter “ II, 560 ff., dann 
umfafjender im ben fchwebifchen „Vitterhets historie och antiqvitets 
akademiens handlingar“ n. F. B. XI (aud beſd. u. db. T.: „Om det 
frän unionsmötet i Kalmar är 1397 bevarade dokumentet etc.“, Stod- 
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Bemühungen, dem däniſchen Einfluß auch in Schweden Boden 
zu gewinnen, verſchärften nur die nationalen Gegenſätze. Das 
anſcheinend geeinigte Geſamtſtandinavien fand nicht die Kraft, 
Schleswig den Holfteiniihen Grafen wieder zu entreißen, die 
banfiihe Stellung in der Dftiee zu ſchwächen. Die Unficher- 
beit der Zhronfolge, verjhuldet durch die Unfähigkeit und Halt: 
loſigleit des von Margarete und dem Reiche angenommenen 
Erben, Erih3 von Pommern, wirkte erjchwerend. Aber auch 
al3 mit dem oldenburgifchen Haufe eine neue Dynaftie fi) be— 
gründete, als mit der Wahl Chriftians I. zum Herzog von 
Schleswig und Grafen von Holftein der Gegenſatz zu der ſüd— 
lichen Grenzmacht ein Ende zu nehmen jchien, wurde die Lage 
doch feine weſentlich günftigere. Nah wie vor blieben die Bez 
mübungen, dänischer Herrichaft in Schweden cine dauernde Stätte 
zu bereiten, eine Quelle der Schwäche für den Geſamtſtaat. 
Vorübergehend jekten ſowohl Chriftian I. wie jein Nachfolger 
Johann ihre Anerkennung in Schweden durch; aber jeder Un— 
fall gefährdete den dortigen Machtbeftand. Der Sieg der Dit- 
mariher Bauern bei Hemmingftedt wurde für die Schweden 
Anlaß einer neuen Erhebung, aus der die königliche Gemahlin, 
Kurfürft Friedrihs des Weiſen Schwefter, nur durd die Ver: 
mittelung Lübecks gerettet werden konnte. Johanns Bemühungen, 
die Schweden wieder zu unterwerfen, führten dann zu einem Kon— 
flift mit dem Haupt der Hanje und ihren wendiſchen Genoſſen. 
Kurz vor feinem Lebensende ſah jih Johann genötigt, Frieden 
zu fchließen, ohne einen nennenswerten Vorteil errungen zu 
haben. Es war ein mäßiger Zroft, daß feine Flotte nit un— 
rühmlich die See gehalten hatte gegen die Macht der Hanie. . 
bolm 1886) entgegengetreten. Ihm gegenüber verteidigt Kr. Erslev in 
ben „Aarb. f. nord. Qldk. og Hist.“ 1889 (auch befd. unter dem Titel: 
„Unionsbrevet fra Kalmarmödet 1397 “, Kopenh. 1889) Paludan- Müllers 
Anfiht. Beide ſtimmen doch darin überein, daß die Urkunde bie Ziele 
ber Politit Margaretes nicht wiedergiebt. Nybberg hat darauf geant- 
wortet Sv. H. T. X (1890), 313 ff. ine weitere Fortfegung ber 
Diskuffion ebd. als Beilage zum Jahrg. 1891 und in ben Aarb. f. nord. 


Oldk. og Hist. 1891, ©.346 ff. Eine Nahbildung der Urkunde hat Rydberg 
dem 2. Bbe. von „Sverges Trakt. med främmande magter“ hinzugefügt. 
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In diefer Lage übernahm 1513 GChriftian II. die Regierung 
der nordiihen Reihe. Er war nicht gemillt, das Regiment der 
Sture in Schweden gelten zu lafien, und ebenfo wenig, den 
Hanfen ihr Eingreifen zu vergeffen. Ein begabter Herricher, 
voll königlichen Stolzes und heißer Leidenschaft nad) Macht, 
ſchickte er jih an, die Gegner einen nad dem andern nieder: 
zumwerfen. Nach zwei vergeblichen Verfuhen von der Seefeite 
glüdte 1520 ein dritter zu Lande unternommener. Der Reichs— 
berwejer Steen Sture der Jüngere fand den Tod durd cine 
däniſche Kugel; Stodholm, tapfer verteidigt durch die helden— 
mütige Witwe Chriftine Gyldenftjerna, mußte fi endlich doc) 
ergeben. Im November genannten Jahres lichtete das Stod- 
holmer Blutbad die Reihen der ſchwediſchen Ariftofratie.e. Das 
Zand ſchien führerlos und widerjtandsunfähig zu den Füßen 
ſeines Beſiegers zu liegen. 

Für Chriftian II. war das nur der erjte Schritt zu dem 
geſteckten Ziele. In den Zagen, da er ſich joeben der Herr- 
ihaft über Schweden bemächtigt zu haben glaubte, bewegten ihn 
auch ſchon die Pläne, die den rivalifierenden Mächten an der 
Südgrenze des Reiches den Untergang bereiten jollten. Won 
jeinem jungen faiferlihen Schwager erlangte er 1521 Lehnrechte 
über Holftein, Ditmarſchen und Hamburg eingejchloffen, und 
die Erneuerung aller jener Rechte, die dänische Könige einft 
über Kübel und fonft im Deutihen Reihe bejefien hätten. In 
glücklichen Zagen ift bei den däniſchen Herrihern immer wieder 
der Wunſch aufgetaucht, fi in feften und dauernden Beſitz von 
Elbe und Trave zu ſetzen; aber niemals wieder find fie feiner 
Erfüllung jo nahe gefommen wie in den Zeiten des zweiten 
Waldemar. In den eriten Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts 
fanden die territorialen Bildungen jener Gegenden nod in fi) 
jelbit die Kraft, Deutichlands wichtigſte Zugänge zu Nord- und 
Dftfee vor fremder Herrihaft zu bewahren. Lübeck und feine 
am Oſtſeehandel beteiligten hanſiſchen Genofjen ſahen ſich ohne: 
hin durch Chriſtians Erfolge in Schweden in einem ihrer wid)- 
tigften Verfehrsgebiete bedroht. Des Königs Pläne, Stodholm 
und Kopenhagen zu Stapelplägen zu maden, feine Verſuche, 
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den ruſſiſchen Handel in däniſche Hände zu bringen, die Bes 
mübungen, aus der Stellung am Sunde eine Herrihaft über 
den baltiihen Handel zu entwideln, mußten die geſamte Hanfe 
in Bewegung bringen. Ihre leitenden Vertreter an der Dftjee, 
Lübeck und Danzig, noch vor zehn Fahren während des Kampfes 
zwiſchen Lübeck und König Johann einem Eriegeriichen Zuſammen— 
ftoße außerordentlich nahe, legten ihre unausgeglichenen Spähne 
einftweilen beijeite und einten fid) in einem feiten Bündnis 
gegen Ehriftian II. Ihnen ſchloß ji des Königs Onkel, Herzog 
Friedrih von Schleswig-Holftein, an, der wegen Zeilungsfragen 
in überlieferten Differenzen mit der Föniglihen Linie ftand und 
jegt allen Anlaß hatte, ſich ſeiner Stellung zu wehren. Auch 
dem nie völlig erlojhenen Widerftande der nordſchwediſchen 
Bauern gab Lübecks Gegnerſchaft neue Kraft. Seine Kaufleute 
führten den dänischer Haft entronnenen Guſtav Waſa zurüd in 
jein Land. An allen Grenzen der Monardie erhob man ſich 
gegen die Herrihaftsaniprüde des „graufamen“ Chriftian. 
Menn der gefürdhtete, bisher jo fühn vorgehende König vor 
diefem Andrang feiner Gegner fat ohne Widerftand Hauptftadt 
und Reid räumte, jo geihah das doch, weil ihm im eigenen 
Lande der Boden unter den Füßen ſchwankte, weil er nirgends 
mehr eine fefte, zuverläfjige Stüge fand. Es ift viel von den 
Neformplänen Ehriftians II. die Rede geweſen, die das Glüd 
feines Volkes und nur dieſes bezwedt hätten. Man Hat in 
ihm den großen Mann fehen wollen, der Gutes erjtrebend 
feinen Untergang fand durch die Gehäſſigkeit der mächtigen Kreife, 
deren Intereſſen er verlegte. Daß Chriftians II. mannigfache 
und tiefgreifende Umgeftaltungsverfuhe vielfah aud Verbeſſe— 
rungen bedeuteten, wird niemand ernſtlich beftreiten können; 
aber trogdem wird das unbefangene Urteil nicht anders lauten, 
als daß an Chriſtian II. Sturze niemand größere Schuld trug 
al3 er ſelbſt. Seinem Wollen entjprady nit das Können; der 
Mann, der dänisher Königsmacht eine Stellung gewinnen wollte, 
die fie nie zuvor befeffen, war unfähig, ſich jelbft zu beherrſchen. 
Mit Henkerarbeit und brutaler Gewalt liegen ſich die Sfandi= 
navier der Reformationzzeit doch nicht mehr regieren, auch nicht 
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wenn Dafür gejorgt wurde, dab die Sfreaturen, deren man ſich 
bedient hatte, jelbjt der rächenden Hand nicht entgingen. Die 
bevorrechteten Klaſſen, Adel und Geiſtlichkeit, erfüllten die Art 
des Königs und fein Regiment naturgemäß mit bitterem Groll ; 
aber aud im übrigen Wolfe erwedten fie feineswegs warme 
Anhänglichkeit. Die Laft der wiederholten Feldzüge wurde um 
jo ſchwerer empfunden, al3 man jocben harte Kriegsjahre über- 
ftanden Batte und der endliche Erfolg gegen Schweden nur durd) 
Aufbieten Eoftipieliger ausländifher Söldner errungen worden 
war. Mas des Königs reformierende Erlafje dem Bürger: 
und Bauernftand hätten nügen fönnen, fonnte erft in Jahren 
hervortreten; zunächſt fühlten gerade diejenigen, denen geholfen 
werden follte, häufig nur die Laft. Ganz abgefehen von den 
Nachtſeiten im Charakter des Königs war jein Vorgehen nad) 
außen mie nad innen viel zu haftig, unruhig, gemwaltfam. Bon 
einem großen Staatsmann, der politiihen Kräften nicht nur 
ihre Richtung zu geben, jondern fie aud) zu mägen und zu 
mejjen weiß, war wenig oder nidht3 in ihm. Seinem Scharf- 
blick aber konnte nicht entgehen, daß feine Überftürzung, fein 
mehrfach, frevelhaftes Beginnen Haß und Kälte in Fülle, Liebe 
und Hingebung wenig gezeugt hatten. Es war doch vor allem 
jein Schuldbewußtjein, das im entjcheidenden Augenblid jeine 
Kraft lähmte. Der blutige Gemwaltherriher fand den Mut nicht 
zu ehrliher, tapferer Gegenmwehr. Seine Sade ftand feines: 
wegs ausſichtslos, wenn er die nod vorhandenen Mittel des 
MWiderftandes zufammengerafft und fich felbft an ihre Spike 
gejtellt hätte. Er 309 es vor, dem Sturm zu meiden, im 
Auslande Schuß zu juhen und das Reich zunächſt dem ver— 
haften Onkel zu überlaffen, den ihm die Jüten als König ent= 
gegengeftellt hatten. Er hatte damit das Erbe feiner Väter 
für immer vermwirft und den Anftoß gegeben zu Ummälzungen, 
die weithin ihre Wirkung äußerten und für Skandinavien den 
Übergang aus dem Mittelalter in die Aufgaben der neueren 
Zeit bedeuteten. 
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Am 14. April 1523 hatte König Chriftian IL. auf der 
Rhede von Kopenhagen die Segel gelichtet, um nad) den Nieder- 
landen zu entmweihen. Wie wenig er in diefem Wugenblide 
einer zwingenden Notwendigkeit nachgab, erhellt aus der That— 
jadhe, daß erſt tags zuvor die erſten Truppen des Gegenkönigs 
geführt vom Sohne, Herzog Chriftian, über den Heinen Belt 
nad) Fünen (Middelfart) gekommen waren. Sie wurden hier 
allerdings mit offenen Armen aufgenommen. Der Adel hatte 
ſchon durch nah Fütland gefandte Bevollmächtigte verſprochen, 
dem „Könige von Schweden“ Huld und Treue aufzuſagen. 
Bauern und Bürger aber „beteten täglich, daß der Herzog hier 
im Lande ſein möchte“, wie Jakob Hardenberg, Hauptmann auf 
Nyborg, am 28. März an Chriſtian II. berichtete ). Eben 


1) In bem von Allen III,2, 396 angezogenen Briefe Herzog Ehri- 
ſtians an feinen Bater von Mibbelfart, 14. April (Geb. Arch. Kopen- 
bagen, Gemeinfchaftliche® Archiv cap. XIII, no. 47) madt ber Herzog 
auf eingelegtem Zettel die Bemerkung: Wy hebben averst noch nicht 
vormarcken konen, dat de buren szo gar wyllich szyn, wo men vil- 
lichte vorhapet hadde .. . wenthe idt ludet woll darna, wo dar eyn 
upror wurde, de buren scholden woll szo balde up unns slaen alze up 
den koningk. Aber ber fünenſche Abel, ber jebenfalls beſſer über bie 
Stimmung des Landes unterrichtet war, war anderer Meinung, und bie 
nachfolgenden Ereignifje haben ifm im wmefentlichen vecdht gegeben. Der 
Herzog mußte ſchon aus ftrategifhen Gründen ſtarke Truppennachſchübe 
wünfcen. 
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diefer Hardenberg übergab vier Wochen jpäter, am 25. April, 
Schloß Nyborg ohne den Verſuch ernitliher Verteidigung an 
Herzog Chriftian, jo dab man nun aud) für den Übergang nad) 
Seeland einen feften Stügpunft hatte. Dieſen jelbit wagte man 
doch erft Ende Mai, volle 14 Monate nah der Abfahrt 
Chriftian II. 

Nur langfam war König Friedrich feinem Sohne gefolgt. 
Der nimmer fehlende Hemmihuh in den Sriegen jener Zeit, 
Geldmangel, jorgte auch bei jeinem Vorgehen für ein langjames 
Tempo. Erft Anfang Mai erfhien er auf Fünen ). Dur 
Mitteilungen von feeländiihen Adeligen, befonders von Johann 
Dre, dem Bruder des von Chriftian II. wegen Verdacht fträf- 
lihen Verkehrs mit der Düveke dem Henkerbeil überwiefenen 
Kopenhagener Schloßhauptmanns Zorben Dre, war man gut 
unterrichtet über die Lage auf der Hauptinfel 2). König Friedrid) 
und der um ihn verfammelte Zeil des Reichsrats erließen Pro: 
Hamationen an die Bewohner Seelands und die Bürger bon 
Kopenhagen, richteten Zuschriften an den Befehlshaber der Haupt: 
ftadt und den Hauptmann von Korſör. Eine aus Ddenje er: 
laffene Verordnung, welde die Pächter jhügen jollte vor will 
fürliher Entfernung von ihren Höfen, war bejtimmt, beim 
Bauernftande einen günftigen Eindrud zu machen. Bis Ende 
des Monats waren auf der meithin voripringenden Landzunge 
Knudshoved bei Nyborg etwa 6000 Mann verfammelt, von 
denen 2000 Knechte und 200 Reiter unter der Führung des 


1) So Allen IV, 2, 7. Aber die Angabe ift nicht zweifelsfrei. 
Mai 4. ſchreibt K. Friedrich ſchon von Odenſe aus an Guftav Wafa 
(Geh. Arch. Kopenhagen, Gemeinſch. Arch. cap. XIII, 47, no. 171, Kon 
jept), Mai 5 nodh von Gottorp aus an Lübeck (St.-W. Lübeck, Acta 
Danica, vol. V, Or.). 

2) Schon am 18. April fchreibt Lübeck an Noftod auf Grund eines 
Berichts von König Friedrich: dat ane allen twyvel, wenner de erwelte 
konynck dar im lande, de van Selant der Juten exempel werden 
folgende, St.Archiv Roſtock. — Mai 15. unterfagt 8. Friedrich von 
Odenſe aus feinen banfifhen und ſchwediſchen Bundesgenofien alle Feinb- 
jeligleiten gegen bänifches Gebiet und bänifche Unterthanen, außer gegen 
Kopenbagen und Malmö! 
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Grafen Johann von Hoya im Solde Lübecks ftanden, auch mit 
Geld jo weit zufriedengeftellt, daß jie bereit waren, ſich nad 
Seeland überfegen zu laſſen. Seit dem 17. Mai wartete die 
vereinigte Flotte der Xübeder und Roftoder vor Nyborg auf 
diefen Augenblid. Wielleiht find auch durch mwidrigen Wind 
einige Tage verloren worden. Am 31. Mai erfolgte die Über: 
fahrt. Hans Krafie, der Hauptmann von Korjör, übergab fein 
feftes Schloß jofort. Dann durdzog man Seeland auf der 
weftöftlihen Hauptitraße über Antvorjlov, Sorö, NRingited, 
Roeſkilde. An legterem Drte vermweilte der König mehrere 
Tage, empfing Abgefandte von Adel und Städten. An der 
Frühe des 10. Juni langte er vor Kopenhagen an. Wider: 
ftand ift außerhalb Kopenhagens nirgends geleiftet worden. Die 
feften Schlöſſer Kallundborg, das im Nordmelten die Verbindung 
mit Jütland dedte, „Krog“ bei Helfingör an der Stelle des 
jpäteren Kronborg, Wordingborg im Süden am Übergange nad) 
Falfter und Deutihland wurden von ihren. Hauptleuten über- 
geben. In Kallundborg ließ der Befehlshaber Klaus Erikjen 
Ravensberg jelbit ein halbes Hundert von Friedrichs Knechten 
binaufwinden in den Zurm „Füllen“ (früher Aufbewahrungsort 
des Reichsarchivs) und überwältigte dann mit ihnen den Zeil 
der Beſatzung, der geneigt geweſen wäre, feine Pflicht zu thun. 
Der Spottname Klaus „Slippejlot“ blieb ihm zum dauernden 
Andenken jeiner Untreue. Auch die feiten Plätze der jeeländiichen 
Nebeninjeln: Stege auf Möen, Nykjöbing auf Falfter, Alholm 
auf Zaaland wurden mühelos gewonnen. Selbſt das jenjeit 
des Sundes gelegene Helfingborg ift nod vor dem 21. Juni 
in Friedrichs Beſitz gelangt. Über die Bauern berichtet Heinrich 
Giö, der Führer von Ehriftians Truppen, daß fie ſogleich nad) 
der Landung dem Feinde zufielen. Er jelbft Hatte die Abſicht 
gehabt, Widerftand zu leiften; aber feine Zruppen, an Zahl 
dem Feinde nicht gewachſen, meuterten und erklärten, fie feien 
nur verpflichtet, Hinter den Mauern von Kopenhagen zu kämpfen. 

Und in der That ftellte ji) Hier nun dem Sieger das erfte 
ernfte Hindernis entgegen. Kopenhagen war doch jhon damals 
eine anjehnlihe Stadt, an Umfang und Bewohnerzahl alle 
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anderen Städte des Nordens meit überragend. Wer heutigen 
Zages mit der Pferdebahn von Nörre Port (Norderpforte) 
dur die Gothersgade nad) Kongens Nytorv (Königs Neumarkt) 
und weiter bei Schloß Chriftiansborg vorbei nad) Weſter Port 
(Wefterpforte, fährt und dann den Nörre Vold (Norderwall) 
entlang nad) Nörreport zurückehtt, der hat ziemlid) genau den 
Umkreis Kopenhagens im Fahre 1523 durchmeſſen. Es um: 
faßte damals ein ftarfes Drittel des Umfangs, den es über— 
haupt innerhalb der vor einigen Jahren niedergelegten Wälle 
erreicht hat, deckte insgefamt etwa einen Flächenraum bon einem 
Duadratlilometer. Das gleichzeitige Lübeck mochte zwiſchen 
Trave und Wadenik gut um die Hälfte größer, Köln innerhalb 
feiner Ringmauer etwa dreimal jo groß fein; Bremen, das 
1547 die Belagerung der Kaiferlihen aushielt, war ziemlid) 
gleih, das damalige Hamburg wahrſcheinlich nit ganz jo groß. 
Die Bevölkerung Kopenhagens veranſchlagt Allen auf etwa 
20000, Nieljen zweifellos richtiger auf etwa 10000 Men 
ihen ). Selbftverftändlih war die Stadt befeftigt nad) der 
Weiſe der Zeit durd Graben und Mauer nebſt binnenwärts 
umlaufendem, ftellenweije durch Türme gededten und flankierten 
Mal. Die Annäherung war erfhwert durch unmittelbar vor= 
liegende Niederungen, Sümpfe und Seen, die zum Zeil heute 
eine Hauptzierde der äußeren Stadt ausmahen. Dazu lehnte 
ji) die Südoftjeite, ziemlich) ein Drittel des Umfangs, an den 
Meeresarm, der die Inſel Amager vom Feftlande trennt; fie 
war außerdem durch das Föniglihe Schloß gededt. Diejer 
Meeresarm gewährte, was die Einjhliegung von der Seefeite 
her noch bejonder3 erjchwerte, einen doppelten Ausgang in den 
Sund, einmal den jegt gebräuchlichen nordmwärts dur Kopen- 
hagens herrlihen Hafen und Rhede, das damalige „Refshal“ 
(hanſiſch Reveshoel, Revesgat), und andererjeits einen jüdlichen, 


1) D. Nielfen, Kjöbenhavns Hiftorie og Beſkrivelſe I, 279 (Kijöüben- 
havn 1877). Am Schluſſe des Bandes findet fi ein vom Berfafler ent» 
worfener Plan: „Kopenhagen ums Jahr 1500. Ebd. II, 70—79 eine 
zuſammenfaſſende Darftellung ber Belagerung. 
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ſchon damals weniger benugten, der jet wegen feiner Seichtig- 
feit ganz unbraudbar ift, den jogenannten Kallebodfund. 
König Friedrich felbft giebt die Zahl der Truppen, mit der 
er vor der Stadt erihien, auf 1800 Reiter und 4000 Fuß— 
nehte an. Die aus Seeland in der Hauptitadt zufammen- 
gezogenen Mannſchaften Chriftians beliefen fi auf 350 Reiter 
und 2000 Knete. Heinrih Giö, der die Verteidigung leitete, 
war ein thatkräftiger Mann und ein bewährter Soldat. Troß= 
dem jein älterer Bruder, der Hofmeifter Magnus Giö, bald 
einer der vornehmften Ratgeber Friedrichs wurde, hielt er doch 
bei Ehriftian II. aus. Weder Verſprechungen noch Drohungen 
fonnten ihn bewegen, feinen Poften preiszugeben und fi den 
Aufftändishen anzuschließen. Die Bürgerichaft hielt zu ihm. 
Eine ums Jahr 1510 entftandene Aufzeichnung, die aber 
höchſt wahricheinlih nur eine beſchränkte Auswahl der waffen- 
fähigen Bürgerichaft umfaßt, beredjnet diefe auf 811 Mann '); 
zweifellos war fie mwejentlid höher. Jedenfalls beſaß der An— 
greifer nicht die Überlegenheit, die nötig gewefen wäre, einem 
Gewaltangriffe Erfolg zu fichern 2). Dazu fehlte es anfangs 
an allem ſchweren Geſchütz; wiederholt und dringend bittet 
Friedrich bei Lübeck um diefes und um Pulver. Auch daß er 
Mitte Juli aus den Städten Fütlands und der Inſeln Kon— 


1) Kjöbenhavns Diplomatarium ubgivet af D. Nielfen (Kjöbh. 1872 FF.) 
I, 281 ff. 

2) Nah einem Bericht der Noftoder Hauptleute vom 1. Auguft er» 
Härte der König auf das Drängen ter banfiichen Flottenführer zum An— 
griff (Gefhüt war gut eine Woche vorher eingetroffen): syner gnade 
were vorkuntschoppeth unnd vorstendighet, des wy ock sulvest wetendt 
droghen, dat men schyr wol szo starck yn der stad were, alze men 
dar buthen vor lege, daruth volgede, dat nycht geraden de stad myt 
storme anthovallende were sunder meer hulpe, de darto geschicket 
werenn. Der Aufforderung, das Land aufzubieten, entgegnet der König 
mit der Bemerkung: gheve uns to bedenckende, in deme szo sine gnade 
nige angekamen were unnd schonlick mydt den luden varen moste, 
ock ghynck id yegen de arne, szo dat sine gnade up de lude neyn 
vortrustent hedde. In Bleking frei geworbene Knechte anzumerben lehnt 
er ab, verlangt aber von Lübeck, daß e8 feine Truppen aus Schmweben 
gegen Kopenhagen beranziehen foll. 
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tingente in der Höhe von 1271 Mann verjchrieb, konnte die 
Lage nicht wejentlih Ändern. Das Landvoll aufzubieten ſcheute 
man fi aus Furcht, Unzufriedenheit zu erregen. Zu einem 
Sturme ift es daher mährend der ganzen Belagerung nicht 
gelommen; und man fann eigentlid von einer folden nicht 
reden, jondern nur von einer Einſchließung ?). 

Unter diefer mußte, wie Kopenhagen gelegen war, der Flotte 
eine Hauptarbeit zufallen. Seit dem 7. Juni waren die Schiffe 
der’ Lübecker und Roftoder im Sunde; nad) vollzogenem Über- 
gange des Heeres über den großen Belt hatten fie ſich dorthin 
gewandt; am nächſten Zage kamen die Danziger und Stral— 
funder Hinzu. ES follen insgefamt 23 Schiffe geweſen fein. 
Ihre Führung lag in den Händen ftädtiicher Natsherren. Sie 
anferten zunächſt zwiſchen Amager und Saltholm, außen vor 
Dragör, dem dur feine Fiiherpläge den Hanfen wohlbefannten 
Hauptorte Amagers. Von dort aus konnten fie Refshal, die 
nördliche Einfahrt, ziemlid) überwachen. Nachdem ſich heraus: 
geftellt hatte, day auch Kallebodſund geſchloſſen werden müſſe, 
wurden vier Schiffe füdlih um Amager herum gefandt. Eine 
böllige Abſperrung ift aber doch nicht erreicht worden. Unter 
dem Schuße dunklerer Nächte vermodten kleinere Schiffe aus— 
oder einzulaufen, jo daß ftetS eine gewiſſe Verbindung nad) 
außen blieb, ja hanſiſche Kauffahrer fogar einzeln von Kopen— 
hagener Kapern beunruhigt wurden. Naturgemäß tauchte auch 
ein Gedanke wieder auf, deſſen Ausführung man ſchon einmal 
bor 155 Fahren verſucht hatte, al3 in den Unglüdstagen Wal- 
demar Atterdags Kopenhagen zeitweife in den Händen der Hanſen 
geweſen war: durch Verſenkung mit Steinen beſchwerter Schiff3- 
rümpfe den Hafen zu fperren, ihn auf diefe Weiſe für lange 
Zeiten unbraudbar und fonkurrenzunfähig und zugleih einen 
gewaltfamen Entjak der Stadt durd eine größere Flotte un- 


1) Das königliche Lager, von dem aus biefelbe aufrecht erhalten wurde, 
befand fih auf der Gemarkung bes Dorfes Serritslev, norböfllid von 
ber damaligen Stabt, wo jetzt zwijchen Amalienborg, Rofenborg und ber 
Citabelle Frederilshavn Stadtteile liegen, die fhon zu den älteren bes 
gegenwärtigen Kopenhagen gehören. 
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möglid zu machen. Doch murde erſt ſpät ein Verſuch zur Aus- 
führung gemacht, indem man am 28. September vier größere 
Schiffe im nördliden, am 2. Dftober vier kleinere im jüdlichen 
Fahrwafier verſenkte. Beſondere Schwierigfeit machte die Er- 
langung der nötigen Steinfuhren, da zu einem ſolchen Zweck 
denn dody fein Däne fahren wollte. Auch war der Erfolg, 
menigftens für die Haupteinfahrt, fein genügender 1). Zu Lande 
blieb es bei gelegentlihen Kugelwechſel und vereinzelten Schar: 
müßeln vor der Stadt. Ein Plan zu einem Gemwaltangriff ift 
entworfen worden, aber obgleidy in der Entſcheidung vor der 
Hauptitadt jo ziemlid) die Enticheidung über Thron und Reid) 
lag, bat man doch niemals vermoht, genügende Streitfräfte 
zufammenzubringen, um einen Sturm aud nur ernftlid ver— 
juhen zu können. Aud im Lager draußen und auf den Schiffen 
berrihte nicht ſelten Proviant= und wiederholt peinlicher Geld— 
mangel. Die Kriegführung der Zeit zeigte ſich bier, mie faft 
überall, weit ausfchenden, planmäßigen Unternehmungen nur 
böchft dürftig gewadien. Wäre Lübeck mit jeinen nahhaltigeren 
Hilfsmitteln nit gemwejen, jo wären König und Adel vor der 
übernommenen Aufgabe wohl madhtlos die Arme gefunfen. 

Inzwiſchen verfäumte König Friedrih nicht, für weitere 
Befeftigung feiner Herrihaft im Lande zu forgen. Bor allem 
mußte e3 ihm darauf ankommen, auch jenjeit des Sundes, wo 
durch das Eingreifen der Schweden und den Widerſtand Malmös 
eine doppelte Gefahr drohte, feiten Fuß zu fallen. 

Seitdem Chriſtian II. in feinem Adel, in Herzog Friedrich 
und den Lübeckern neue, gefährlihe Gegner erwuchſen, murde 
es Guſtav Wafa leiht, die Dänen zu belriegen. Ende 1522 
war er, abgejehen von Stodholm und Kalmar, Herr von 
Schweden. Der Gedanke lag nahe, den Krieg hinüberzutragen 
in Feindes Land, da ein Erfolg gegen die feiten Pläge nicht 
jo unmittelbar zu erwarten war. Im Sanuar ließ Guftav 
Waſa einen Einfall in Norwegen machen; feine Truppen rückten 


1) Näheres bringt bejonders der Tanziger Bericht, St.-Ardh. Danzig 
XXVII, 31. 


Schäfer, Gejhichte von Dänemark. IV, 2 
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bis Oslo (Ehriftiania) vor. Die Verfuhung, nad dauernden 
Zanderwerbungen zu traten, war zu verlodend. Johannes 
Brask, des friegeriihen Hemming Gad gleichgeftimmter Nach— 
folger in Linköping, bewies, daß Schonen zu Schweden gehöre, 
da es ja einſt (1332) an König Magnus abgetreten worden 
ſei. Schon damals Wigen, jene bis an die nördlichſte Mündung 
der Göta-Elf fih herab erftredende Küftenprovinz Norwegens 
zu gewinnen, wäre für Schweden, das zwiſchen diejer Landſchaft 
und Halland nur einen überaus ſchmalen Zugang zu den Ge— 
wäflern der Nordfee beſaß, von größtem Werte geweien. Guftav 
Waſa hielt diejes Gebiet auch zunächſt feft, während Bernhard 
von Melen, fein deutiher Landsfnehtsführer, mit ſchwediſchen 
und lübiſchen Mannjhaften im April Bleking beiegte und die 
Einwohner für Schweden in Pfliht nahm. Durch Prokla— 
mationen und Briefe forderte man die Landichaften bis zum 
Sunde auf, ſich Schweden anzuſchließen. Aber naturgemäg, 
mußte dieſes Vorgehen beeinflußt werden von der Thatſache, 
daß der befämpfte Gegner das Reich preisgab und diejes einen 
anderen Herrn befam. Schon von Schleswig und dann mieder 
von Ddenje aus am 4. Mai richtete Friedrih an die ſchwe— 
diihen und lübeckiſchen Befehlshaber die Aufforderung, nichts 
Feindlihes gegen die drei Provinzen zu unternehmen, jo lange 
dieſe fih nicht über ihre Stellung zu ihm erklärt hätten. Daß 
man in Dänemark nur Ehriftian IL, nicht aber Friedrich I. 
befämpfen fonnte, war doch jo jelbftverftändlih, daß auf die 
Mitteilung der halländiſch-ſchonenſchen Reichsräte von der „Ent: 
weihung de3 Tyrannen“ die Feindfeligleiten ſofort eingeftellt 
und auf Johannis Verhandlungen zwiſchen dänischen, ſchwediſchen 
und hanſiſchen Bevollmächtigten in Ahus (im nordöſtlichen 
Sconen) verabredet wurden ). Ob dieſe zuftande gefommen 


1) Bericht im Roſt. Ard.; das Schreiben Friedrichs im Geh. Arc. 
Kopenhagen, Gemeinſch. Ar. cap. XIII, 47, no. 171. Die Datierung 
ift: mandages nach invent. crucis (4. Mai), wonach Allen IV,2, 545, 
N. 4 und vielleiht auch ebd. S. 7 unten zu berichtigen ift, vgl. oben 
©. 11, N. 1. Allens Tadel (1V,2, 32), daß Bernharb von Melen „fi 
babe Hinter Licht führen laffen und feines Herrn Vorteil jchleht wahres 
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find, ift unfidher, aber den Gedanken, ſich auch Schonens und 
Hallands zu bemädhtigen, hat Guſtav Waſa dody nicht ernftlic) 
wieder aufgenommen, troßdem ihm von lübijcher Seite, mo man 
in manden reifen nicht nur jene Gebiete, jondern auch Got— 
land damals gern in Schwedens Händen gejehen hätte, weil 
man dadurd den eigenen Einfluß beijer gefihert glaubte, lebhaft 
zugeredet worden ift!). 

Allerdings war nun damit das Verhältnis zu Friedrich noch 
feineswegs ein freundfchaftliches. Wigen und Bleking blieben 
zunächſt in jchwediichen Händen, aud gab Guſtav Waſa noch 
nicht alle Anſprüche an Schonen auf, während andererjeits die 
im Spätherbft 1521 von Ehriftian II. aus Schweden entführten 
bornehmen Frauen und Kinder, 14 an der Zahl, darunter die 
Mutter und zwei Schweftern Guſtav Wajas, noch weiterhin in 
Dänemark zurüdgehalten wurden, und König Friedrich am 9., 
der dänische Reichsrat am 17. Juni Aufforderungen an Schwedens 
Adel und Volk richteten, fi) unter König Friedrich zu ftellen. 
Da Guſtav Waja ſchon am 5. Juni in Strengnäs von einem 
allgemeinen Reichstag zu Schwedens König erwählt worden war, 
waren diefe Aufforderungen gegenftandslos, und fie haben auch 
wohl nichts anderes fein follen al3 eine gleihjam pflichtichuldige 
Außerung, dag man nicht ohne weiteres auf die von Dänemark 
in der Union eingenommene Stellung verzichten wolle 2). Guſtav 
Waſa, obgleih er wiederholt mit bitteren Worten zurüd- 
geflommen ift auf den Verſuch, den „Herzog von Holftein als 


genommen“, ift nicht angebradt. B. von Melen konnte in biefem Augen 
blide ohne groben Rechtsbruch gar nicht anders handeln. Den Stand- 
puntt. des bigigen Johannes Brask, ber dba meinte, daß „aus Verhand— 
lungen mit Dänen für bie Schweden noch nie etwas Gutes hervorgegangen 
fei”, kann der Hifloriter doch nicht einnehmen. 

1) Befonder8 Harmen Iſrahel wendet ſich in biefem Sinne in ver- 
ſchiedenen Zufchriften an Guſtav Wafa, Reichs-Arch. Stodholım. 

2) Bol. Guftav Wafas Erklärung an den Reichstag zu Wefteras vom 
8. Sept., Konung Guftaf den Förftes Regiftratur I, 122ff. Unter ben 
Berhandlungen, von denen an biefer Stelle die Rebe ift, können recht gut 
die für Aus verabrebeten verfianden fein. Allens beftimmte Verneinung 
(IV,2, 23) ift nicht genügend begründet. 

2* 
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König in Schweden einzuſchmuggeln“, hat ſich durch denſelben 
auch nicht abhalten laſſen, dem ſchonenſchen Adel deutſche 
Landsknechte zur Verfügung zu ſtellen zur Bekämpfung von 
Malmö. 

Denn bier konzentrierte ich jenfeit des Sundes der Wider: 
ftand der Anhänger Ehriftians. Der Adel hatte aud) in Schonen, 
Halland und Bleking mit geringen Ausnahmen Ehriftians Ent- 
fernung als eine Erlöjung empfunden und ſich daher bereitwillig 
dem neuen Herriher zugewandt. Seine vornehmften Vertreter 
huldigten diefem am 9. Juli im Lager vor Kopenhagen; am 
21. diejes Monats hielt Friedrich einen Landtag in Lund ab, 
wo ihm der Adel und Vertreter von Städten und Harden 
Treue gelobten. Auch bier juchte er durch einige Erleichterungen 
die Bauern zu gewinnen, bejonders die unruhigen, ftreitbaren 
Bewohner der nördlichen Grenzgebiete, der weitgejtredten Giönge— 
Harde ?). Einen hartnädigen Widerftand aber leiftete Malmö, 
Kopenhagens Schwefterftadt. Einen Angriff des Adels jchlugen 
die Bürger mit Hilfe der in ihren Mauern liegenden Lands- 
Inechte im freien Felde zurüd; ja fie überfielen fogar unter 
Führung des zu ihnen haltenden Edelmannes Niels Had ihre 
Gegner in deren Lager bei Sfabersö einige Meilen ſüdöſtlich 
von Malmö und jagten fie völlig in die Flucht. Erſt nad 
Eintreffen der von Guſtav Waja geſchickten Knechte konnte Anfang 
Ditober die Einjhliegung der Stadt beginnen. Auf der See— 
jeite mußten die hanſiſchen Schiffe diefelbe mit übernehmen. 
Naturgemäß litt die Durchführung der Aufgabe unter ihrer 
Ermeiterung; die beiden Schwefterftädte find ftet3 miteinander 
in einem gewiſſen Verkehr geblieben. 

Nach feiner Rückkehr von Schonen hat jih Friedrich im 
Lager vor Kopenhagen nur wenige Tage aufgehalten. Anfang 
Auguft trat in Roeffilde ein Herrentag zufammen. Friedrichs 
Regierungsantritt fand bier gleihjam feinen formellen Abſchluß 
durch Befiegelung der Handfefte 2). 


1) Fred. den Förftes danske Kegiftranter, ©. 12. 
2) Gebrudt: Aarst. II, 65—79. Dort finden fi die jämtlichen 
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Es ift natürlid, daß in diefer wichtigen Urkunde, der Wahl: 
fapitulation Dänemarks, die in diefem Falle in allem Weſent— 
lichen jhon bei der Huldigung der Füten in Wiborg am 26. März 
vereinbart worden war, die ungewöhnliche Sadjlage ihren Aus— 
drud fand. Sie hebt Eingangs die auf eben diefen Wahl- 
tezeffen beruhende Verpflichtung hervor, rechtswidrigen Hand- 
lungen des Königs entgegenzutreten; durd fie habe man fidh 
genötigt gejehen, Chriftian II. den Gehorfam aufzufagen. Eine 
ganze Reihe feiner Vergehen werden in ſchärfſter Form relapi— 
tuliert. Abweichend von den Handfeften der beiden vorauf- 
gehenden Könige nennt diefe neben dem Reichsrat nod Adel 
und Ritterfchaft überhaupt, ja fogar Bürger, Bauern und die 
geſamten Einwohner de3 Reiches. Doch fol in diefer Faffung 
gewiß fein Verzicht des Reichsrats auf das ſchon errungene 
ausihlieglihe Wahlrecht liegen; fie ift nur ein Ausdrud des 
revolutionären Hergangs, der es dem Reichsrat geraten ericheinen 
ließ, jeine Alte auf eine breitere Bafis zu ftellen ?). 

Selbſtverſtändlich kam nun aud die Thatſache zur Geltung, 
daß es Adel und Geiftlichfeit waren, denen der neue König 
feine Stellung verdankt. Zugunften diefer beiden Stände 
wurden neue Beftimmungen aufgenommen in’ die Handfefte des 
Vorgängers. Ausdrüdlih wird der König verpflichtet, feinerlei 
neue Gefege oder Verordnungen zu erlaffen ohne den Reichs: 
rat; König Chriftians neue Anordnungen follen jämtlih macht— 


Handfeften dänischer Könige zufammengeftellt. Die abweichenden, weiter- 
bin befprochenen Artitel find: 73, 13, 42, 45, 48, 49, 66, 4, 5, 8, 2, 
58. Eine allgemeine Beiprehung über Begriff, Inhalt und Form der 
Handfeften lieferte 9. Mapen, Danste Kongers Haandfäftninger (Ein- 
ladgsſchrift zum Neformationgfeft d. Kopenh. Univerf. 1889). Magen 
macht ©. 7 darauf aufmertfam, daß Friedrichs I. Wahlrezeß ber erfle 
fei, der fich felbft als „Haandfästning“ bezeichne. 

1) Ähnlich auch Magen a. a. O., ©. 48. Wenn aber bort von 
dem „böjen Gewiſſen politifcher Verſchwörer“ die Rede ift, fo ift Doch zu 
bemerten, daß ſich rein juriftifch gefaßt ja allenfall8 eine Schuld Frieb- 
rich8 und der Gegner Ehriftians konftruieren läßt, biftorifch-politifche Be— 
urteilung aber allermindeften® beiden Seiten gleiches Recht zugeftehen 
wird; und letztere ift bier die allein zuläffige. 
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(08 fein. Was Chriftian IT. Lehn- und Pfandbefigern ohne 
Urteil genommen babe, jolle zurüderftattet werden, ebenjo das 
Eigengut, das etwa in den legten Jahren verloren gegangen 
ſei. Gegen Wiederholung der auf Vermehrung rejp. Wieder: 
gewinnung de3 Krongutes gerichteten Bejtrebungen des ent: 
wichenen Königs follte die Beftimmung deden, melde alle ur= 
fundlihen Beſitztitel auf Kirchen und Adelsgut, die die Krone 
etwa in Händen habe, für fraftlos erklärte. Schloß Hammers- 
hus und Bornholm wurden dem Erzbiihof von Lund durch 
die Handfefte verbürgt. Der Geiftlihfeit und dem Adel 
fiherte fie den Ertrag der Gerichtsbarkeit über ihre Unter— 
gebenen in gleicher Weife zu, mie ihn der Adel im Herzog- 
tum Schleswig bejige, eine an fid) uniheinbare Beftimmung, 
die aber doch nichts Geringeres bedeutete als die Übertragung 
des Rechtes über Hals und Hand der Bauern an ihre 
Grundherren, nahdem dieſe Ihon unter Chriftian II. ſich 
in den Beſitz faft aller Gerichtseinfünfte hatten ſetzen kön— 
nen 9. Doch ift dieſes Recht in Dänemark ſtets nur in 
der Form zur Ausübung gelommen, daß es der Grundherr- 
ihaft zuftand, ihre Untergebenen ver ordentlihen Gerihtsbar: 
feit zu überliefern und ſpäter das gefprochene Urteil auszu= 
führen ?). 


1) Bl. Allen IV,2, 48 ff. 

2) Huitfeldt ©. 1252 erwähnt aus Friedrichs I. Handfefte nur diejes 
eine Zugeftändnis und fügt Hinzu: „Eine trefflihe Freiheit, dergleichen 
fein König in Dänemark je gegeben bat.” Er meint, jetst fei ber bänifche 
Adel wie der deutſche; man nenne aud ihn edel und mwohlgeboren, nur 
der Grafen- und Freiherrntitel fehle ihm; dieſes Königs Gedächtnis müſſe 
deshalb Heilig und unvergeſſen fein (Huitfelds Werk entftand und erſchien 
1595—1604). Wenn wiederholt auf biefe Auslafjung hingewiefen worben 
ift, um den Wert des neuen Zugeftändniffes zu charakterifieren (3. B. 
Dahlmann II, 571; Allen IV,2, 52), fo muß bem gegenüber body 
bemerkt werden, baß Huitfeld von ber Bedeutung der von ihn bejubelten 
Beftimmung in Friedrichs I. Hanbdfefte offenbar die ganz falſche Vorftellung 
bat, als feien die höheren Gelbbußen (40 Mart-Saden, Friedfauf, Eigen- 
tumsverluft) erft buch fie in die Hand der Grundherren gelommen. 
Bedeutungslos ift ja die Überlafjung von Hals und Hand nicht, aber ob 
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Wenn an diefen neuen Zugeftändniffen aud die Geiftlichkeit 
ihon teil hatte, jo wurden ihre Wünſche doch noch bejonders 
berüdjihtigt. Und da ift von Intereſſe zu beobachten, wie aud) 
in diefem feinen und entlegenen Lande Roms Anſprüche als 
unberehtigt und ungebührlih empfunden werden. Nur Einge- 
borene jollen zu Biihöfen und Prälaten gewählt werden können, 
Adelige oder aud Doktoren der Theologie und des Kirchenrechts 
oder ſonſt würdige und gelehrte Männer; Ausländer und Sur: 
tijanen werden vom Beſitz fichlicher Amter oder Pfründen aus: 
drücklich ausgeſchloſſen. Weder geiftlihe noch meltlihe Sache 
ſoll nach Rom getragen werden, bevor ſie der Entſcheidung 
eines heimatlichen geiſtlichen Gerichts vorgelegt worden ift. Anderer: 
ſeits ſoll aber auch kein Ketzer und kein Jünger Luthers heimlich 
oder öffentlich lehren oder predigen gegen Gott und den Glau— 
ben, den heiligen Vater und die römiſche Kirche; wo man ſolche 
findet, ſollen ſie geſtraft werden an Leib und Gut. Daß hier 
die Anſchauungen der leitenden däniſchen Geiſtlichleit zum Aus— 
druck kommen, kann nicht bezweifelt werden. Es iſt der Stand— 
punkt, den in Deutſchland die Verfechter der Gravamina ver— 
treten, der auf dem Wormſer Reichstage die Oberhand hatte: 
Reformen, Beſchränkung von Roms Macht und Einfluß zum 
Beſten der Nation, aber keine Anfechtung des Glaubens und 
der Einheit der Kirche! 

Die nähere Verbindung mit Schleswig-Holſtein äußerte ihre 
Wirkung in der Beſtimmung, daß die bedingungsloſe Kriegs— 
pflicht des Adels ſich auch auf das Gebiet der Herzogtümer 
erſtrecken ſolle, und in dem Fallenlaſſen des bisherigen Verbots, 
einem nah Schleswig-Holſtein heiratenden freigeborenen Mädchen 
Landbeſitz mitzugeben. Auch die neue Anordnung, daß die dä— 
niſche Münze ſo gut ſein ſolle wie die in Lübeck, Hamburg 
und Holſtein gangbare, zielte wohl in dieſer Richtung. Sie 
erwies ji doch zunächſt als undurchführbar. Das Außerkurs- 
ſetzen der leichten däniſchen Klippinge erregte allgemeine Unzu— 


dieſe Machterweiterung ſchwerer wiegt als bie ſchon unter Chriſtian II. 
erreichte, iſt doch mindeſtens zweifelhaft. 
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friedenheit und batte im September auf Seeland jogar eine 
friegeriihe Zufammenrottung der Bauern zur Folge, die mit 
Waffengewalt zeriprengt werden mußte. Man entihloß fi, 
auf Durchführung der Maßregel zunächſt nicht zu beftchen. 
Da die Handfefte niht nur die Wahlfapitulation, ſondern 
zugleich die Bertragsurfunde über das gejchloffene Bündnis dar— 
ftellte, jo gelobten fi beide Zeile Treue und gegenjeitigen Bei- 
ftand zur Abwehr König Ehriftians. Es kann aud nicht weiter 
auffallen, daß der Reichsrat ſich herbeilieh, Friedrichs neu er- 
worbene Rechte bis zu einem gewiſſen Grade ficherzuftellen. In 
der Handfefte jelbft allerdings wurde der Charakter des freien 
Wahlreichs betont; nicht als ein in Dänemark geborener Königs: 
john, ſondern weil er ftet3 fürftlihe Ordnung und chriftliches 
Regiment gehalten habe, jet Friedrid gewählt worden !); aud) 
wurde das frühere Verbot wiederholt, bei Lebzeiten eines Königs 
die Wahl eines Nadjfolgers zu fordern. Aber in beionderer 
Urkunde fagte der Reichsrat dem neuen Herrn zu, daß einer 
jeiner Söhne nad) jeinem Tode in Dänemark König werden 
jolle 2). Doch dahte man dabei nicht, wie zweifellos Friedrich, 
an den damals 20 jährigen Ehriftian, deſſen Nachfolge allein 
der Dynaftie Bejtand und fefte Stellung hätte fihern können, 
jondern an den zweijährigen Hans, den Sohn der zweiten Ge— 
mahlin Friedrichs, der pommerjhen Sophia. Man plante, ihn 
in Dänemark für feine künftige Rolle erziehen zu laſſen. Das 
Schidjal wollte doch, daß dieje weitergehenden Wünſche uner: 
füllt blieben, und des Adels Macht über die erreichte Höhe nicht 
hinauswuchs. Diefe allerdings wurde in vollem Umfange aus— 
genugt. König Friedrichs Regiftrand verzeichnet eine ganze Reihe 
von Urkunden, durd) die hohem und niederem Adel Lehen und 
Amter verliehen, entzogenes Gut wiedergegeben, Kronbejig und 
Kroneinfünfte verjchenft werden. Als Gegenleiftungen merden 
vielfach; Darlehen an die bedrängte königliche Kaffe beglaubigt. 


1) Dem gegenüber bemerkt allerdings Friedrich, daß er als in Däne- 
mark geborener Königsjohn die Wahl angenommen babe, Aarsb. II, 70. 

2) Heife, H. T. IV, 3, 232 ſucht auszuführen, daß das dem be— 
beftehenten bänifch-normegifchen Staatsrechte entfprochen hätte. | 
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Man hatte allen Anlaß, ſich zuſammenzuſchließen. Ziemlich) 
jeit den Zagen, da Friedrich fein Unternehmen auf die Inſeln 
ausdehnte, famen aus Deutichland Nahrichten, daß von Süden 
ber ein Angriff drohe. Nach fast vierwöchentlihem Aufenthalt 
in Roejlilde war König Friedri am 25. Auguft wieder ins 
Lager vor Kopenhagen zurückgelehrt. Späteftens am 10. Sep— 
tember *) reifte er abermal3 ab, um Holftein zu deden gegen 
die anrüdenden Heeresmafjen Chriftians IL; die Leitung vor 
Kopenhagen überließ er Johann Ranzau. 

Am 25. April, an dem Zage, da des Gegners Truppen 
Nyborg gewannen, hatte Ehriftian vor dem Vlie die nieder: 
ländishe Küfte in Sicht befommen. Er dachte in die Süder— 
jee einzufahren, aber die Tonnen waren nod nicht gelegt. Am 
1. Mai landete er dann in Bere auf Walderen, das, unter 
einem bejonderen Herrn ftehend, jchon wiederholt Ausgangspunkt 
abenteuerliher Unternehmungen gewejen war. Er hatte 16 bis 
18 Schiffe mit fih. Außer jeiner Familie begleitete ihn eine 
Anzahl von Leuten, die ihr Schidjal an das feinige gefnüpft 
fanden, durchweg bürgerlicher Herkunft und bislang in den ver: 
ihiedenften Stellungen für den König thätig. 

Enticheidend für die Wahl der Niederlande als nädhften 
Zufluhtsort war zunächſt die Verſchwägerung mit Karl V. 
Aber alle Hoffnungen, die Ehriftian auf diejes Verhältnis ges 
baut hatte, jollten fi bald als nichtig erweifen. Der Kaiſer 
ftand mitten im erften fchweren Kriege mit Frankreich. Wie 
fonnte er ji für eine Sache erwärmen, die abgejchen von dem 
perfönlichen feiner Schmwefter höchſtens ein mittelbares Intereſſe 
für ihn hatte? Die 150000 Gulden, die von der ausbedun- 
genen Mitgift noch rüdftändig waren, forderte Chriftian, wie 
die Lage des Kaiſers zur Zeit war, natürlic vergebens. Auch 
fonnte der Kaiſer fich feinenfall3 auf eine fofortige Achtserllärung 
gegen Lübeck und den Herzog von Holftein einlaffen, da er 
deren Stellung al3 Glieder des Reichs denn doch zu berüd- 


1) An dieſem Tage zeigt Joh. Ranzau ben ftäbtifchen Flottenführern 
des Königs Abreife an (Bericht im St.-Ardh. Danzig). 
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fichtigen hatte. Die Unterhandlungen felbft wurden durch die 
Abweſenheit des Kaifer3 in Spanien nicht wenig erſchwert '). 
Seine Vertreterin in den Niederlanden, die Statthalterin Mar: 
garete, lehnte es ab, ohne Genehmigung des Kaiſers irgendwie 
einzugreifen. Charakteriftiih ift, daß fie, ohne irgendwelche 
Förderung in Ausficht zu ftellen, doc ihrerjeit3 die Verfolgung 
der Sigbrit verlangte. Chriftian war einverftanden,; aber ob— 
gleich mit ihm berübergelommen, war die Sigbrit jetzt doch nicht 
zu ermitteln; fie blieb ſpurlos verihmunden 2). Auch dem neben 
der Statthalterin mädtigften Mann in den Niederlanden, Anton 
von Zalaing, Graf von Hoogftraten, ging „das widrige Geſchick 
König Chriftians wenig zu Herzen“. Chriftian felbft jchreibt, 
dag „Herzog Friedrih“ fi) gerühmt habe ebenjo gut mit dem 
burgundiichen Hofe zu ſtehen mie er felbft. Und das war er: 
Märlih genug. Denn, ganz abgejehen von der Verwirrung, 
die, bejonders gefördert dur das unordentlihe Schuldenweſen 
Marimilians, in den Finanzen der Niederlande herrihte *) und 
thätige Hilfe, zumal in mährender Kriegszeit, außerordentlich 
erihmwerte, wieſen ſchon die mohlverftandenen Interefſen der 


1) Bgl. neben Allen jet nob Baumgarten, Gedichte Karls V. 
II, 267 ff. 

2) Die Vermutung liegt nahe, daß Chriſtian fie entkommen Tieß. 
Seine Gemahlin Elifabeth jchreibt an ihren Bruder: il a enchasse sa 
vieille; fie fürdtet aber, er werde fie in günftigerer Lage doch wieder 
beranziehen: elle aura autant de credit que jamais; fie wünfcht daber, 
ber Kaifer möge Ehriflian fchreiben, wenn er fie nicht ganz vertreibe, 
fönne er feine Hilfe erhalten. Bon Interefje ift auch ihre Bemerkung: 
tout son pays s’est rebell& contre luy, tant le peuple que les gentil- 
hommes. Bgl. Altmeyer, Histoire des r&lations commerciales et 
diplomatiques des Pays-Bas avec le Nord de l’Europe, &. 108 ff. Sig- 
brit hielt fich durch Jahre verborgen, wahrſcheinlich im Stift Utreht und im 
Geldernjhen. Im Mai 1531 wurde fie in Gent gefangen genommen und 
ihr wahrſcheinlich als Here der Prozeß gemadt. Ihr Bruder Hermann 
Willomszon (Hund) Teiftete dem Könige Bankiersdienſte, doch unreblich 
genug; vgl. Allen V, 284 ff. 

3) Bol. Lanz, Staatspapiere zur Gefchichte des Kaiſers Karl V., 
S. 10—14. 
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Niederlande auf die ftriktefte Neutralität hin. Ahnen mußte 
doch vor allen Dingen daran liegen, ihren blühenden baltiſchen 
und jlandinaviichen Handel nit zu gefährden. Sie hätten 
ihren Rivalen, den Hanfen, keinen beſſeren Gefallen thun fünnen 
al3 fi) einzumiihen zugunften Chriſtians. Das wäre eine er: 
wünſchte Gelegenheit geweſen, mit Hilfe der neuen nordiſchen 
Machthaber den Handel der läftigen Mitbewerber für längere 
Zeit völlig lahm zu legen. Da der neue König und der dä— 
niſche Reichsrat ſich Freiwillig bereit erklärten, den niederländi- 
ihen Handel ganz in der bisherigen Weife zu geftalten, fiel 
jeder Anlaß zu feindfeligen Maknahmen weg. Sa, die nieder- 
ländiihe Regierung konnte nit umhin, Rüdjiht zu nehmen 
auf die Beſchwerden der Gegner Ehriftians über deſſen angeb— 
lihe Zruppenanjammlungen ; fie mußte fonft fürdten, in ihren 
bandeltreibenden Unterthanen zur Rechenſchaft gezogen zu werden. 
Chriftians Verlangen, die niederländiihen Häfen feinen Kapern 
geöffnet, freie Anmwerbung in den Niederlanden gejtattet zu ſehen, 
blieb unerfüllt. Was geihah, wurde heimlich ins Merk gejegt 
und fonnte deshalb einen großen Umfang nicht gewinnen. Aus 
jeiner nahen Verwandtſchaft mit Karl V. Hat König Ehriftian 
zunächſt hödjitens den einen Vorteil gezogen, für Frau und 
Kinder eine fihere Zufluchtsſtätte zu befigen. 

Dod hatte der vielgewandte Mann mehr al3 ein Eifen im 
Feuer. Die alte Rührigkeit wenigftens verließ ihn in jeiner 
Ihwierigen Lage nicht. Er erfüllte Europa mit feinen Hilfs- 
und Slagejchreiben, in denen er den Frevel, den jeine auf: 
rührerifhen Unterthanen, die übermütigen Städter und fein 
eigener pflichtvergefjener Dntel und Standesgenofje an des 
Königs geheiligter Majeftät verübt hätten, ins rechte Licht zu 
jegen bemüht war. Er wandte fid) durd) Gefandte oder Briefe 
an den Papſt, an Erzherzog Ferdinand, an die” deutichen 
Fürften, an die Könige von Schottland und England, von Frank— 
veih und Polen. Anvdererfeit3 verjäumten auch die neuen 
Majeftäten von Schweden und Dänemark, der däniihe Reichs: 
rat und Kübel mit feinen Genofjen nicht, durch Manifefte der 
Melt fund zu thun, ein wie unmenjhliher Tyrann Ehriftian II. 
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geweſen ſei y. Man darf im allgemeinen wohl jagen, daß 
Ehriftians II. Beichwerden an den maßgebenden Stellen mehr Ein- 
drud machten. Obgleich die Verbriefung de3 Rechts der Unter- 
thanen zu bewaffnetem Widerjtande gegen Verlegung der Wahl- 
fapitulation der Zeit nichts Ungemöhnlihes war, gehörte die 
tbatfächlihe Ausübung diefes Rechtes doch zu den jelteneren 
Ausnahmen. Wenn Luther in feiner Schrift: „Ob Kriegsleute 
aud in jeligem Stande fein fünnen" (1526) den däniſchen 
Herren und den Lübeckern vormwirft, daß fie fich jelbit Recht 
genommen und Gott in fein Amt gegriffen haben, jo giebt er 
damit wohl einer in Deutihland auch ſonſt verbreiteten Auf— 
faffung vom dänischen Thronwechſel Ausdrud. Aber von all 
gemeinen Sympathieen zu thätiger Hilfe war doch nod) ein weiter 
Schritt. Naturgemäß mußte da die politiihe Lage enticheidend 
werden. Und diefe war zur Zeit faft die denkbar ungünftigite. 
Ehriftian wandte jih durh den Ermählten von Lund insge— 
heim an Franz von Frankteich und Karl von Geldern; bei 
jeiner Verwandtichaft mit Kaifer Karl konnte der Verſuch als 
mißlungen gelten, bevor er unternommen war, auch wenn das 
Bündnis nicht beftanden hätte, das vor Jahresfriſt zwiichen König 
Franz und Herzog Friedrich von Schleswig-Holſtein geichlofjen 
worden war. Mit den jchottiihen Königen hatten Ehriftians 
Bater und er jelber ein gutes Verhältnis unterhalten, dem 
man wiederholt diplomatiiche und militäriiche Beihilfe verdankt 
hatte. Jet war von dort, al3 Ehriftian die Niederlande er: 
reiht hatte, die Nachricht eingetroffen, dak man wegen des 
Krieges mit England nicht helfen fünne. Denn in dem Kampf 
der europäiihen Großmächte hatte ſich England auf die 
Seite Habsburg, Schottland demgemäß auf die Franfreihs ges 
ihlagen. König Heinrih VII. und jein allmädtiger Kanzler 
Wolſey fonnten in dieier Lage aud feine befondere Neigung 
empfinden als Rächer der verlegten Majeftät aufzutreten, zus 
mal zugunften eines Herrſchers, der bislang Schottland doch 


1) Näheres Allen IV,2, 462ff., wo die offiziellen Publikationen 
gegen Chriſtian II. aufgezäplt werden. Bol. dazu Bruun, Aarsberet- 
ninger fra det ftore fongelige Bibliothet I, 297 ff. 
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weit näher geitanden hatte al3 England. Wolſey gab Ehriftian II. 
nidyt undeutlid zu verjtehen, er möge England mit feinem 
Kommen verihonen. Trotzdem reifte der König im Juni bin: 
über. Er traf in London an demielben Tage ein wie der 
faiferlihe Bevollmädtigte Beaurain, mit dem fid) die englifche 
Politit über den durd) des Gonnetable von Bourbon Abfall 
veranlaßten Plan einigte, die franzöjiihe Krone auf das Haupt 
Heinrichs VIII. zu bringen *). Diefer hatte zwar zornige Worte 
über die Unterthanen, die gewagt hatten, ihren König zu ver= 
jagen, aber ſich einzumiichen, lag ihm zur Zeit gewiß ferner 
al3 je. Indem Wolſey ihn darauf aufmerffam madte, daß 
Dänemark ein Wahlreid ſei mit einer Handfefte, deren Ver: 
legung zum Aufruhr beredhtige, fand der König auch einen genügen- 
den Vorwand, feine Einmiihung auf das Anerbieten einer Ver: 
mittelung zu befchränfen und den Bittjteller mit einer Erneue— 
rung des Freundichaftsvertrages von 1490 abzuſpeiſen. Dieje 
Haltung entiprady) ganz und gar der zurüdhaltenden, ja feind- 
jeligen Stellung, die Heinrich) VIII. bislang Ehriftian II. gegen- 
über eingenommen hatte ?). Verdrießlich kehrte diejer Anfang 
Juli aus England zurüd. 

Es bedarf faum der Erwähnung, daß die Hilfsgefude an 
Bapit Hadrian VI, Erzherzog Ferdinand und Sigismund von 
Polen nit mehr Erfolg hatten. Auh wenn Roms Macht 
weniger fragwürdig geweſen, als fie es zur Zeit war, hätte jie 
ſich doch fchwerlid zugunften eines Mannes in Bewegung 
jegen lafjen, der gegen die päpftlihen Legaten jo ſcharf aufges 
treten war und der Lehre Luthers jo lebhaftes Intereſſe ent= 
gegengebradht hatte. Erzherzog Ferdinand aber war durch die 
eigenen und des Bruders Angelegenheiten im Reiche vollauf in 
Anfprud genommen, und Sigismund von Polen ſtand den 
Gegnern näher als dem vertriebenen König, der es mit 
Polen durd feine Unterftügung des Hodmeifters Albrecht ver- 
dorben hatte. 


1) Bgl. M. Broich, Geſchichte von England VI, 174. 
2) Bal. Allen II, 139ff., 492 ff. 
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So blieben denn die deutichen Fürften als einzige Hoffnung. 
Und in der That fehlte es bier, fo weit nicht politische Intereſſen 
direkt entgegenftanden, weder an Willen, noch auch, bei der 
Leichtigkeit in Deutfchland Truppen zufammenzubringen, an Fähig- 
feit zu helfen. Aber eine unerläglihe Bedingung war ein voller 
Schaf. Nun ging Chriſtian II. wie einft feinem Leidensge— 
führten Waldemar Atterdag der Auf voraus, gewaltige Geld— 
mittel aus jeinem Reiche entführt zu haben; man fprad von 
mehr als einer Million Gulden. Chriftian that das Seine, 
dem Gerücht Vorſchub zu leiften, obgleih er natürlich in den 
außerdeutichen Verhandlungen nit umhin konnte, feine Grund— 
lofigfeit zuzugeftehn. Millionen follten nad) jeiner Angabe no 
in Dänemark zurüdgeblieben fein ?). Kein Wunder, daß der 
deutiche hohe und niedere Adel jih anſchickte, dies Geld zu ver— 
dienen. Als Ehriftian aus England an den burgundiichen Hof 
zurüdfehrte, warteten in Mecheln ſchon die Werbehauptleute 
auf ihn. Sidingen war auf dem Landftuhl jeinen Wunden er- 
legen, als der König in das Tief von Bere einlief. Im Juni 
hatte der ſchwäbiſche Bund mit der oberdeutihen Ritterichaft 
aufgeräumt. Da gab e3 ledige Neifige und Landsknechte genug. 
Dazu fehlte e3 Ehriftian nit an perfönlichen und diplomatiichen 
Berbindungen. Kurfürft Joahim I. von Brandenburg war der 
Gemahl feiner Schwefter Eliſabeth; er meinte ſchon auf die 
erfte Nahriht von des Schwagers Unglüd, da man „Itrads 
unter ſchwebenden de3 Reichs und faiferliher Majeftät Fahnen 
vor Kübel und fürder nad) Holftein ziehen werde“. Der Hoch— 
meilter war Chriſtian für Beihilfe gegen Polen, der unter- 
nehmungsluftige Herzog Heinrich von Braunfchweig für ſolche 
in der Hildesheimer Stiftsfehde verpflichtet. Won lekterem 
wurde jhon im Mai ein Angriff auf Holftein befürchtet. Mit 
Kurfürſt Joachim ftand in engfter Verbindung fein auserjehener 
Schmiegerfohn Herzog Albrecht von Meklenburg; dur Herzog 
Heinrich eröffneten fi) Beziehungen zu den geiftlihen und weltlichen 


1) Bgl. des Königs Auskunft an die Statthalterin Margarete bei 
Allen, Breve og Altſtykker I, 73. 
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Fürften des Braunſchweig- Wolfenbütteler und des Salenberger 
Welfenzweiges. Es traf ſich günftig, daß der Kurfürft, der 
Hochmeifter und der Meklenburger Herzog auf dein Reichstage 
in Nürnberg zufammen waren, als dort die Nachricht von 
Chriftians Mißgeſchick eintraf. Die Genannten, Herzog Heinrich 
der Jüngere, feine drei Brüder Erzbiihof Ehriftof von Bremen 
und Berden, Biihof Franz von Minden, Herzog Wilhelm und 
der Onkel Erih von Kalenberg famen am 20. Juli mit König 
Ehriftian in Köln zuſammen. Bis in den Auguft dauerten 
die Verhandlungen. Ihr Ergebnis war eine Reihe von Sold- 
verträgen, abgefchloffen in einem Umfange und zu Bedingungen, 
die fih nur dur hochgeipannte Erwartungen einerjeit$, durch 
ein Gemiſch von Hilfs: und Corglofigleit anderjeit3 erklären 
laffen. Die Fürften und Führer hatten jid namhafte Summen 
für ihre Perſon ausbedungen. Sie find offenbar bemüht ge= 
weſen, vom eriten Anfang an die pefuniäre Laſt des Unter: 
nehmens völlig auf den König abzumälzen. Die in Ausficht 
genommenen Haufen aud nur mit Handgeld zu verjehen, war 
eine Aufgabe, die zufammen mit den Summen, welde die 
Führer für ihre erfte Ausrüftung verlangten, die Leiftungsfähig- 
feit der föniglihen Kaffe weit überftieg. In den verichiedenften 
Gegenden jammelten ji die Scharen: um Koburg, bei Erfurt, 
am Bodenjee und Oberrhein, im Geldernſchen, in Weltfalen 
und in der Mark. Unter den Hauptleuten, die bei den Wer- 
bungen beteiligt waren, befanden fih Männer, deren Namen 
Klang hatten in den Feldlägern der Zeit, auch der damals 
27 jährige Sebaftian Schertlin. Der Schreiben um Geld, ohne 
das die gemworbenen Mannſchaften mieder auscinanderlaufen 
würden, war dann fein Ende. Hätte ſich die vermutete Million 
auch wirklich bei Chriftian gefunden, fie müßte in wenigen 
Monaten zu Ende gegangen jein. Des Königs Verfahren bes 
ruhte offenbar auf der Hoffnung, troß alledem eine überlegene 
Heeresmadt in die Gebiete der Gegner bringen zu fönnen. 
War fie einmal in den reihen Adergefilden jenfeit der Eibe, 
jo modte fie fich jelbft bezahlt madhen. Der Sriegführung 
der Zeit war es ja überaus geläufig, Wechjel auf den Er: 
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folg zu ziehen. Sie jollten ſich diesmal als völlig wertlos 
erweiſen. 

Die Schritte Chriſtians wurden von der gegneriſchen Seite 
ſorgfältig überwacht. Aus Mecheln wie aus Köln erhielt man 
gute Berichte, was am burgundiſchen Hofe, was mit den Fürſten 
vorgenommen wurde. In Nürnberg weilte der holſteiniſche Kanzler 
Wolfgang Utenhofen; er vertrat zugleich die Sache Friedrichs und 
Lübecks in dem beim Neihslammergeriht angehängten, aus= 
ſichtsloſen Prozeſſe gegen beide ). Den fürftlichen Verbindungen 
Chriſtians ſuchte man andere entgegenzufegen. Es war von 
Bedeutung, dag die wejentliditen unmittelbaren Nachbarn Hol= 
ſteins durch die politische Lage auf die Seite Friedrichs hinüber: 
gemiefen wurden. Die lüneburgiichen Herzöge Dtto und Ernit, 
Söhne de3 wegen der Hildesheimer Stiftsfehde geächteten und 
vertriebenen Herzogs Heintih, mußten Gegner der Wolfen: 
bütteler fein. Herzog Heinrih von Meklenburg ftand in einem 
überlieferten Gegenfag zu feinem Bruder Albredt. Als Dritter 
trat Friedrichs Schwiegervater Herzog Bogislav X, von 
Pommern hinzu. Die beiden letzteren Fürſten leiteten dann wieder 
zu Polen hinüber, dem Gegner des Hochmeiſters, mit dem jie 
noch 1523 in ein Bündnis eintraten. Dazu fäumte man nicht, 
die umfafjenditen friegeriihen Anftalten zum Schuß der be— 
drohten Lande zu treffen. Die Lage war eine ftarfe. Gegen 
das Bremiſche dedte die meilenbreite, ſchwer zu paſſierende 
Unterelbe. Der Ditmarfden war man durd das Bindnis 
mit Lübeck ficher, hatte noh Ende März einen direkten Ver: 
trag mit ihnen geichloffen. Das eigentlihe Eingangsthor nad) Hol: 
ftein zwiſchen Elbe und Trave war durdy die ftark befeftigten und 
wohl verjehenen Städte Kübel und Hamburg flankiert und der 
Zugang durd eine Kette von vorliegenden Seeen, Flüſſen und 
Niederungen nit wenig erihwert. Das in der Mitte gelegene 
Mölln war in den Händen der Lübecker und jo befeitigt, daß 
„man das ihres Verhoffens ihnen wohl laffen jolle“. Den 
Paß von Zarrentin am Schalliee dachte man fräftig zu vers 


1) Über ihn vgl. Seife, 9. T. IV, 6, 163—328. 
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teidigen. An Mannjchaften mangelte es nicht. Da e3 die Landes- 
verteidigung galt, ließen e3 die Stände an fid) nicht fehlen. 
Sie bemilligten Steuern, und die Ritterihaft ſammelte ſich in 
der ftattlihen Stärfe von 3000 Reiten. Mann fir Mann 
wurden Adel, Bürger und Landihaft unter die Waffen gefordert. 
Noch einmal erihien das Holfteinische Bauernaufgebot im Felde, 
nad) Huitfeldt in einer Stärfe von 80000, nad Friedrichs 
eigener Angabe gar von 100000 Mann. Sit die Bezifferung 
rihtig, fo muß die Landesbevölferung eine halbe Million oder 
mehr betragen haben. Nach lübiſcher auf ſchleswig-holſteiniſchen 
Angaben beruhender Berechnung jollten dod nur gut 40000 
Mann, darunter 20 000 zu Fuß, 5000 Reiter aus dem Lande, 
der Reſt Ditmariher, Hamburger, Lübeder am 7. Dftober an 
der öftlihen Landesgrenze zur Verteidigung bereit ftehen ). 
Den Zeil derjelben, der von der Bille-Niederung gededt wird, 
ſcheint Friedrich befonders ins Auge gefaßt zu haben. Zur 
Linken konnte er ſich hier anlehnen an Mölln, den Rapeburger 
See mit der Wadenig und an Lübeck, zur Rechten an Berge: 
dorf, die Elbe und Hamburg. An der Bille felbit bildete das 
fefte Schloß Trittau einen wertvollen Stüßpunft. Den Ge- 
danken, Lauenburg in die Verteidigung bereinzuziehen, ſcheint 
man aufgegeben zu haben. Die Lübeder befeftigten, wie Reimar 
Kock erzählt, mit jolhem Eifer ihre Stadt, dag Mönde und 
Pfaffen Sonntags und Werktags in den Gräben arbeiten mußten. 
Friedrihg Bemühungen, aus Dänemark Verſtärkung herbei 
zuziehen, blicben jo gut wie völlig erfolglos. Der Reichsrat 
wies den Adel von Fünen und Jütland zwar an, an die Elbe 
zu reiten, aber zum Auszug ift es nicht gelommen; auch erfolgte 
die Anordnung viel zu ſpät. 

Für den Gang der Ereigniffe ift das bedeutungslos ges 
blieben. Die Bewohner der nordalbingiichen Lande blieben da— 
vor bewahrt, ihre kriegeriſche Leiftungsfähigfeit auf eine ernite 
Probe geftellt zu ſehen. Chriſtian II. hatte fi von Köln nad) 
den Niederlanden zurück begeben, dort die Ausrüftung einer 


1) St.Archlo Roftod. 


Schäfer, Geſchichte von Dänemark, Tv. 3 
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Seeerpedition zum Entſatz von Kopenhagen betrieben. Am 
legten Tage des Auguft hatte er dann plöglih Brüſſel verlaffen 
und war mit nur zwei Begleitern quer durch Norddeutichland 
nah Berlin geritten. Im Laufe des September zogen die ge= 
worbenen Haufen von verſchiedenen Seiten gegen die mittlere 
Elbe. Am 6. Dftober jollten fie bei Dömig am rechten Ufer 
des Fluſſes vereinigt fein. Bis nahe an dieſen Pla heran 
waren beide Ufer märkiſch, To dag der Anzug durd) befreundetes 
Land geichehen konnte. Die Zahl wird verichieden, auf 25, 
26, 30000 Mann angegeben, durchweg friegserprobte Mann— 
ihaften. Vom Lüneburger Herzog wird berichtet, er habe ge— 
äußert, fein lebender Menſch habe ſolche Rüftung an Volk und 
Pferd gefehen. Wäre es zum YZujammenftoß gefommen, fo 
möchten Schulung und Kriegserfahrung e3 doch über die größere 
Zahl davon getragen haben. Aber eben in den Zagen, da 
die Verteidiger an ihren bedrohten Grenzen Aufitellung nahmen, 
fingen die beranziehenden Haufen an auseinander zu laufen. 
Die markgräflihen Völker waren rechts der Elbe bis Perle: 
berg, die Braunfchweigiichen lints bis Lüchow und Dannen- 
berg im Lüneburgiihen gefommen. Bei ihnen war die Haupt: 
mafje der Reiterei, gegen 4000 Pferde. Sie jdidten ſich eben 
an, zwiſchen Dömitz und Lenzen über die Elbe zu gehen, ſich 
mit den Markgräflihen zu vereinigen. Der Haufe des Hoch— 
meifters, das Gros des Fußvolls, war nod) weiter zurüd. Da 
erhielt Kurfürft Joachim vom Könige die Nahriht, daß es 
völlig an Geld fehle. Es ift ihm dann unmöglich erjchienen, 
die Truppen, die, wie e3 ſcheint, Sold überhaupt nod nicht 
erhalten hatten, länger im Felde zu halten. Er führte jie von 
Perleberg nad Werben zurüd. Das mar für die am linken 
Elbufer Verſammelten das Zeihen, ebenfalls den Rückmarſch 
anzutreten. Am 12. Dftober — an demjelben Tage war 
König Friedridy in Zrittau an der Bille — wurde von Lüchow 
aus nad Lübeck berichtet, daß die Gefahr für diefen Winter 
vorüber jei ?). 


1) Bgl. D. M. IV,4, 359 ff. 
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König Chriftian war während des September in Berlin 
geweſen. Aus dem Fränfiichen hatte der Hochmeifter wieder- 
holt dringend um Geld gemahnt, zuleßt aus Bamberg in der 
Naht vom 26. zum 27. September. Am 2. Dftober war er 
Ihon in Berlin, um die Sache perjönlid; beim Könige zu be= 
treiben. Er ftieß auf die bare Unmöglichkeit, die ermwedten 
Erwartungen zu erfüllen. König und Hochmeifter eilten Hin- 
über nad) Schloß Lochau (Annaburg) zu Kurfürft Friedrich dem 
Weiſen. Er war Ehriftians Onkel, und diefer hatte fi ſchon 
mehrfah um Hilfe an ihn gewandt. Aber fonnte diefe Ver— 
mwandtihaft ein genügender Grund fein, fi) in eine fo weit 
ausfehende, opfervolle Unternehmung einzulafien, gegen einen 
Fürften aufzutreten, mit dem ihn ebenfalls verwandtidaftliche 
Beziehungen verbanden, und mit dem er Differenzen nie gehabt 
hatte, gegen Städte, die traditionell zu feinem Haufe in einem 
guten Berhältniffe ftanden? Die Ausfiht auf Gewinn und 
Kriegsbeute, die bei Joachim, Albrecht und Heinrid die haupt: 
jählihfte Zriebfeder ihres lebhaften Eifers geweſen war, konnte 
für Friedrih den Weiſen nicht Motiv des Handelns merden. 
Dazu bot fein damaliges Verhältnis zu Karl V. genügenden 
Anlaß, ſich von allem zurüd zu Halten, was wie eine Unter— 
ftügung fatjerliher Politit ausjehen konnte. Kein Wunder, daß 
er fih bisher auf Abmahnungen und Vermittelungsanerbieten 
beſchränkt hatte, daß er auch jet nicht bereit, vielleicht auch 
nit imftande war, jo plöglid) das feitgefahrene Unternehmen 
dur die nötigen Geldmittel wieder flott zu machen. Aber er 
verjagte doch jeine Beihilfe nicht zu der Auseinanderjegung 
Ehriftians mit feinen drängenden Gläubigern. Der Hochmeifter 
hatte geäußert, er merde dem Sönige nit von der Seite 
weichen, bis er Geld von ihm erhalten Habe. Auf Friedrihs 
Rat traten die Fürften am 16. Dftober in Jüterbogk zufammen. 
Auch Ehriftians Gemahlin und feine Schmwefter Elifabeth, die 
brandenburgiiche Kurfürftin, Herzog Philipp von Grubenhagen 
und Biihof Franz von Minden, die Grafen von Anhalt und 
Manzfeld und Kurfürft Friedrichs Bruder und Bruderjohn 
Johann und Johann Friedrich waren zugegen. Am 20. Dftober 

3* 
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fam e3 zu einer Vereinbarung, nad) welder König Chriftian 
an Kurfürft Joachim, an den Hocdmeifter, an Heinrid von 
Braunſchweig und Erid) von Kalenberg zufammen rund 100000 
Gulden zu zahlen hatte. Es ift richtig, daß fie ſchon Früher 
Geld empfangen hatten (der Hochmeifter bis Ende Auguft reich— 
ih 20000 Gulden; die Zahl feiner Fußknechte allein betrug 
10000); fie modten von der ihnen zugeiprodenen Summe 
auch menig, vielleiht nichts an Sold vorgeftredt haben; aber 
andererjeit3 beliefen fich ihre Verpflichtungen gegen Hauptleute 
und Mannihaften außerordentlih viel höher, und was das 
befagen wollte, daS bemeifen die Drohungen von Herren und 
Knehten, „fie wollten dem Markgrafen folgen und das Land 
fahl maden oder ihren dreimonatliden Sold haben; daß man 
einen folhen Haufen herbeiziehe aus fo fernen Landen auf jo 
lofen Wahn und fie um ihre Wohlfahrt bringe, dafür Tolle der 
Markgraf antworten, jo weit fein Land reihe” '). Wenn ge- 
jagt worden ift, die Fürften hätten Ehriftian „betrogen“, jo ift 
das ein ungerechter Vorwurf. Was fie gefehlt, das büßten fie 
reichlich durch ihre Mitleidenihaft an dem völligen Scheitern 
der mehr als gemwagten Spekulation. Chriftian hatte fi) ver— 
pflihten müfjen, die erſte Hälfte der ausbedungenen Summe 
zu Weihnachten, die andere zu Dftern zu zahlen. Diele Ber: 
pflihtung ift unerfüllt geblieben; die Zahlungen find überhaupt 
faum je völlig geleiftet worden. Chriftians Geldmittel waren 
erihöpft; von feiner Familie, feinen Begleitern und Dienern 
auch nur die Not fern zu halten, wurde in den nächſten Jahren 
mehr al3 einmal ſchwierig. Eine begründete Ausfiht, zum 
zmweitenmal ein Soldheer von einiger Bedeutung zufammenzu- 
bringen, beitand nicht mehr. Und das bedeutete, wie die Sachen 


1) Ebb. IV, 360. Chriſtian Hat feine Weigerung, den Jüterbogler 
Berpflihtungen gemäß zu zahlen, ftet® mit ber Forderung gebedt, daß 
erft Rechnung gelegt werben müſſe, beſonders durch den Hochmeifter. Bon 
biefer Forderung fagt König Ferdinands bevollmächtigter Vermittler Ulrich 
von Helfenftein, daß „fie ein Vorwand, das wiſſe er fehr wohl“, Norb- 
albing. Studien VI, 290. 
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lagen, faum weniger als den endgültigen Verluft von Krone 
und Neid. 


Faft hätte aber in diefen Zagen Chriftians Gegner ein 
ähnliches Schidjal getroffen wie ihn ſelber. Wäre das Aus— 
einandergehen vor Kopenhagen jo leicht geweſen wie in Nieder= 
ſachſen, jo möchte das Belagerungsheer ſich vielleicht in ähn— 
licher Weile zerftreut haben. In den erften Wochen des Dftober 
berrihte auch dort der drückendſte Geldmangel. Die Führer, 
königliche wie ftädtiiche, konnten jich der drängenden Landsknechte 
faum ermwehren, waren ihrer Perſonen nicht mehr ſicher ). Be— 
ſonders über ein geldernihes Fähnlein beklagte man ſich als 
bödhft ungeftümen Forderer. inzelne Knechte dejertierten in 
die Stadt. - Zeitweile befürchtete man, ein ganzes Fähnlein 
werde folgen. Dazu kam die Unzufriedenheit der Bauern über 
Klippinge und Auflagen, der man mit Waffengewalt begegnen 
mußte. Am 12. Dftober verließen die Danziger die hanſiſche 
Flotte und fegelten heim, müde des langen Liegens und um 
ihre Schiffe bejorgt wegen des vorjchreitenden Herbftes. Dazu 
war feit dem 20. September unter Zile Gijeler eine Expedition 
Chriftians II. von fünf Schiffen unterwegs, beauftragt, den 
banfiihen Handel zu ftören und Kopenhagen zu unterftügen. 

In diejer Lage kam die Nachricht von der Auflöjung der 
Armee Chriftians wie eine wahre Erlöſung. Man fühlte jic) 
bon neuem zum Ausharren und zu fefterem Auftreten gegen 
da3 miderftrebende Landvolt ermutigt. Die ausgefchriebene 
Schagung und Lieferungen an Lebensmitteln wurden wieder 
fräftig eingetrieben. Andererjeit3 mußte die Nachricht auf Kopen- 
hagens Widerftand lähmend wirken. Tile Gifeler war es aller= 
dings gelungen, am 4. November mit jeinen Schiffen die Haupt- 
ftadt zu erreichen. Er war eingefahren, nachdem die hanfiiche 


1) Lübeds Bevollmädtigte jchreiben am 12. Oktober aus dem Lager 
vor Kopenhagen: wy syn ynth rechte vegefur, szo verne dar eyn weszen 
schal, gekamen. St.Archiv Lied. 
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Flotte am 1. November wegen Mangel an Proviant und ein= 
tretender ſcharfer Kälte ihre Stellung aufgegeben hatte; die 
Sperrung des Hafens dur die verjenkten Schiffe hatte doc 
no genügenden Raum zur Einfahrt frei gelaffen Y. Aber 
wenn Gifeler auh wohl einen gewiſſen Vorrat von Proviant 
und Sriegsbedarf mitführte, jo brachte er doch weder Geld nod) 
eine Verſtärkung an Boll. Die Hoffnung, durch Ehriftian II. 
entjegt zu werden, ihn wieder als Herrn feines Reiches zu fehen, 
war ziemlich dahin. Den Führern drängte fi) mehr und mehr 
die Notwendigkeit auf, ihren Frieden mit dem neuen Könige zu 
machen, wenn fie nidht völlig in den Auin des alten hinein= 
gezogen werden wollten. 

So begannen denn faft unmittelbar nad) Zile Gifelers An: 
funft die Verhandlungen mit den Belagerern. Am 15. No= 
vember waren die beivderfeitigen Führer ſchon zum drittenmal in 
der St. Annen-Fapelle vor Kopenhagen beifammen; fie hielten 


1) Nah Allen IV,2, 173 (auh DO. Nielfen, Kiobenh.s Hiftorie 
II, 74 erzählt fo) hätte die Hanfifche Flotte aus Furcht vor Tile Gife- 
lers Schiffen ihre Stellung vor Kopenhagen geräumt. Allen folgt in 
feiner Darftelung dem Berichte Huitfeldts, S. 1257, obaleih er in der 
Anmerkung 96, ©. 555 ſelbſt hervorhebt, daß Huitieldt8 Bericht allein 
ftebe, die dänischen Augenzeugen nichts von einer Flucht der Hanfen be- 
rihten. Aus dem Bericht des lübiſchen Flottenführere Korb Wibbelind 
vor dem wendiſchen Städtetage in Liibed 1523 Nov. 30., wie aus bem 
Berichte des NRoftoder Flottenführers Beit Oldenburg ergiebt fih, daß 
feine anderen Motive für das Zurüctehren maßgebend waren als bie oben an— 
gejührten. Im letsten Augenblide, als die einzelnen Schiffe ſchon fegel- 
fertig und im Aufbruch begriffen waren, braten der Graf Johann von 
Hoya, Magnus Giö und Johann Ranzau noch im eigener Perfon bie 
eben eingelaufene Kunde auf das lübiſche Admiralſchiff (1. November), 
daß Tile Gifeler außen vor Helfingör fei. Die Berfuhe Cord Wibbe- 
finds, durch Signale die Schiffe zum Bleiben zu veranlafien, blieben aber 
erfolglos, da alle ungeduldig nahhaufe drängte. Übrigens haben bie 
Lübeder ſofort nach erhaltener Nachricht über bie Rückkehr der Flotte neue 
Schiffe ausgerüftet, d für den Sund, 2 für ben Belt, bie fhon am 
6. November fegelfertig auf günftigen Wind warteten. Inbezug auf Huit- 
feldt weift Allen a. a. DO. ©. 556, Anm. 5 felöft nad, wie wenig 
Glauben er gegenüber gleichzeitigen Aktenftüden und Dokumenten verdient, 
ja daß er nicht einmal an der Hand ber Dokumente getreu erzählt. 
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dort an diefem Zage ein fröhliches Gelage miteinander. Am 
16. wurde dann Albert v. God in die Stadt geſchickt, um 
aud mit den Bürgern zu verhandeln. Zwei Zage jpäter war 
man einig bis auf wenige Punkte, die beſonders den Beſitz des 
Kriegsmateriald und der von Zile Giſeler herbeigeführten Schiffe 
angingen. Die enticheidende Übereinkunft kam am 26. No: 
vember in Roeſkilde zuftande. Es follte ein Stillftand eintreten 
bis Neujahr. Inzwiſchen follten Boten geſchickt werden an 
König Chriſtian; komme diefer bis zum 2. Weihnachtstage nicht 
jebft den Städten zuhilfe, jo jollten Kopenhagen wie Malmö 
am 2. Januar 1524 übergeben werden. 

E3 war ein Scheinabfommen, beftimmt, die befchlofiene 
Fahnenfluht zu verdeden. Keineswegs war die Lage der Städte 
eine derartige, daß ihre Übergabe in nächfter Zeit Hätte er- 
zwungen werden können. Genügender Proviantierung ftand fein 
Hindernis entgegen, das feiter Wille nit hätte überwinden 
fönnen. Zur Zeit war die See offen; Zile Gijeler hatte vier 
mit Berger Fiſchen beladene hanſiſche Schiffe als Beute mit 
in den Hafen gebradt. An Sriegsmaterial war jedenfalls fein 
unmittelbarer Mangel, und Geld fehlte in der Stadt wahr: 
iheinlich nicht jo jehr wie draußen im Lager ). Es war fehr 


1) Am 26. Nov. Abends berichtete Jürgen Homot, ber Oberfle ber 
Landsknechte in Kopenhagen, ber foeben am Abjchlufie des Vertrages teil- 
genommen hatte, in Moeftilde dem Yübeder Bevollmädtigten Gerd Stro- 
meier, daß in Kopenhagen „reihe Knechte und arme Bürger“ feien, daß 
„Herr Heinrih Giö durch acht Monate den Knechten monatlid 33 000 
Mark an dänischen Klippingen gezahlt habe, welches Gelb alles noch im 
Kopenhagen kurfiere, daß bie Knechte fih Tuch, Silber und Gold kauften“. 
Die Duittungen bei Etdahl, 370ff. 392. 399 ff. 412 ff. beweifen, daß 
Huitfeldts8 Behauptung, die Befatung babe in acht Monaten feinen Solb 
erhalten, durchaus falfch ift. Andererfeits nehmen bie bitteren Klagen Gerb 
Stromeier8 über die Geldnot im Lager fein Ende. Man fand kaum bie 
Mittel, die Truppen zum georbneten NRüdmarfh aus Dänemark zu 
bringen (Lüb. Archiv). Allen IV,2, 176 giebt die Summe, die Heinrich 
Giö der Kopenhagener Befagung fehuldete, auf 6—7000 ©ulben an; 
andererſeits ſchuldete König Friedrich den Truppen im Lager im Dezember 
40000 Gulden (N. D. M V, 9). Wenn Königin Elifabetb in ihrem 
Anliegen an die Statthalterin Margarete die Höhe der von König Ehri- 


40 Erftes Kapitel. 


fraglich, wer im Laufe des Winters in eine ſchlimmere Lage 
geraten wäre, der Belagerer draußen oder der Verteidiger 
drinnen. Trotzdem beftimmte man jekt für den Entjag eine 
Friſt, von der man fiher wußte, daß fie nicht innegehalten 
werden konnte, Wie hätte König Chriftian in vier Wochen, 
den ungünftigften Winterwohen, mit Heeresmacht in Kopen= 
bagen fein können unmittelbar nah der Kataftrophe an der 
Elbe! Die für ihn beftimmten Boten ließen ſich daher auch 
vernehmen, „fie gedächten nicht, weit nad König Ehriftian zu 
ziehen; hätte er fommen wollen, er hätte viel Zeit dazu ges 
habt“. Während bei der Kürze der Friſt doch jede Stunde 
toftbar war, machten fie fi) erft am 30. November von Kopen= 
hagen aus auf den Weg. „Sch merke wohl, daß jie nicht weit 
ziehen werten“, jagt der Lübiihe Bevollmächtigte. Ihr Auf: 
trag war um jo mehr gegenftandslos, als gerade in dieſem Augen= 
blide ein im Einverſtändnis mit König Chriftian geſchickter Be— 
vollmächtigter des Herzogs Heinrih von Braunſchweig in Kopen— 
hagen war, der bis Lichtmeß eine freundliche Verftändigung mit 
den Gegnern, wenn e3 aber dazu nicht komme, bis Dftern 
friegeriihe Hilfe in Ausficht ftellte. Der däniihe Adel, dem 
der Sinn des NRoejfilder Vertrages nicht entgehen konnte, räumte 
denn aud alsbald das Lager und zog mit feinem Aufgebot 
heim. Ihm folgte der bolfteiniihe Adel. Anfang Dezember 
waren nur nod wenige Holjten anmejend. Selbft ein Fähnlein 
der Landsknechte Herzog Chriſtians wurde zurüdgenommen. 
Man wußte, dab Friegeriihe Händel nicht mehr in Ausjicht 
ftanden. 

Noch drei Zage vor dem feitgeiekten Termin faın dann 
auch der endgültige Abihluß zuftande. Am 23. Dezember ver= 
pflihteten fi) die Belagerten, Kriegsleute und ftädtifche Dbrig: 
keiten, am heiligen drei Königstage Kopenhagen und Malmö zu 


ſtian an Heinrich Gib für Soldzahlungen gejhuldeten Summe auf 13000 
Bulden angiebt (Allen, Breve og Altſtykker, S. 264), fo ift e8 wohl 
erlaubt, biefe Angabe zu bezweifeln, jedenfalls ift fie bie oberfte Grenze 
der möglichen Annahmen, was fi) allerdings von den 40 000 Gulden auch 
fagen läßt. 
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übergeben. Für alles Gejhehene jollte volle Amneftie gewährt 
werden; alle Anhänger Ehriftians, geiftliche wie weltliche, auch die 
beiden Städte jelbft, jollten im ungeftörten Genuß ihrer Privi— 
legien, Rechte und Befigungen bleiben. Nur Hans Milkelſen, 
der flüchtige Bürgermeifter von Malmö, und Gigbrit wurden 
ausgenommen. Des Königs Truppen follten durch Kopenhagen 
nur durchziehen; allein was Herzog Ehriftian und die Reichsräte 
zu ihrem perfönlihen Dienft gebrauchten, ſollte nachts bleiben 
dürfen. Bon dem vorhandenen Geihüg wurden einige wenige 
Stüde als perjönlihes Eigentum Heinrih Giös reſp. Sören 
Norbys anerkannt, alles Übrige fiel, jomweit es nicht den Bürgern 
gehörte, dem Reichsrat zu. Die von Zile Giſeler herbeigeführten 
Schiffe aber mit allem Zubehör, jowie faft der gefamte Pulver: 
porrat wurden Heinrich Giö überlaffen „für Schaden und Schuld, 
in die er König Chriftians wegen geraten jei“ ). 

Dieſe letzte Abmahung war doch auch nur beſtimmt, die 
wahren Hergänge zu verdecken. Schon bei Gelegenheit der vor— 
läufigen Übereinkunft vom 26. November oder unmittelbar nach— 
ber ift ein Ablommen über die Schiffe getroffen worden, ob: 
gleich jene Übereinkunft der Schiffe mit feinem Worte gedentt. 
As Inhalt diejes Abkommens giebt Herzog Ehriftian in einem 


1) Die verfchiedenen Bereinbarungen reip. Bedingungen gebrudt bei 
D. Nieljen, Kjobenhavns Diplomatarium J, 311ff., die Hauptabtommen 
auch Frederit d. Förftes Danste Regiftranter, S. 24ff. 27ff. — Allen 
fpriht IV,2. 556, Anm. 5 von einem Original, zwei Abfchriften und 
einer Überfegung und fügt Hinzu: „Das Original weicht auffälligermeife 
von den andern Überlieferungen nicht wenig ab.” Dadurch wird bei dem 
Lefer die Borftellung erwedt, als wenn Original und Abfchrift berfelben 
Urkunde voneinander mejentlih abwichen. Ein folder Fall liegt aber 
durchaus nicht vor. Das Allen zugängliche Original (Kjöbenh. Dipl. 
J, 316, N. 224) ift die Berpflihtung bes Heinrih Gib und Genofien, 
die von ihm benutsten Abfchriften (xefp. Überfegung) find die Ausfertigungen 
der Belagerer. Daß beide ftart voneinander abweichen, bat nichts Auf- 
fällige. Jene zählt nur das auf, was H. Gid und Genofien leiften 
follen, und was von ihren Anſprüchen mit biefen Zufagen in unlösbarem 
Zufammenhange ſteht; biefe find weit ausführlicher. In dem, was beiden 
gemeinfam fein muß, flimmen fie auch überein. 
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Briefe an dänische Reichsräte an, daß die Schiffe in Kopen— 
bagen bleiben follten, bis H. Giö bei König Chriftian ge— 
weſen jei und von ihm Bezahlung der Soldvorſchüſſe gefordert 
babe; daß der König die Schiffe erhalten folle, wenn er zahle, 
diejelben aber von H. Giö verfauft werden könnten, an wen 
er wolle, wenn dieje Zahlung nicht erfolge. Es unterliegt aber 
faum einem Zweifel, dab eine Verabredung diefes Inhalts nie 
getroffen worden if. Der lübiſche Bevollmächtigte berichtet 
Ihon am 2. Dezember anders: wenn H. Giö, der in eigener 
Perſon mit Knechten und Reifigen zu König Ehriftian ziehen folle, 
den Sold, wie wohl zu vermuten fei, nicht erhalte, jo 
jollten die Schiffe dem Reihe verbleiben! Umd er 
fügt Hinzu: „Sch meine, man täujcht Reiter und Knete. Herr 
Heinrih wird wohl in Dänemark bleiben. Mehr kann id) dem 
Papiere nicht anvertrauen” Y). Wie hätten die gegenwärtigen 
Herren Dänemarks auch zugeben können, daß nad) geichehener 
Übergabe Kopenhagens (denn vorher wäre ein Aufbrud H. Giös 
mit Knechten und Reitern doc nicht möglich geweſen) die Schiffe 
im Hafen unbehelligt gleichſam König Chriftian zur Verfügung 
hätten liegen bleiben follen! In Wirklichkeit waren die Schiffe 
in König Friedrichs Beſitz, che Kopenhagen übergeben murde. 
Denn H. Giö hatte vorher alle Anſprüche auf diejelben um 
6000 Gulden, die erjt jpäter ausbezahlt werden follten, dem 
neuen Könige überlaſſen. Es mar ein Zeil des Preifes, der 
an H. Giö für den Roejfilder Vertrag gezahlt wurde. Des 
Weiteren wurde, noch vor Kopenhagens Übergabe, ihm die Zu: 
fage gegeben, daß er Schloß und Lehen Wordingborg erhalten 
jolle. Auch Zile Gifeler, den Befehlshaber der Schiffe, Hat 
man gewonnen, che Heinrih Giö Dänemark verlaffen hatte; 
ihon am 16. Januar 1524 übertrug ihm der Reichsrat als 


1) Dar avers sze den zolt, szo wol to vormodende, nycht bekamen 
konden, scholden de schepe by dem ryke blyven. Ock holde, men 
vorkofft den ruteren unde knechten brylie; her Hynrick 
wert wol in Dennemarken blyven. Merenkanthyrnycht 
laten! Der lebte Sat ift eingeflammert und mit Doppelpunften ver- 
jeben. 
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Erjag für das ihm von Ehriftian II. wenige Wochen vor feiner 
Flucht verliehene Dronningholm, auf das Tile Gifeler ver: 
zihtete, 400 Mark jährliher Einkünfte aus dem Zolle zu Fal- 
fterbo, ein Tauſch, der wohl durch den bürgerlihen Stand des 
Mannes veranlagt worden tft; zugleih trat Zile Gifeler in 
König Friedrihs Dienfte ). Damit waren die Schiffe führer: 
108 reſp. in König Friedrihs Hand. Man fieht, die bisherigen 
Häupter des MWiderftandes waren jet vor allen Dingen be- 
müht, ſich ſchadlos zu halten und fid; ihren Übertritt nad) 
Kräften bezahlen zu laffen. Die Erfolge, die fie in diefer Rich— 
tung errangen, find wohl ebenfalls ein Beleg dafür, daß fie 
feineswegs in einer Lage waren, in der fie fid) auf Gnade und 
Ungnade hätten ergeben müſſen. Von bingebender Zreue, die 
entſchloſſen geweſen märe, die eigene Sache nit von der des 
Herrn zu trennen, diefe bis aufs Außerfte zu verfechten, fann 
nicht die Rede fein. Heinrich Giös Verſuche, feine Forderungen 
an König Chriftian einzutreiben, blieben natürlich erfolglos. 
Nachdem er fi ein Fahr oder länger im Bremiſchen aufgehalten 
hatte, nahm er von König Friedrid die Bezahlung für die über- 
lafjenen Schiffe und fehrte nad) Dänemark zurück. Schwerlid 
hatte der offizielle Zert der Kapitulation in diefem Punkte 
einen andern Zwed al3 den, für Heinrich Giö den guten Schein 
zu wahren, feinen Abfall zu bemänteln. Er hat noch acht Fahre 
(1525—1533) das einträglihe Wordingborger Lehen ver- 
waltet. Tile Gifeler wurde anfäffiger Bürger von Kopen— 
bagen 2). 


1) Frederit d. Förftes Regiftranter, ©. 39. Die Einkünfte wurden 
am 24. Juni nodh vermehrt, ebd. S. 44. — Dronningholm, jett ver- 
ſchwunden, lag unmeit Frederilsvärk, auf einer Halbinfel, bie von ber 
Weſtſeite ber in ben Arre-See vorfpringt (morböftliches Seeland, unweit 
des nörblichen Roeftilde-Fiorb). 

2) Bol. Frederik den Förftes Regiftranter oder Nielfen, Kjöbenhavns 
Diplomatarium an ben im Regifter unter 9. Giö (Göye) und T. Gi- 
feler angeführten Stellen, dann Allen, Breve og Aftfiyller, ©. 237. 
243. 255. 260. 264. 321ff. Wenn Allen IV,2, 179 meint, 9. Giö fei 
fih nicht Mar gewefen über den Schaden, ben er K. Ehriftian durch fein 
Ablommen zugefügt habe, und wenn er verfucht, die Verantwortung für 
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Kopenhagen und Malmö find vertraggmäßig übergeben wor= 
den. Damit war der Herrihaftsmechlel in Dänemark thatſäch— 
lich vollzogen. Es handelte fih nun darum, ob es dem König 
gelingen follte, fih aud im Lande feftzufeken, der innern 
Schwierigkeiten Herr zu werden und eine feite Stellung zu 
Schweden, den deutihen Mächten und dem übrigen Europa zu 
gewinnen. 


9. Giös Handlung auf ben Bruder Magnus abzumwälzen, ber „mehr Cha— 
rafterftärfe, Klugheit, Erfahrung und Geſchäftskunde“ befefien babe, jo 
ſcheint mir das einer ernften Widerlegung nicht zu bedürfen. Allen wird 
bier verführt von feiner Neigung, in den Anhängern Chriſtians über- 
wiegend rein königstreue, umintereffierte Leute zu jehen. Für bie An- 
nahme, daß H. Giö die von König Friebrih 1525 Mai 5 empfangenen 
6000 Gulden zur Bezahlung der Solbrüdftände verwendet babe, finde 
ih keinen fihern Anhalt. Die Gefhichte Heinrih Giös und fpeziell fein 
Parteiwechſel verdienten auch nach ben Nadrichten, die Allen, Breve og 
Atıft. 260 ff. 321 ff. zufammengeftellt bat, eine nähere Unterfuhung. Man 
kann fi des Berbachte8 einer argen Doppelzüngigfeit nicht erwehren. 
Daß H. Giös Vermögensverhältniffe fhon durch eigene Schuld zerrüttet 
waren, bebt auch Allen hervor. Man follte bei der Beurteilung der Ge— 
famtlage nicht überfehen, daß e8 faft ausnahmslos problematifche Naturen 
find, die ihr Glüd im Anſchluß an König Ehriftian ſuchen. Zu ihnen 
gehört auch der fchonenfhe Edelmann und Bauernführer Niels Had, 
defien Hinrichtung Allen (S. 185—190) al8 eine Art Bruch der zuge- 
fagten Amneftie anfiegt, während der Dann der Juſtiz zum Opfer fiel, 
weil er bie felbftverftändliche Borbebingung der Amneftie, Unterwerfung 
unter König Friedrich, nicht erfüllen wollte. Herangezogen werben fann 
noch die Notiz des Lambert Slaggert, Jahrb. f. meklenb. Gefchichte 
III, 115: Sint ingelaten van den gennen, de hovetlude der stadt 
weren. 
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Befeitigung nach innen und außen. 


König Friedrih war von feiner holfteiniihen Fahrt nicht 
wieder ins Lager vor Kopenhagen zurüdgelehtt. Sein Sohn 
Herzog Ehriftian und Johann Ranzau hatten bier feine Stelle 
vertreten. Erſt gegen Ende November fam er aus den Herzog- 
tümern wieder nad Fünen berüber, wo er ji bis um Weib: 
nachten aufbielt, um dann nad Jütland zurüdzufehren. 

Mährend dieſes Aufenthaltes verfammelte er um den 
6. Dezember in Odenſe einen Herrentag. Es waren weſentlich 
finanzielle Fragen, die den Gegenftand der Verhandlungen bil: 
deten ). Der König wünſchte Zahlung des rüdjtändigen Soldes, 
der eigenen für den Krieg fontrahierten Schulden und jener, 
die Chriftian IT. Hinterlaffen, und für die der Adel Dänemarks 
und der Herzogtümer gebürgt hatte, alles in allem eine Summe 
bon faft einer viertel Million Gulden. Er klagte über zu 
geringe Einkünfte, verlangte ein Regifter über die Krongüter, 
wollte wiflen, was das Land an Streitkräften aufzubringen 
vermöge, wollte dieſe alljährlich gemuftert jehen. Entgegen— 
fommen fand er doch nur in denjenigen Punkten, die ohne 
jofortige größere Geldmittel zu erledigen waren. Denn das 
blieb die drüdendite Schwierigkeit, den Finanzen des Reiches 
aufzubelfen. Neue Anleihen, die man von Kirchen und Klöftern, 
bon Kopenhagen und anderen Städten und bei einzelnen Adeligen 
mehr oder weniger mühſam erlangte, fonnten nur dem dringendften 
Bedarf genügen. Auch eine Schakung in Silber, vier Loth 
auf je vier Mann, die der Reichsrat im Sommer 1523 be- 
willigt hatte, und eine nicht unbedeutende Einfommenfteuer, die 


1) Die Propofition des Königs und die Antwort bed Reichsrats 
N. DM. V, 8-20. 
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Adel und Geiftlichfeit ſelbſt auf fih nahmen, Hatten die Lage 
nicht wejentlih zu beifern vermocht; jie gingen langlam und 
unordentlid) ein. 

Dazu fam, dab die neue Auflage zufammen mit der un= 
mittelbaren Laft des Srieges in Seeland und Schonen und mit 
dem Drängen des Adels nah Durhführung der Münzreform 
die Stimmung des gemeinen Mannes zujehends verſchlechterte. 
Dan fand, daß der Adel die Gelegenheit benußte, feine Rechte 
zu erweitern, feinen Bei zu mehren. Paul Elieſens jcharfer 
Feder entfloß die Bemerkung, daß der Adel feines befjeren 
Königs würdig fei als Chriftians; ein Tyrann ſei leichter zu 
ertragen al3 viele !). Thatſache it, daß der Reichsrat, den 
Chriftian jo völlig beifeite gefhoben hatte, zeitweilig das Heft 
allein in den Händen hielt. Der König, an fid) den Bauern 
nicht unfreundlid gefinnt, meinte auf ihre Stimmung Rüdjiht 
nehmen zu jollen und verordnete Aufhebung der Vornedſlab auf 
Seeland und deſſen Nebeninjeln, erlieg aud nachgiebige Be— 
ftimmungen in der Münzfrage. Aber die Entſcheidung, ob die 
Erlafje publiziert werden follten, blieb dem Reichsrat überlafien ; 
er jollte nad) Bedarf befinden. Während des Königs mehr 
als halbjähriger Abmwejenheit war der Reichsrat alleiniger Herr 
im Lande. Es waren, mie die Xübeder meinten, nicht ein, 
jondern mehrere Könige in Dänemark. Sein Wunder, da man 
in den reifen des Landvolks vielfah anfing, das Regiment 
König Ehriftiang mit günftigeren Augen anzujehen. „Die meiften 
wünſchen jegt mehr die Ankunft Chriftians herbei als einft feine 
Entfernung“, jchreibt Paul Elieſen. 

Unter diefen Umftänden lag es nahe, eine Beſſerung der 
Zage auf einem allgemeinen Reihstage anzuftreben. Im Juni 
1524 trat ein jolher in Kopenhagen zuſammen; er tagte bis 
in den September hinein. Neben dem Reichsrat waren Adel 
und Geiftlichkeit, alle Städte und felbft die Bauern vertreten, 
legtere durch je vier aus der Harde, abgejehen von Fünen und 
Fütland, wo man fie daheim gelaffen hatte, weil man ſich ihrer 


1) Ietst auch gebrudt Rördam, M. H. D. I, 114. 
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völlig fiher wähnte. Noch einmal ſchwor hier alles Treue gegen 
König Friedrih, Feindſchaft gegen den Landesfeind Ehriftian ; 
man gelobte, Aufruhr zu ftrafen, wie er e3 verdiene, alle öffent— 
lihen und heimlichen Anhänger Ehriftians zu verfolgen. Ein 
gewiſſes Mißtrauen, ob er der neuen Unterthanen auch fiher jei, 
ob fie nicht etwa einen abermaligen Herrſcherwechſel belieben 
würden, tritt in den erſten Jahren wiederholt bei Friedrich 
hervor. Er entihließt ſich nur zögernd, feine Geſchicke völlig 
mit den ihren zu verknüpfen. Auch jekt machte er die Annahme 
der Krone don einer Steuerbewilligung im Betrage von 100000 
Gulden abhängig. Da der Herrentag in Odenſe ſchon eine 
„bedeutende Landeshilfe“ in Ausficht geftellt hatte, konnte die 
Forderung nit wohl abgeichlagen werden. Sie wurde zu: 
geftanden gegen das Verſprechen, daß der König nad; geichehener 
Bewilligung fih auch wirklich krönen lafjen wolle; man hielt 
es, des Volkes wegen, für durchaus notwendig, einen boll= 
fommenen König zu haben). Adel und Geiftlichkeit ſchloſſen 
ih von der Steuer nicht aus; aber „eine jolhe Schagung joll 
nit wieder auferlegt werden, es jei denn, daß der Reichsrat 
fie in großer Not genehmige, ſonſt jollen nur fteuern, die zu 
fteuern gewohnt find“ 2). Später bezeichnete man gerade dieſe 
Bewilligung Speziell als „Königsihag*. Es war die höchſte, 
die bisher in Dänemark zugeftanden worden war. Am 7. Auguft 


1) Welchen Wert der Reichsrat auf dies Verfprechen Tegte, ergiebt fich 
beutliher al8 aus Allen IV,2, 361 aus dem Bericht der banfifchen Rats- 
fenbeboten, denen die Reichsräte bald nad der Ankunft auseinanderfetten : 
Ko. W. wer swarmodich, unde men konde ore Ko. W. nicht overreden, 
de krone to ontfangen; dar denne dem ryke mercklick ane gelegen. 
De gemene man wolde eynen koninck hebben, unde de wile de cro- 
ninge vorbleve, seten se noch in twivel, unde men konde se nergen 
to bringen; unde mochte sodans to zwarem npror gedyen; beden der- 
wegen, Ko. W. mit dem flitigesten to der croninge to persuaderen etc. 
Die hanſiſchen Gefandten wurben wiederholt in Anſpruch genommen, dem 
Könige zuzureden. Sie verwandten fich in dieſer Richtung beim Könige, 
und biefer fagte ihnen die Annahme der Krone eher zu als dem Reichs— 
rate. St.Arch. Lübed. 

2) N D. M. V, 21. 
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erfolgte dann in der Frauenfirhe zu Kopenhagen die Krönung; 
fie wurde eigentümlicherweife vollzogen durch den landflüchtigen 
ſchwediſchen Erzbiſchof Guſtav Trolle. 

Lag in dieſen Hergängen zweifellos eine Feſtigung der neuen 
Zuſtände gegenüber den inneren Schwierigkeiten, jo lonnte das 
auch in der Behandlung der auswärtigen Fragen feine Wirkung 
nicht verfehlen. An den Kopenhagener Reichstag Ihloß ſich die 
Ausiöhnung mit Schweden einerieits, die erfolgreihe Zurück— 
mweifung der zugunften Ehriftians II. unternommenen diplomatiichen 
Intervention andererjeits. 

Das Verhältnis zu Schweden wurde weſentlich erſchwert 
durch das gegenfeitige Miftrauen, das Fürften und Volk beider: 
jeit3 beherrichte und durdy die Lehren einer Jahrhunderte langen 
Erfahrung begründet jhien. Dazu war Guſtav Waſa nicht der 
Mann, der nit mit empfindlichſter Eiferſucht gemacht Hätte 
über jedes Recht, auf Das feine junge Madıt einen An- 
ſpruch zu haben glaubte, während andererjeit3 König Friedrich 
und der dänische Reichsrat feinenfalls etwas von Dänemarks 
altüberliefertem Beſitz aufzugeben gedadhten. Sa geihah es, daß 
eine Kette von Schwierigfeiten und Mißverſtändniſſen ſich erhob, 
obgleidy beide Fürften und Reihe überzeugt waren von der Not= 
mendigfeit, in ihrer von außen ber gefährdeten Lage wenn 
irgend möglich den Frieden zu wahren. Wenn dies Ziel erreicht 
wurde, jo verdanfte man das nicht zulegt der fugen und ums 
ſichtigen Vermittelung Lübecks, dem natürlich mit einem Kriege 
zwiſchen den beiden Bundesgenoſſen am wenigjten gedient fein 
fonnte. 

Guſtav Waſa Hatte mit feinen Eroberungsverſuchen inne— 
gehalten und ſogar Unterſtützungen gegen Malmö gewährt. Man 
empfand es in Schweden als ein Unrecht, daß trotzdem die 
Gefangenen noch immer in Dänemark zurückgehalten wurden 
und der flüchtige ſchwediſche Erzbiſchof bei König Friedrich in 
Gunſt ſtand. Andererſeits hatte König Friedrich ſich entſchuldigt 
wegen ſeiner an Schweden gerichteten Aufforderung zur Hul— 
digung, ertrug es aber ſchwer, daß zweifellos däniſche Gebiete 
von ſchwediſchen Truppen beſetzt waren. Um die Scheide des 
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Jahres erfolgte do eine Annäherung. Däniihe Beauftragte 
erihienen auf dem ſchwediſchen Reichstage in Wadſtena. Es 
wurde eine Zuſammenkunft von Mitgliedern beider Reichsräte 
in Jönköping verabredet; die Gefangenen, die zulegt in War: 
berg in Halland bewahrt geweſen waren, wurden im Januar 
1524 ausgeliefert. Guſtav Wajas Mutter und eine Schmweiter 
waren während ihres Aufenthalts in Dänemark geftorben. Aus 
der Zufammenkunft in Jönköping ift aber nicht3 geworden, und als 
Friedrich Guſtav Waſa einlud, gleichzeitig mit hanſiſchen Rats— 
ſendeboten zur Zeit des Reichstags nach Kopenhagen zu kommen, 
fand er ihn dazu wenig geneigt. Biſchof Brast von Linköping, 
den König Guftav um Nat fragte, ſchürte nur das alte Miß— 
trauen. 

Die Situation wurde bedenklich dadurch, daß diefes Miß— 
trauen von anderer Seite her neue Nahrung erhielt. 

Auf Gotland, jenem alten Mittelpunfte des Ditjeeverfehrs 
zur Beit feines erſten Emporblühens, ſaß nody ein zäher An: 
bänger Chriftians II, Sören Norby. Die Inſel hatte durch 
Waldemar Atterdags Überfall 1361 den legten Reſt ihrer alten 
Handelsgröge eingebüßt, aber damit war die Bedeutung ihrer 
geographiichen Lage nicht verloren gegangen. Sie war für 
Beherrihung wie für Störung des baltiihen Handel3 ein un- 
\hägbarer Stügpunft. Seitdem Eric) der Pommer hier neben 
dem verfallenden Wisby die ftarfe Wisborg erbaut und von 
ihr aus felbft durd zehn Jahre ein umfafjendes Kaperweſen 
betrieben hatte, trat beſonders in letzterer Richtung ihre Be— 
deutung wiederholt grell zutage. Jetzt waren Inſel, Stadt und 
Burg in den Händen eines Mannes, der exft unter König Hans, 
dann unter Ghriftian in fühnen und jchwierigen Seeunter: 
nehmungen in heimischen und fremden Gemäfjern Mut und 
Thatktaft glänzend bewährt hatte, und dem allein unter allen 
nambafteren Krieggmannen Ehriftians II. der Ruhm unerihütter- 
licher Zreue gegen jeinen Herrn uneingejchränft zugeſprochen 
werden fann. Er war 1522 gleihjam an die Spige des ge: 
jamten dänischen Kriegsweſens in den öftlihen baltifchen Ge— 
wäſſern geftellt worden, indem Chriſtian ihm neben Gotland 

Schäfer, Gefhihte von Dänemarf. IV. 4 
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auch Kalmar:Lehen und Finland übertragen hatte. Nun hatte 
Guſtav Waſa vermodt, ihn almählid vom Feſtlande zu ver— 
drängen. Im Juni 1523 wurde Stodholm, im Juli das fefte 
Schloß Kalmar, vom Auguft bis Dftober Finland mit feinen 
Burgen von den Schweden eingenommen. Sören Norby, der 
nur über geringe Streitkräfte verfügte, dejjen Bitten um Hilfe, 
jo dringend und berechtigt jie waren, König Chriſtian nicht 
erfüllen konnte, jah ſich auf die Inſel beſchränkt. Aber von hier 
aus fonnte er Schweden und feinen Küften immer noch gefähr— 
li genug werden. Das Land fonnte nit cher auf Ruhe 
hoffen, als bis dem Feinde diejer wertvolle Stügpunft entriffen 
war. Dazu gedachte man in Schweden der alten Zugehörigkeit 
der Inſel zum eigenen Reiche, daß jie ihm nur in Zeiten 
Ihimpfliher Shwähe durd einen feden Gewaltſtreich abhanden 
gefommen war. Anläfje genug für Guſtav Wajas Ehrgeiz und 
Thatenluſt, Gotlands Rüderoberung zu planen. 

Der Gedanke fand lebhaftefte Förderung, vielleiht erſte An- 
regung bei dem verbündeten Lübel, dem Guſtav Wafa den 
Thron verdanfte, dem er, der jpätere „Zeufel“, damals nod) 
der „Engel“ war. Sören Norbyy auf Gotland war den Hanjen 
und zumal den Lübeder Stodholm- und Nomgorodfahrern, 
die zumeift dazu beigetragen hatten, Guſtav Waja auf die Füße 
zu ftellen, ein Dorn im Auge. Man legte ihm das höhniſche 
Wort in den Mund, „es jei feiner Gejundheit notwendig, in 
den Kramliften der Lübecker zu wühlen und an ihren Kräuter— 
jäden zu riehen“. Die überlegene hanſiſche Seemacht vermochte 
nicht, dem Eleinen Kaperlriege ein Ende zu machen. Cine ge: 
wiffe Beengung erreihte man, al3 der Hofmeilter Albrecht nad) 
feinem Zerwürfnis mit König Chriftian fi) bereit fand, die 
preußiihen Häfen zu ſchließen und die Zufuhr abzufchneiden ; 
aber gründlich zu helfen war nur durd) Aushebung des Neftes. 
Dieſe aber lie fi, wenn man nicht ſelbſt zugreifen wollte, nur 
durh Guſtav Waſa erreihen. Die Verſuche, in Dänemark ein 
derartiges Unternehmen zu betreiben, blieben völlig ergebnislos, 
find vielleiht au nur zum Schein gemadt worden. Wie man 
damals zu Guſtav Waſa ftand, konnte man auch feine Bedenlen 
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hegen, Gotland in feinen Händen zu jehen. Es hat an Mah— 
nungen zum Vorgehen von Lübeck her nicht gefehlt und zwar 
nicht allein von BPrivatleuten, ſondern von den Leitern der 
ftädtiichen Politik felber. Auf einem wendiſchen Städtetage hat 
Lübeck jogar offen erklärt, e8 wolle Guſtav Waſa auffordern, 
Gotland mit Gewalt einzunehmen. Man fand bei Guſtav Wafa 
offene Ohren. Seine Verſuche, Norby durch Verſprechungen 
herüberzuziehen, hatten nichts gefruchtet. Auf eben jenem Reichs: 
tage zu Wadſtena Anfang Januar 1524, auf dem dänifche 
Boten anweſend waren, ift der Beihluß gefaßt worden, Sören 
Norby und Gotland anzugreifen. Da das Unternehmen wohl 
vorbereitet werden mußte — die Wisborg ſoll mit 120 Stüden 
Geſchütz beſetzt geweſen fein — jo dauerten die NRüftungen bis 
in den Mai. Am 20. diejes Monats !) landete Bernhard 
von Melen auf der Inſel an der Spike von 8000 Wann, 
denen Sören Norby, abgejehen von den Bauern, nicht viel über 
1000 Mann entgegenzufegen hatte. Es mar nicht ſchwer, ihn 
auf Stadt und Feitung zu beichränfen. 

Die Nahriht von diefem Angriffe rief naturgemäß in Däne- 
mark eine Ichhafte Erregung hervor. Schon in den erften An- 
fängen der Erhebung hatten jütiſche Reihsräte an Sören Norby 
die Aufforderung ergehen lafjen, ſich feinen Standesgenofjen 
anzujchliegen. Wiederholt hatten dann König Friedrih und der 
Reichsrat verjuht, den Mann zu fi herüberzuziehen. Im 
Juli 1523 waren jogar däniſche Adelige zu diefem Zwecke nad) 
Gotland gereift. Sören Norby hatte dieſe Aufforderungen nicht 
ſchroff zurückgewieſen. Im ſchlimmſten Falle, wenn ſich jede 
Hoffnung auf Hilfe von Ehriftian als eitel erwies, wollte er die 
Inſel dod) lieber in Dänemarks al3 in ſchwediſchen oder deut— 
hen Händen jehen. Auch zog er einen unmittelbaren Vorteil 
aus dem Vermeiden einer bejtimmten Abſage. Er erichien als 
ein Vertreter dänischer Snterefien, und Guftav Wafa und die 
Hanfeftädte beklagten fi nicht ohne Grund, daß ihr Feind 


1) Dieſes Datum wird von Guſtav Wafa jelbft in einem Schreiben 
an Lübeck angegeben. St.Arch. Lübechk. 
4* 
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Sören Norby von Dänemark ber heimliche Unterftükung und 
Zufuhr erhalte. Die Mahnungen des Reichsrats murden 
dringender, ſeitdem Nachricht von Guftavs Vorhaben nad) Däne- 
mark fan. Man wollte „Schloß und Riegel der Oſtſee“ nicht 
verlieren. Beſonders war der vielgewandte und hartgeprüfte 
Biſchof von Dvenfe, Jens Anderjen Beldenak, in diefer Richtung 
thätig. Sören Norby wandte fi neuerdings wiederholt an 
König Ehriftian und bat um Hilfe oder um Entbindung von 
jeinem Eide und Anmweifung, was mit Gotland geihehen jolle. 
Ehe eine Antwort fam, erfolgte der Angriff der Schweden. 
Ein Entihlug mußte gefaßt werden. Sören Norby ließ in 
Kopenhagen anfragen, unter welchen Bedingungen er Gotland 
übergeben fünne. Dan zögerte nicht, ihm den Übertritt nad) 
Kräften zu erleihtern. Er erhielt die umgebende Antwort, daß 
er das Lehen Gotland von Friedrich unter denjelben Bedingungen 
behalten könne wie von Chriftian. Schon am 12. Juni fandte 
er Botſchaft zurüd, daß er bereit jei, das Schloß König Friedrid) 
aufzutragen, wenn diejer zum Entſatz fommen wolle. 

Diefer Wunfh war nun allerdings leiter ausgeſprochen 
als erfüllt. Aud wenn militärisch die Möglichfeit vorhanden 
gewejen wäre, Sören Norbyy mit genügender Macht zuhilfe zu 
eilen, was thatjählih nicht der Fall war, jo hätten politiiche 
Bedenken bon einem jolhen Schritte zurüdhalten müſſen. Er 
hätte den offenen Krieg gegen Schweden bedeutet, der natur= 
gemäß vor allem dem vertriebenen Könige zugute gekommen 
wäre, niht nur die Verhandlungen mit deſſen kaiſerlichem 
Schwager, die eben jet geführt wurden, bedeutend erjchwert, 
jondern aud) die Gefahr eines erneuten Angriffs vonjeiten Chri— 
ftians wieder vermehrt haben würde. Ein jolher Angriff mußte 
aber für König Friedrih und Dänemark zunächſt viel bedroh- 
licher werden als für Guſtav Wafa und das entlegenere Schweden. 
In diefer Lage ſuchte man Nat bei den verbündeten Hanfe- 
ftädten. So jehnlihft ihre Führerin Kübel wünſchen mußte, 
Sören Norby unſchädlich gemacht zu fehen, fo wenig fonnte es 
doch ihr und ihren hanſiſchen Genoffen dienlich fein, aus diefer 
Frage einen Krieg der nordiihen Reihe gegeneinander hervor— 
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gehen zu laſſen. Ende Juni erfchienen die zum Reichstage ges 
betenen hanſiſchen Ratsiendeboten in Kopenhagen, an ihrer Spike 
der umſichtige, erfahrene und millensitarfe Lübeder Bürgermeifter 
Thomas von Widede. Sie famen wie gerufen. Sie wurden 
beftürmt, die Schweden von Gotland fortzubringen, einen Krieg 
zwijchen beiden Reichen zu verhüten, wenn ein folder gar nicht 
zu vermeiden ſei, Dänemark ihre Hilfe zu leihen; unmöglich 
könne man Zeile des Reiches an Schweden preisgeben, zu Ble— 
fing und Wigen nun gar noch Gotland. Die Reihsräte er— 
Härten jofort, daß jie in der vom König verlangten Geld: 
bewilligung ſich nicht ſchwierig zeigen wollten, wenn nur Lübeck 
helfen wolle in der gotländiihen und in der Srönungsfrage. 
Der König andererfeits juchte feine Zuftimmung zur Krönung als 
Preis zu jeßen für die Zulage lübiſcher Unterftügung gegen 
Schweden. Unter dem Druck diefer Verhältniffe ift ſchon in 
den erften Zagen nad) Anlunft der Ratsjendeboten der Ent: 
ihluß gefaßt worden, eine däniſch-hanſiſche Geſandtſchaft an 
Guſtav Waſa nad Fönköping zu jenden, um ihn zu einer Zu— 
jammenfunft mit Friedrih nad) Malmö zu laden. Der Be- 
ſchluß wurde unverzüglich ausgeführt, vom dänischen Reichsrat 
die Ritter Albert Fepjen und Arel Brahe, vonjeiten der Städte 
je ein Ratmann von Lübeck, Roftod und Stralfund deputiert. 
Das wichtigſte Mitglied der Gejellihaft war zweifellos der Lü— 
becker Ratsherr Bernd Bomhouwer, der wiederholt in politiihen 
Aufträgen Schweden bejuht hatte, mit dem Lande und feinen 
Verhältnifien vertraut und dem Könige perſönlich wohlbefannt 
war. Seiner Klugheit und Gecſchicklichkeit ift es weſentlich zu— 
zufchreiben, wenn Guftavs Bedenken gegen ein Betreten däni— 
ihen Gebiets und eine Zufammenkunft mit. König Yriedrid) 
überwunden und eine ſolche für den 24. Auguft nah Malmö 
anberaumt wurde, allerdings nicht ohne dab die in Kopenhagen 
verfammelten Ratsjendeboten der Hanje das von Friedridy an 
Guſtav erteilte Geleit auch noch ihrerjeit3 beftätigt hatten und 
den von Guftad verlangten däniſchen Geileln nod der Stral: 
junder Bürgermeifter Klaus Smiterlom binzugetreten war. 
Inzwiſchen Hatte Thomas von Widede in Kopenhagen alle 
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Mühe, König Friedrid) zum Bleiben zu bewegen. Am 10. Auguft 
war don Lübeck die Nachricht gelommen, daß eine neue Heeres: 
rüftung Ehriftians in Anmarſch ſei. Schon ſeit längerer Zeit 
war in den Marihen an der Weſer- und Elbmündung (Land 
MWurften und Land Hadeln) eine verdächtige Anfammlung von 
Landsknechten beobadhtet worden. Friedrich, dem jeine Herzog: 
tümer zunächſt am Herzen lagen, wollte zurüdeilen zu ihrer 
Verteidigung. Nur mit Mühe vermodhte Thomas von Widede, 
unterftügt von den Reichsräten, ihn von diefem Vorhaben ab— 
zubringen, ihn zu überzeugen, daß es jegt vor allen Dingen 
darauf anfomme, mit Schweden zu fefter Eintradht zu gelangen. 
Johann Ranzau wurde eiligft nad Holftein geſchickt, der Adel 
von Jütland und Fünen an die Elbe entboten; jo, hoffte man, 
würden die Herzogtümer zufammen mit den Ditmarjchen, mit 
Hamburg und Lübeck imftande fein, ihre Grenzen zu ver: 
teidigen. 

Am Abend des 24. Auguft hat Guftav Waſa in Malmö 
jeinen Einzug gehalten und ift im Haufe des Münzers und 
BDürgermeifters von Malmö, Jürgen Kod, das mit feinem ſchönen 
gotiihen Badjteingiebel no heute den Beſucher der Stadt an— 
zieht, einquartiert worden. Gerade gegenüber. war die Herberge 
der Lübecker. Am folgenden Zage begrüßten diefe den König 
und boten ihn ihren Sefretär Paul vom Felde als Wortführer 
an, welches Anerbieten Guſtav danfend annahm. Thomas von 
MWidede war es bejonders geweſen, der darauf beftanden hatte, 
daß die beiden Könige zu perfönlicer Begrüßung und Unter: 
redung fommen, nicht allein von ihren Räten unterhandelt werden 
jollte. Die Zufammenfunft fand nad) gemeinfam gehörter Mefie 
am 26. Auguft im Remter der Heiligen Geiſt-Kirche im Bei— 
fein der Räte und hanſiſchen Ratsſendeboten ftatt. Die beiden 
Könige nahmen nebeneinander unter einem foftbar hergerichteten 
Baldachin Plak, ihre Räte ftehend neben ſich. Thomas von 
Wickede eröffnete die Verhandlungen mit einer mwohlgejegten, 
verföhnlihen Anfprade; ihm folgten der boljteinishe Kanzler 
Wolfgang von UÜtenhofen in König Friedrichs, der lübiſche Se— 
fretäv Paul vom Felde in Guftav Waſas Namen mit ent: 
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iprehenden Reden. Dann legten diefe beiden Wortführer jener 
die däniſche, diejer die ſchwediſche Auffaffung dar. Man ver: 
langte einerjeit3 Räumung alles dänischen Befigtums, war gegen 
diejes Zugeftändnis zum beften Einvernehmen mit der Nachbar: 
monarchie bereit. Dem wurde entgegengehalten,, daß Gotland 
eigentlih gar nicht däniſch ſei, daß man Blefing und Wigen dem 
gemeinjamen Feinde abgenommen babe zu einer Zeit, wo „man 
e3 gerne gejehen, wenn Guſtav Waſa aud) Schonen eingenommen, 
weil es nod dem entwichenen Könige angehangen habe“. Als 
dann weiterhin die beiderjeitigen Räte ſich einmifchten, legten 
ih Thomas von Widede und Bernd Bomhouwer ins Mittel, be- 
jorgt, daß der Streit ſich verihärfen möge, und fanden die beiden 
Könige bereit, je jehs von ihren Näten die weiteren Verhand— 
lungen zu übertragen. 

Am 1. September haben dieje zu einem Nefultate geführt, 
nad) manderlei Schwierigkeiten und nahdem Thomas von Widede 
und Bernd Bomhoumer ihren ganzen Einfluß bei Guſtav Wafa 
aufgeboten hatten, dieſer inzwiſchen auch einmal in freundicaft- 
liher Form beim däniſchen Könige zu Saft gewejen mar !). 
Am genannten Zage kamen die beiden Könige auf dem Rat: 
baufe zufammen; der abgejchloffene Vertrag wurde vollzogen, 
und dann von der „baufälligen” Laube des malmöichen Rat: 
baujes herab zunächſt durd den Biſchof von Odenſe in däni- 
iher, dann durch Thomas von Widede in deutſcher Spradhe 
der verfammelten Menge verkündet, daß Friede und Eintracht 
bergeftellt jeien 2). 


1) Wiederbolt haben bie lübiichen Vermittler auch verfucht, ben Streit 
dur den Vorſchlag zu fchlichten, Gotland möge eine Reihe von Jahren 
in lübiſche Verwaltung gegeben werden; aber gegen diefen allzu ſehr an 
den teilenden Löwen erinnernden Ausweg erwiejen beide Parteien ſich 
„taub“. 

2) Diefe Darftellung der Berhaudlungen in Kopenhagen und Malmö 
weicht von der von Allen IV,2, 424 ff. befonder8 auf Grund von Huit- 
jeldt8 Nachrichten gegebenen burhaus ab. Sie gründet fih auf den vom 
Lübeder Sekretär Paul vom Felde verfaßten Beriht im St.-Ard. Lübeck. 
Derfelbe läßt keinen Zweifel, daß Huitfeldts Mitteilungen -unbraudbar 
find. Die von Allen auf Grund der im Kopenh. Geh. Arch. aufbewahrten 
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Der Vertrag übertrug die endgültige Entſcheidung einem 
Schiedsſpruch der wendiſchen Städte und Danzigs, den diejelben 
14 Zage nad) Pfingften nächſten Jahres auf einer Zagfahrt in 
Lübe fällen jollten. Nur Bleking follte ſchon jegt an Däne- 
mark zurücdgegeben werden. Die Feindjeligfeiten auf Gotland 
jollten jofort aufhören, Schloß Wisborg bis zur Lübecker Ent: 
ſcheidung befigen, wer es am Tage des Vertragsabichluffes, am 
1. September, in Händen habe. Die Schiedsrichter jollten 
auch, Falls Gotland Dänemark zugeſprochen würde, beftimmen, 
ob Guſtav Waja eine Emtſchädigung zulomme für die Kriegs: 
auslagen, die er gehabt habe. Werde ihm eine joldhe zuerkannt, 
jo follte Wigen bis zur Zahlung derjelben in ſchwediſchem Pfand: 
bejig, bleiben unter Anrechnung der Einkünfte auf die Entſchädi— 
gungsfumme ?). 

Das Abkommen war in jeinen unmittelbaren Ergebniſſen 
nicht günftig für Guſtav Waſa. Denn da die Hoffnung, daß 


Inftruftion angenommene und auf Anfang Juli angefettte Geſandtſchaft 
Albert Iepfens und Otto Krumpens nach Lübeck bat nicht ftattgefunden. 
Sie ift offenbar durch die inzwifchen erfolgte Ankunft der lübiſchen Rats— 
fendeboten überflüffig geworben. Am 30. Juni wurben diefe von Albert 
Jepſen an der Spitze von 30 Pferden vor Kopenhagen empfangen und 
in die Stabt geleitet; am nächften Tage begann Albert Iepfen die Ber- 
bandlungen mit ihnen. Bernd Bomhonwer war mit bei der Gefandt- 
ſchaft, brauchte nicht exit von Lübeck heriübergefandt zu werben. Weber 
König Friedrid noch Guſtav Wafa haben öffentlich in den Verhandlungen 
das Wort geführt. 

1) Allen IV, 2, 575, Note 50 findet den Vertrag nadläffig abge- 
faßt und einen Widerfpruch in demfelben, indem Wigen ja nicht Pfand 
hätte fein können, wenn es etwa von den Sciedsrichtern Schweden zu— 
gefprochen worden wäre. Die Urkunde (Guftav den Förftes Negiftratur 
I, 315 ff.) leidet nicht an itbermäßiger Klarheit, aber ein Widerfpruch 
findet fi ſchwerlich. Ein Pfandbeſitz Wigens wird nur in Ausficht ge- 
nommen für ben Fall, daß das Land Dänemark zugeiprocden werben 
würde. Das zeigt deutlich die Beftimmung, daß Wigen fofort beraus- 
gegeben werben fol, wenn etwa Guſtav Wafa keine Entſchädigung für 
fein gotlänbifches Unternehmen zuerfannt werde. Sie bat nur Sinn, 
wenn der Schiedsſpruch über Wigen voransgegangen und Dänemarf 
günftig ausgefallen ift. 
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Schloß Wisborg am 1. September in ſchwediſchen Händen fein 
werde, eine recht geringe war, jo hatte der Vertrag für Schweden 
zunächft das Aufgeben von zweien der umftrittenen Provinzen 
zur Folge. Aber die Möglichkeit, dab der Schiedsiprudh ein 
günftigeres Rejultat liefern werde, war dod) feineswegs aus- 
geihloffen, und Guſtav Waſa hat die Hoffnung auf ein ſolches 
auch nicht aufgegeben. Authentiſche Nachrichten, daß er im 
Zorm von Malmö geihieden fei, haben wir nicht ). Er ift 
bis zum 5. September geblieben und mit dem dänischen Könige 
noch wieder zu perfönliher Beiprehung zufammengefommen. 
Zu dem gewünſchten Verſprechen, einen Beitrag zu leiften zu 
der damals in Ausfiht genommenen Benfion für König Chri— 
ftian, war er allerdings nicht zu bewegen, aber ſonſt famen doch 
verichiedene freundſchaftliche Vereinbarungen zwiſchen den beiden 
Reihen zuftande, ja daß eine Verabredung zu gemeinſamem 
Mivderftande gegen König Ehriftian getroffen, eine Art Bündnis 
geſchloſſen worden ift, fann kaum bezweifelt werden ?). 


1) Was Allen 1V,2, 435 nah Erik Jörensſon (Tegel) über einen 
Mordanfall Guftav Wafas auf den Lübecker Kaufmann Hermann Israel 
als den angeblihen Anftifter des gotlänbifchen Unternehmens erzählt, muß 
in das Gebiet der Fabel verwiefen werben. Es ift ein aus Malmd am 
Tage des Vertragsabſchluſſes (1. September) batierte® Schreiben bes 
Königs an die Lübeder Nowgorod- und Stodholmfahrer im Original 
erhalten (St.-Ard. Lübeck), welches vom beften Einvernehmen mit dem 
anmejenden Hermann Israel Zeugnis ablegt. Vom Bertrage fagt ber König: 
upp welckem dage, dath Godt almechtich szy gedancket, tho gudem 
vrede und enicheit szyn gekamenn unnd szo gehandelet, wy Gotlandt 
myth unszen krygesvorwanthen mothenn vorlatenn beth uppe dissen 
negest volgenden dach bynnen Lubeck. Wie ſich die gotländifchen Her« 
gänge in ber ſchwediſchen Überlieferung bald verzerrten, zeigt Peder Swart’s 
Gustaf I’s Krönika (utgifven af Klemming) ©. 76 ff. — Ebenfo wenig 
Slauben verdient, was Tegel über Guſtav Wafas Ermwiderung an Anders 
Bilde und nah ifm Allen IV,2, 433 erzählt. 

2) Allen IV,2, 575, Note 52 weift die diesbezüglichen Angaben 
Huitfeldts und Tegels zurüd, aber mit Unredt. Denn die Spuren in 
Aktenftiiden und befonders in Äußerungen Guftav Wafas, die er ver- 
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Die gefährliche Spannung zwiſchen Dänemark und Schweden, 
die leicht alle Errungenihaften des legten Jahres in Frage ge- 
ftellt hätte, konnte, dank der hanfiichen Mittlerftellung, als be- 
jeitigt gelten. Aber indem Lübeck dieſen Erfolg erreichte, ent— 
ging ihm jener andere, an melden den Städtern nicht minder 
gelegen war, deſſen Erftreben der däniſch-ſchwediſchen Verſtim— 
mung erſt ihre Schärfe gegeben hatte, die Fortihaffung Sören 
Norbys von Gotland. Der jhwedishe Angriff hatte des alten 
Helden nicht Herr werden fünnen. Nach mehr al3 dreimonat: 
liher Belagerung ftand Sören Norbys Wisborg unerjhüttert. 
In Malmö mar vereinbart worden, daß auch Sören Norby 
Gotland räumen, ihm in Dänemark ein Aufenthalt angewieſen 
werden folle, von dem aus er Schweden und den deutichen 
Städten nit ſchaden könne. Nur der energiihen Verwendung 
des dänischen Reihsrat3 war es in Malmö gelungen, die Ein- 
ftellung der Feindfeligfeiten gegen ihn durchzuſetzen. Schmeden 
wie Hanjen hatten die Kortiegung derjelben verlangt, hatten 
geltend gemadht, das man Sören Norby nicht trauen Fönne, 
daß der dänische Reichsrat feiner nicht mädtig jein werde. Sie 
behielten Recht. Sören Norby hatte die dringend begehrte, 
zur Bedingung feines Übertritts gemachte Unterftügung durch 
Mannihaft und Kriegsmaterial von Dänemark nicht erhalten. 
Man hatte ſich mit Gejandtihaften begnügt. Aber dieſe famen 
nit in die Lage, ihren Auftrag, Sören Norby nad) Dänemarl 
zu geleiten, ausführen zu können. Der verjhlagene Mann be: 
nußte die zweite derjelben, die Kunde gebracht hatte vom mal: 
möſchen Rezek, um am 22. September ein Ablommen mit 
Bernhard von Melen zu erlangen, nad) welchem diejer die Inſel 


mißt, find vorhanden. 1525 März 28 fpridt Guſtav Wafa von thet 
wenliga forbwndt, som i Malmöö giordis (Guftaf den Förftes Regiftr. 
II, 60), und 1525 April 23 fagt er: Wij gaaffue oss ... nedh tiil 
Skone tiil möthe och wenlighin handil med . . . kon. Frederik... 
och the Tyske staeder, ther wij thaa alle endrectheliga giorde cen eff- 
wiigh friidt och wenligit forbwndt emellom thenne 3 riichen och the 
Tyske staeder emoth kon. Cristiern och hanss tilhengiare (ebb. S. 98). 
Bgl. auch ebb. I, 249. 
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räumte. Aber wenn man ji der Hoffnung bingegeben Hatte, 
ihn nad) dem Abzuge der Schweden zur Fahrt nad) Dänemark 
bereit zu finden, jo hatte man fi arg getäufht. Seiner Be: 
dränger ledig dachte Sören nicht daran, feine Stellung aufzu= 
geben. Obgleich Ehriftian II. in feiner Antwort auf Norbys 
Hilfegeſuch als äußerſten Zermin für den etwa möglichen Ent: 
jag den 8. September angegeben und jelbft ermahnt hatte, im 
Notfalle die Inſel Dänemark zu bewahren, hielt Sören Norby 
doh an der alten Zreue und den alten Hoffnungen feit und 
ließ ſich's nicht verdrießen, neue ausſichtsloſe Hilfegeſuche übers 
Meer zu jenden. An Vorwänden, König und Reichsrat hin- 
zubalten, fonnte es ihm nicht fehlen. Sein eigenes, im Ab- 
fommen mit Bernhard von Melen gegebenes Verſprechen abzu— 
ziehen kümmerte ihn wenig, Die däniſchen Gejandten richteten 
nichts aus und verließen am 26. Dftober voll Zorn die nel. 
Von Kalmar jchrieben fie an Guſtav Waja, er möge Sören 
Norby doch die Zufuhr abjchneiden. Die gleidhe Aufforderung 
erging bald an die deutihen Ditjeeftädte. Der däniſche Reichs: 
rat war der Herrihaft über Gotland jo fern wie je, und der 
banfiihe Handel empfand bald, daß die Lage die alte war. 

Es follte aber noch jchlimmer fommen. Im erften Früh— 
ling des nädjften Jahres ging Sören Norby zum offenen An- 
griff über. 

Er war gut unterrichtet über die Stimmung in Dänemarf. 
Die wiederholten und ſchweren Schagungen hatten überall Miß— 
mut erregt, bejonders aber bei der ohnehin ſchwierigen Ichonen- 
ihen Bevölkerung. Hier war es im Winter 1524/25 zu of: 
fenem Aufitand gelommen, den Tyge Krabbe, der Lönigliche 
Hauptmann auf Helfingborg, „der tapferer al3 alle anderen da= 
für kämpfte, Dänemark vor Ehriftian zu bewahren“ !), mit 
Waffengewalt hatte niederwerfen müſſen. Er loderte neu em— 
por, als Sören Norby Ende Februar oder Anfang März den 
Edelmann Dtto Stifen mit ungefähr 600 Mann von Gotland 

1) Paul Elieſens Chronicon Skibyense bei Rördam, M. 9. D. 


I, 62. Zuge Krabbe war einer der thätigften, wenn nicht ber führende 
Gegner Shriftians II., val. 9. T. IV,b, 270. 
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herüberſchickte und bald jelbit nadfolgte ). Er trug ſich mit 
weit ausſehenden, abenteuerlihen Plänen. Er hatte jidy einft 
gegen die Witwe des 1520 gefallenen jchwediihen Reichsbvor— 
itehers Sten Sture, die hochherzige Ehriftine Gyldenftjerna, auf- 
merkjam und ritterlich erwiejen. Fett erneuerte erdieje Beziehungen, 
erftrebte, erreichte ſogar vielleicht eine Verlobung mit ihr und 
gab jo der immer noch vorhandenen Anhängerihaft Sten Stures 
und jeiner minderjährigen Söhne neue Bedeutung. Ghriftian II. 
erklärte fi bereit, Sören Norby zu feinem Statthalter in 
Schweden zu maden. Und in der That bradte des Mannes 
fedes Wageſtück das Glück nod einmal auf Ehriftians Seite. 
Trotz Tyge Krabbes Widerftand gingen Bleling und Schonen 
verloren. Bauern und Bürger und jelbft einige Adelige ſchloſſen 
id) Sören Norby an. Er gewann Lund, und im Namen 
Ehriftians wurde ihm dort gehuldigt. Die Anhänger Friedrichs 
mußten ſich nad Malmö zurüdziehen. Dieje Stadt und Schloß 
Helfingborg waren die einzigen feſten Pläße, die jemfeit des 
Sundes noch behauptet wurden. Auch für die fernen nordi: 
ihen Angelegenheiten gewann der Schladttag von Pavia Be- 
deutung. Nach dem glänzenden Siege des Kaiſers wurde jein 
baldiges Eingreifen zugunften des Schwagers von Freund wie 
Feind erwartet. 

Dazu fam, daß der neue König den Dingen verdrießlic 
und mißmutig gegemüberjtand, nur geringe Zuft zeigte, der Be— 
hauptung und Verbeſſerung jeiner neuen Stellung noch weiter 
große Kraft und Mittel zu widmen. Johann Ranzau, den er mit 
geringen Streitkräften nad) Seeland geſchickt hatte, mahnte dringend 
um des Königs eigene Gegenwart, um Abhaltung des bevor- 
itehenden neuen Herrentags in Kopenhagen ftatt in Odenſe. König 
Friedrich legte die Berfammlung nod) weiter zurüd nad) Kolding. Er 
hatte vor Sören Norby gewarnt, der Reichsrat aber erklärt, daß er 
den Mann nicht fürchte. Jetzt ſaß der König verftimmt auf Gottorp 


1) Am 10. März war bie Nachricht vom Einfalle Sören Norbys in 
Schonen ſchon in Segeberg, St.Archiv Lübeck. Es wird bemerkt, daß 
©. N. den Ritter Arel Brahe mit Weib und Kind weggeflihrt habe. 
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und ließ, wie die Lübecker fpotteten, „Gottes Gnade walten“ ; 
„Lübeck müfje ihm den Brei fühlen.“ Den Herrentag, der 
am 5. Mai zufammentrat, überfhüttete er dann förmlich mit 
Vorwürfen und Klagen, die doch in ihrem weſentlichen Beſtande 
nicht unbegründet waren: Won den 100000 Gulden, die ihm 
im vorigen Fahre zugeiagt, jeien nur 22307 in jeine Hände 
gelommen, und dieſe aud wieder zum Belten des Königreichs 
verwendet worden, während die Herzogtümer für Friedrichs 
däniihe Unternehmung über 4 Million hätten aufbringen 
müfjen. Die Dänen, die dereinft Rom, Welichland und Eng- 
land erobert hätten, könnten jegt nicht ihr eigenes Land ver: 
teidigen, nicht einmal Sören Norby, einen ehrlojen Mann, mit 
feinen Genoſſen abhalten. Die königlichen Schlöſſer lieferten 
feine Überihüffe; von den Lehnsinhabern bekämen des Königs 
Boten niht3, fie Hätten immer nod) zu fordern, zum Lehnsdienſte 
jeien fie nie gerüftet. Jeder ſuche nur feinen Vorteil. Die 
Kroneinkünfte genügten nit, ein Fähnlein Landsknechte einen 
Monat zu befolden, oder ein paar Schiffe zu halten. Man 
müſſe ſich erklären, wie viel gerüftete Pferde man ftellen könne, 
wie viele Landsknechte beftändig halten; man müſſe eine Flotte 
ſchaffen. Des Königs Briefe würden nicht mehr geachtet, als 
wenn ein fremder Fürft jchreibe, die von ihm ausgejandten 
Rechtſprecher (beftimmt, ſchützend zwiſchen Bauer und Adel zu 
treten) würden in Jütland nicht zugelaffen; er wiſſe nicht, ob 
er König ſei oder ein anderer. Friedrid) drohte geradezu, feine 
Stellung aufzugeben. Die Reihsräte möchten alle Kronein- 
fünfte an fi nehmen und jelbft regieren, möchten einen feiner 
Söhne nehmen, wenn fie wollten, oder aud) nicht; er werde 
nötigenfall3 andere Wege juchen, erkläre aber, daß er dazu ge- 
drängt werde. 

Der Reichsrat, es waren nur die Jüten und Fynbo ver: 
jammelt, juchte nad Kräften zu entgegnen, vor allem aber dod) 
den König zu beruhigen. Man kam ihm bejonders in der 
Rüftungsfrage entgegen. Es konnte aber doch als ein Glüd 
betrachtet werden, dak das mühſam hergejtellte Einvernehmen 
nicht auf eine härtere Probe geftellt wurde, daß die Lage in 
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Schonen jid zum Befjern gewandt hatte, als der König Mitte 
Mai vom SKoldinger Herrentag in fein geliebtes Gottorp zu— 
rüdfehrte. 

Johann Ranzau, der erfte jeines Geſchlechts, der durch 
feine Thaten Anlaß gab zu den fpäteren däniſchen Sprich— 
worte: „Er ift feinem Könige jo treu wie ein Ranzau“, war 
der rehte Mann, der drohenden Gefahr die Spike zu bieten. 
Sein bildungsberühmter Sohn Heinrich hat ſpäter im kunſtge— 
ſchmückten väterlihen Schloſſe zu Breitenburg die Bilder feines 
Vaters und Sören Norbys einander gegenübergehängt; es waren 
die bedeutendften Kriegsmänner, die der Norden zur Zeit be— 
ſaß. Am 20. April langte Johann Ranzau in Malmö an. 
Die Streitmadt, über die er verfügte, belief ſich höchſtens auf 
900 Fuhfnehte und 400 Reiter, war aljo dem Gegner an ge= 
übten Truppen kaum allzu jehr überlegen, entbehrte der unter: 
ftügenden Bauernmaffen ganz. Aber ihren Führer hatte es jeit 
den Snabenjahren durch Abend: und Morgenland getrieben, 
die Kriegskunſt zu erlernen, und in der Leitung des Zandfrieges 
war dem jest 33 jährigen der nordiſche Seelöwe zweifellos nicht 
gewachſen. Raſch wandte jih Ranzau, während Norby Heljing: 
borg belagerte, gegen die Bauerniharen und Landsfnedhte, die 
unter Führung Otto Stifens und des Junkers Mori von 
Didenburg bei Lund ftanden,; nad) hartnädiger Gegenwehr in 
ihrer Wagenburg bradte er ihnen eine blutige Niederlage bei. 
Darauf hob Sören Norby fofort die Belagerung von Helfing- 
borg auf und zog ji nad Landskrone zurüd. Ranzau legte 
ji) vor die Stadt, war aber zu ſchwach, fie völlig einzujchließen. 
Dazu drohte eine neue Anjammlung der Bauern. Anfang Mai 
mußte Ranzau zum zweitenmale gegen diefe vorgehen... Er 
befiegte fie abermals und brachte fie jegt zur Unterwerfung. 
Sie lieferten jelbjt ihren Führer Dito Stijen, der al3 einer der 
erſten die Flucht ergriffen haben fol, aus. Sören Norby 
Iheint den Niederlagen feiner Bauern unthätig zugejehen zu 
haben, oder von ihnen überrajht worden zu fein !). Seine 

1) Die Hergänge dieſes Feldzugs find im einzelnen vielfach unklar, 
beſonders chronologiſch. Huitfeldt und nah ihm Allen V, 54 laſſen bie 
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Einjhliegung wurde jegt mit Hilfe einiger Verftärkungen voll» 
endet, im Juni auch die Verbindung zur See abgeſchnitten. Bon 
König Chriſtian fam nichts als ein verfpäteter, hetzender Auf- 
ruf an die Unterthanen feiner drei Reihe). Wäre es nad 
Ranzaus Willen gegangen, jo wäre er zum Sturme gejchritten 
und Sören Norby der Gefangenihaft jchwerlih entgangen. 
Aber die Reichsräte hofften leichter zum Ziele zu kommen, 
mollten wohl aud dem Mann, der doc einer der Ihrigen 
mar, bon dem jie immer noch hofften, daß er jich werde dienft- 
bar machen und verwenden laffen, nit allzu wehe ihun. So 
begann man zu unterhandeln. Auch Johann Ranzau nahm 
wider Willen teil. Er meinte, es jei ſchwer, Beſen zu kaufen 
vom Ehjienkehrer, und nicht leicht, einen Schelm zu betrügen. 
Aber er gab nah, weil Sören Norby feine Teilnahme unbe- 


Bauern ihre zweite Niederlage bei Brunketofte Fund erleiden, das weit 
ältere Chron. Skibyense (Rördam, M. 9. D. I, 63) bat Buntetofte, 
Henrit Smith (ebd. 621) Bundetoffte, Vedel (ebd. 356) Bunketofftlund, 
ebenfo Magnus Mathiae (ebd. II, 2, 200), fämtlih älter als Huit- 
feldt. Eine nähere Beftimmung ber Lokalität ift, fo weit ich ſehe, niemals 
verfucdht worden. An einen Zufammenbhang mit Bunteflod, 6 km. füdlich 
von Malmd, darf wohl nicht gebadht werden. Auffallend ift, daß das 
noch nit 10 Jahre nad den Ereignifjen niebergefchriebene Chron. Ski- 
byense des Paul Eliefen den Johann Ranzau gar nicht erwähnt, ſon— 
bern alles ausschließlich dem Tyge Krabbe zufhreibt. — Beachtenswert 
ift doch, daf Sören Norbys am Tage nah dem Treffen bei Lund ge- 
ſchriebener Bericht über dieſes die Vorſtellung erwedt, als fei er feldft in 
ber Belagerung von Helfingborg vom Feinde angegriffen worben, und als 
babe die ganze Affäre nicht vor Lund, fondern bei Helfingborg ftatt- 
gefunden. Diefer Beriht an König Ehriftiian (Ekdahl III, 882Ff.) läßt 
Norbys Wahrbeitsliebe nicht in allzu günſtigem Lichte erfcheinen, 

1) Huitfeldt ©. 1276ff. datiert April 23, Etdahl III, 900ff. 
Mei 23. Allen erkennt (V, 347 in der Note) an, daß Efvahls Text 
der genauefte, giebt aber in der Darftellung V,20 Huitfeldts Datierung, 
um die Proflamation noch auf die Schoninger wirken zu lafien. Eine 
ſolche Wirkung ift aber auch unmöglich, wenn man bie Datierung April 23 
(die Proflamation ift ausgeftellt in Lier, Belgien) annimmt. Daß 
Mai 23. das richtige ift, zeigt die bei Eldahl unmittelbar folgende Nummer, 
aus ber erfihtlih wirb, daß König Ehriftian in Lier noch am 28. Mai 
in der Borftellung lebte, daß Sören Norby Herr von Schonen fei. 


64 Zweites Kapitel. 


dingt forderte. Die Verhandlungen währten faſt drei Wochen 
und endigten mit einem Xriumphe Sörens. Xro König 
Friedrih3 ausdrüdlihem Vorbehalt, daß fein an der Küſte be= 
legenes Lehen Sören Norby zugeftanden werden jolle, wurde 
ihm in den Vereinbarungen vom 27. und 28. Juli Blefing 
mit Lifter auf Lebenszeit überwiefen. Dem gefürdhteten Feinde, 
der foeben noch die neue Herrichaft ins Wanken gebracht Hatte, 
einem Manne, deſſen Zuverläfjigfeit doch mindeſtens zweifelhaft 
erſcheinen mußte, wurde eine gefährdete Grenzprovinz übertragen, 
ein Lehen anvertraut, das feinem bisherigen Sige näher lag 
als alle andern, anvertraut mit befonderen Vorrehten und Er: 
leihterungen. Die Gegenleiftung beſchränkte fih auf das Ber: 
iprehen, König Ehriftian abjagen, König Friedrich Huldigen und 
— Schloß Wisborg an legtern ausliefen zu wollen. 

In dieſer legten Zufage ift die Erklärung zu ſuchen für die 
zarte Rüdfihtnahme, deren fih Sören Norby zu erfreuen 
hatte, für die freundfcaftlide Vereinbarung, die man mit ihm 
einging. Die Wisborg war. in diefem Augenblide in Gefahr, 
von den Lübedern erobert zu werden. 

Der Vertrag vom 5. Februar 1523, durch den Friedrid) 
von Schlesmwig:Holjtein neben Lübeck in den offenen Kampf gegen 
Ehriftian II. eintrat, hatte beide Bundesgenoffen zu gleichen 
militärischen Leiſtungen verpflihtet. Trotz der gelegentlichen 
Klagen von beiden Seite ift dieſe Abmachung aud wohl im 
wejentlichen gehalten worden. it einer der beiden Zeile hinter 
feinen Berpflihtungen zurüdgeblieben, fo ift es ficher eher 
Friedrih als die Hanje geweien. Auch hat dieſe ja, abgejehen 
von ihrer Hälfte an den aufzuftellenden Landsknechten und 
Reitern, den Seekrieg ganz ausjhließlih auf ſich genommen. 
"Zudem ift fein Zweifel, daß die Vereinigung für die beiden 
Zeile, für die Hanfe einer:, für Friedrih und den dänischen 
Adel andererjeit3 nicht die gleihe Bedeutung Hatte. Diefe 
waren für die Hanſe erwünjdhte, fie für jene ein unentbehrlicher 
Bundesgenoffe. Die Hanſe hatte mit Ehren gegen König 
Johann gefämpft und ihn genötigt, ihre überlieferten Rechte 
anzuerkennen; fie hatte ein Jahr lang allein den Krieg gegen 
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Ehriftian nicht ohne Erfolg geführt; fie wäre ihm, geftügt auf 
die Schwedische Bewegung, aud ferner gewachſen gemwejen wie 
einft feinem Vater. Lübeck hat in den nächſten Jahren mehr 
al3 einmal mit Recht betont, daß es jeder Zeit in der Lage 
jei, feinen Frieden mit Ehriftian II. zu machen. Es hat ein 
Fahrzehnt ſpäter diefe Politik allen Ernſtes eingefchlagen. 
Anders Friedrid) und der däniſche Reichsrat! Es würde ihnen 
ohne Lübecks Hilfe ſchwerlich gelungen fein, weſentliche Vorteile 
über ihren Gegner davonzutragen. Und nun waren fie es, die 
ihre Ziele vollauf erreichten; Yriedrid) war von einem überaus 
gefährlihen Nachbar, der däniihe Adel von einem unerträg- 
lichen Herricher befreit worden. Für die deutichen Städte aber 
erihien der Hauptzwed des Krieges: Berriedung der See, 
Sicherung des Verkehrs, in dunfele Ferne gerüdt. Ihre Privi— 
legien waren ihnen im Anſchluß an die Verhandlungen in Malmö 
am 11. September 1524 beftätigt worden. Aber jo lange 
ein Sören Norby auf Gotland ſaß, war es mit dem baltifchen 
Handel eine fragmürdige Sade. Dazu fand Chriftian IL. 
Mittel, von den niederländiihen und friefiihen Hüften aus 
einen Kaperkrieg in der Nordiee zu führen. Und nun durften 
fie, aus Rückſicht auf die dänischen Verbündeten, nit einmal 
durchgreifen, ſonſt hätten fie, mie fie verlauten lichen, wohl 
Rat gefunden, Gotland zu überwältigen. In dem Vertrage 
mit Herzog Friedriih war den Städten ausdrüdlid zugefagt 
worden, daß fie alle von Ehriftian II. und feinen Leuten ge- 
nommenen Schiffe und Waren zurüderhalten jollten,; trogdem 
mußten die hanſiſchen Ratsiendeboten mit eigenen Augen an= 
jehen, wie das von Sören Norby und fonft genommene Gut 
in däniſchen Landen in fremde Hände überging, ihnen vorent- 
halten wurde. Die 400 Gulden jährliher Einkünfte, die ihnen 
auf dem Kopenhagener Herrentage über die Privilegienbeftätigung 
hinaus aus den Erträgen Gotlands zugelihert wurden, fonnten 
dafür nur eine dürftige Entihädigung bilden. Nur mit dem 
äußersten Widerftreben entichloffen fie fih, jene Maßnahmen 
de3 Reichsrats und des Königs zu billigen und zu fördern, die 
auf die Hoffnung gegründet waren, daß Sören Norby ehrlid) 


Schäfer, Gefhicte von Dänemarf. IV. 
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zu Friedrichs Partei übergehen werde. Der Ausgang gab 
ihnen nur zu bald recht. Jetzt wurde es für die Städte ge— 
bieteriihe Pfliht, Sören Norby und das gotländiiche Räuberneft 
unihädlih zu machen ?). 

Norbys Weigerung, Gotland auszuliefern, hatte natürlich zu 
neuen Berhandlungen zwiſchen Friedrich und den Lübedern ge: 
führt. Als der Liftige — offenbar nur um binzuhalten — 
die Räumung der Inſel in Ausfiht ftellte, hatten die Städte 
fi) bereit erklärt, das früher in Kopenhagen gegebene Geleit zu 
erneuern, allerdings nicht ohne ſich von Friedrich ein Reverſal 
ausftellen zu laffen, das ihnen den vertraggmäßigen Erſatz 
ihres Schadens ſicherte. Daneben hatte man doch nicht abge- 
laffen zu drängen: man mühe gegen Sören Norby vorgehen, 
auch der König möge feine Schiffe fertig maden. In dieſem 
Sinne ließ Friedrih dem Mitte Februar 1525 in Aarhus ver- 
ſammelten Reihsrate Borftellungen machen. Dieſer meinte, 
der König möge mit Hilfe der wendiihen Städte Gotland ein- 
nehmen und jo Sören Norby unihädlih machen; wenn die 
Städte dafür Entihädigung forderten, jo fönne man ihnen ja 
die Einkünfte von Gotland oder auh ein Schloß im Reiche 
auf eine Reihe von Fahren überlajien. Am 10. März be— 
gannen dann Verhandlungen in Segeberg, an denen al3 Vertreter 
des dänischen Reichsrats Biſchof Styge Krumpen von Börglum 
und Dompropft Knut Henrikfen Gyldenſtjerne von Wiborg teil: 
nahmen 2). Man jtand unter dem frifhen Eindrud der eben 

1) Die folgende Darftellung weicht in der Anffaffung und in weſent— 
lien Einzelheiten ftart ab von ber von Allen V, 56ff., 73—98 ge- 
gebenen. Dieſe Abweichungen gründen fih zum großen Teil auf bie 
Allen unbelannt gebliebenen Atten der hanfiihen Archive und find mweiter- 
bin in den Hauptpunften durch die Noten belegt. Das Nähere wird 
durch den betreffenden Band der Hanferezefle Har werden, nad deſſen Er- 
Iheinen der ganze Zufammenhang einer neuen Unterfuhung uud Dar- 
legung zu unterziehen fein wird. Gerade in diefem Zeile feiner Arbeit 
ift mehr als irgendwo fonft Allens biftorifche Unbefangenbeit geftört worben 
durch feine glühende Vaterlandsliebe, die in Fragen, melche die füblichen 
Nahbarn angehen, Leicht in faft blinden Deutſchenhaß überfchlägt. 

2) Die von Allen V, 78 geäußerten Zweifel an ihrer Anweſenheit 
erledigen fich durch dem betr. Rezeß im St.-Arch. Lübechk. 
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eingetroffenen Nachricht von Sören Norbys Angriff auf Schonen ?). 
Der Wortführer Lübecks, Bürgermeifter Thomas von Widede, 
überſchüttele förmlich den König, die holfteinifchen, die dänischen 
Räte mit Vorwürfen, die in jchärfften Ausdrüden und Wend— 
ungen vorgebradt wurden. Er tadelte und verjpottete das un- 
zeitige, blinde Vertrauen auf Sören Norby, gegen das die 
ftädtiichen Sendeboten auf dem Kopenhagener Herrentage ver- 
gebens mit den beiten Gründen angefämpft hätten. Er hielt 
nicht zurüd mit dem Vorwurf geheimen Einverftändniffes. Er 
böhnte, dab „ein Königreih“ nit „ein Inſelchen und einen 
Buben“ überwältigen könne. Man habe in Dänemark fein 
Regiment; ein jeder jei König; die Armen bedrüde man, zu 
feinem Rechte verhelfe man niemand; die Bauern jeufzten nad) 
Herrn Ehriltian; Prälaten und Ritter könnten fid) einer vom 
andern nicht regieren laſſen. Sekt rufe man wieder nad) 
Lübecks Hilfe, aber felbit thue man nidts. Die Schiffe Tile 
Giſelers, auf deren Ausrüftung Lübeck jo oft gedrängt, lafje 
man unbenugt im Hafen liegen. Den erlittenen Schaden wolle 
man nicht erjegen und vom Reihe nichts miffen. Aber Lübeck 
jei nit mit Dänemark, nur mit Holftein verbunden. Wenn 
es jegt abermals ausziehe, Sören Norby zu befämpfen, jo wolle 
es willen, wofür. Die Bürger jeien der ſchweren Auflagen und 
der ewigen Störung des Handel3 müde, fie wollten auch be— 
ftimmte Erfolge ſehen; ohne ſolche dürfe man nicht wieder heim 
fommen. 

Die inneren Ummälzungen, die Kübel nicht lange nad) diejer 
Zeit durchzumachen hatte, haben bewiejen, daß dieje legten Vor: 
itellungen mehr waren als bloße diplomatische Fechterfünfte. Auch 
blieben die Einwände des Königs und jeiner Räte matt und 
ſchwach; aus dem Auftreten des Königs auf dem Herrentage 
von Kolding ſpricht offenbar der Unmut über die Segeberger 
Verhandlungen. Man mußte fih nun doch entſchließen, auf 
das energiihe Drängen Lübecks nad) Rüftungen menigitens mit 


1) Auch in diefem Buntte ift Allens Darftellung V, 75 auf Grund 
bes Yübeder Rezeſſes zu berichtigen. 
5* 
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Beriprehungen zu antworten. Nur jo fonnte man Lübeds 
Mitwirkung erlangen. Es wurde ausgemadt, daß Lübeck acht 
große Schiffe ausrüften jolle, der König vier (jene in Kopen— 
bagen liegenden), der Reichsrat alles, was er an Fahrzeugen 
aufbringen könne. Auch entſchloß ſich der König gemäß ver 
vom Reichsrat in Aarhus geäußerten Meinung zu der Zulage, 
eins der ſechs Schlöffer Warberg (Halland), Stege (Möen), 
MWisborg, Engelborg (vor Nalskov auf Laaland), Zranekjär 
(Langeland), Sölvitsborg (Liter) mit dem entjprechenden Lehen 
auf eine durch Schiedsſpruch von zwei holfteiniihen NRäten und 
zwei Hamburger Ratmannen zu beftimmende Zeit den Lübeckern 
zu überlaffen. Da die Wisborg zur Zeit noch in Feindeshand 
war, jo verpflichtete ſich König Friedrich für den Fall, daß Got: 
land durch lübiſche oder andere Hilfe zurüderobert werde, allen 
Zlei beim däniſchen Reichsrate anzumenden, daß er den Lü— 
bedern an Stelle des von ihnen zuerft gewählten Sclofjes ge- 
ade dieſes Lehen überlafie. 

Geftügt auf diefe Abmachung haben ſich die Lübecker dann 
aber zu einem Schritt entichloffen, der ſich doch als eine wenig 
rühmliche Überliftung der Bundesgenofjen darftellt. Sie haben 
verjucht, Gotland mittel3 eines Handftreihs in ihre Gewalt zu 
bringen. 

Bei der Ausführung. der in Segeberg getroffenen kriegeri— 
ſchen Verabredungen trat die derzeitige jammervolle Hilflofigfeit 
des dänischen Reiches neuerdings deutlicd zutage. Zur See ge: 
ihah vonfeiten des Königs und des Reichsrates jo gut wie 
nichts. Andererjeit3 waren die Lübecker rechtzeitig und völlig 
friegstüchtig bereit. Am 13. April verließen ihre acht großen 
Schiffe die Zrave. Sie gingen direkt auf ihr Ziel. Nach einer 
ungewöhnlid ſchnellen Fahrt erichienen fie ſchon zwei Zage 
ipäter, verſtärkt durch zwei Roftoder Fahrzeuge, an der Küfte 
von Blefing. Gleich in der folgenden Naht, der zum heiligen 
Dfterfefte 1525, überfielen fie Sören Norbys Schiffe und ver- 
nichteten fie. Der Ratmann Fort Wibbelind, der die Blodade 
Kopenhagens geleitet hatte, war ihr Führer. Schon in der 
Naht vom 20. zum 21. April brachte einer feiner Schiffer die 
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Nahriht in die Trave. Am 11. Mai meldete die lübiſche 
Flotte die Einnahme Gotlands nad) Reval!); am 13. des— 
jelben Monats nahmen Lübeds Knehte Wisby mit flürmender 
Hand. Die Stadt wurde von Sören Norbys Leuten, die nicht 
ftarl genug waren zu nahdrüdliher Verteidigung, an allen 
vier Eden angezündet und dann verlaffen 2). Die Eroberer 
plünderten fie. Schloß Wisborg begannen die Lübecker alsbald 
zu belagern. 

Die dänischen Reichsräte Haben ſpäter behauptet, in Sege— 
berg hätten die Lübeder veriproden, ihre Flotte in den Sund zu 
ihiden. In den ausführlihen iübiſchen Aufzeichnungen über 
die Segeberger Verhandlungen fteht nichts Derartiges. Aber 
die Antwort, welche die Zübeder auf die Vorwürfe der Dänen 
gegeben haben, läßt doch ziemlich jiher vermuten, daß die 
Dänen mit ihrer Behauptung recht hatten. Man hatte die 
Unternehmung gegen Gotland geheim und überraſchend aus— 
geführt, vieleicht dur Verbreitung falſcher Nachrichten geradezu 
zu täuſchen geſucht *). Es ift dabei zweifellos von Bedeutung 
gewejen, da der dänische Reichsrat den Segeberger Vertrag in 
der Form, in der er uns vorliegt, nicht fannte. Nod am 
22. Juni jpricht derjelbe in einem Briefe an den König die 
Hoffnung aus, Lübeck werde in feinem andern Sinne nad) Got- 
land ftehen, als es in Malmö vereinbart worden ſei ). Der 
König hatte in Segeberg — nad) Schluß der Verhandlungen — 
den lübiſchen Gejandten zunächſt einen Entwurf überreichen laffen, 


1) Die Nachricht langte dort jpäteftens ſchon am 15. an. 

2) Schreiben des Wolfgang Utenhofen an den König vom 4. Juni, 
Seh. Arch. Kopenhagen, Gemeinfchaftl. Ar. XIII, 47n, no. 193. 

3) Daß die Flotte zunächſt diefem Zweck dienen follte, zeigt u. a. ein 
Brief Harmen Israhels vom 11. April (zwei Tage vor Auslaufen ber 
Flotte), in dem derſelbe Guftav Wafa meldet, daß die Städte Gotland 
erobern wollen; er möge helfen, ex folle jetzt das Land fiher haben; 
Reichs⸗Archiv Stodholm. 

4) Original im Geh. Arch. Kopenhagen, Danste Kongers Hiftorie 
Fasc. XI, 1525 no. 28, unterzeichnet und befiegelt von Lage Urne, 
Biſchof von Roeftilde, Eskil, Brior von Antvorftov, Hans Bilde, Matti 
Eritjen, Mori Iepfen, Nittern. Bgl. oben, ©. 55 fl. 
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in dem Gotland nit erwähnt war; die Lübeder hatten ihn 
nicht annehmen wollen. War den Reihsräten etwa nur diejer 
Entwurf befannt gegeben worden? Daß die Lübeder auf 
Grund des Segeberger Vertrags einen Anjprud auf Gotland 
batten, war dem Reichsrat jedenfall$ neu, als die Nachricht 
von der Eroberung der Inſel anlangte. Nur fo erklärt es fi 
auch, daß dieſe Nahriht jo aufßerordentlih jpät fam. Wäh- 
vend fie am 15. Mai in Reval war, gelangte fie erjt im Juni 
in den Sund. Noch am 12. dieies Monats berichtet der 
Shloßhauptmann von Kopenhagen als eine Neuigfeit, daß die 
Zübeder auf Gotland ſeien. Mochte der däniſche Nachrichten- 
dienft unter der Leitung des Reichsrats noch ſo ſchlecht fein, 
man würde dem Berbleiben der lübeckiſchen Flotte nad) ihrem 
Auftreten an der blefingiihen Küfte doch wohl mit etwas 
größerer Aufmerkſamkeit gefolgt fein, wenn man einen Angriff 
derjelben auf Gotland für wahrjcheinlic gehalten Hütte. - 

Dem Könige ift die Eroberung der Inſel Ende Mai oder 
Anfang Juni durch die Lübeder ſelbſt angezeigt worden !), 
Dur jeinen Kanzler Wolfgang Utenhofen, der am 3. Juni 
mit anderen Räten nad Lübeck fam, ward ihm dann ſchon am 
folgenden Tage berichtet, da man ji) in Lübel mit dem Ge— 
danfen trage, Gotland zu behalten und niemand auf die Inſel 
zu laſſen, bis aud Wisborg erobert jei. Der Kanzler fügte 
der Nachricht den Rat Hinzu, baldmöglichſt Kriegsvolf auf die 
Inſel zu Ichiden, damit man „aud einen Fuß auf derjelben 
bekomme“. Nach allem ift nicht zu bezweifeln, daß die Lübecker, 
indem jie jo plöglid Gotland angriffen, begründete Erwartungen 
ihrer Bundesgenoſſen täuſchten. 


1) Möglicherweiſe unmittelbar nach Empfaung dieſer Nachricht, wahr— 
ſcheinlich aber doch ſchon etwas friiher hat der König den Reichsrat auf- 
gefordert, Bolt nah Gotland zu fchiden. Am 1. Juni lehnen die im 
Lager vor Landskrone vereinigten elf Reichſsräte das ab, jo lange nicht 
Sören Norby überwältigt fei. Sie verlangen die Lübijche flotte, von der 
fie offenbar nicht wifjen, wo fie fich befindet, zur Hilfe im Sunde. Orig. 
im Geh. Arch. zu Kopenhagen, Danste Kongers Hiftorie Fasc. XI, 
1525, no. 3. 
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Erft durch den König iſt die Kunde nad Kopenhagen und 
ins Lager vor Landskrone gefommen. Sie entichied für das 
Unterhandeln mit Sören Norby. Als diefer die Nachricht ver- 
nahm, äußerte er: „Da märe id) befjer nie geboren, al3 daß 
Dänemark durh meine Schuld Gotland verlieren ſollte“ '). 
Man har fein Recht, die Aufrichtigfeit diefer Äußerung zu bes 
zweifeln, und erkennt gern, daß in dem mehr und mehr zum 
wüften Abenteurer berabjinfenden Manne der innerfte Kern der 
Empfindungen denn doc) hingebende VBaterlandsliebe war. Aber 
wie verdrießlid die Lage immer fein modte, es fehlten aud) 
nah der Ausjöhnung mit Norby die kriegeriihen Machtmittel. 
Der König hatte, auf Grund von Utenhofens Rat, neuerdings 
aufgefordert, Volt nad Gotland zu Senden. Die Antwort 
iprad) wohl davon, dag „däniihe Männer alles wagen würden, 
was jie aufbringen könnten, um jolden Schaden und Hohn von 
Dänemarks Krone und Neid abzuwenden“, aber raſches Ein- 
greifen, das allein Hätte nügen können, erflärte fie für un— 
möglih. Der König möge Fütland, Fünen, Lalland und die 
eigenen jchlesmwig:holfteiniichen LZehensleute zum Herrentage nad) 
Kopenhagen aufbieten, und wenn man bis dahin nicht zu einem 
Ablommen mit Lübeck und den Städten gelange, möge man fie 
brauden 2). So konnte die Rettung Gotlands faum nod) 


1) Schreiben Sören Norbys an Tyge Krabbe und Johann Ranzau, 
unbatiert, doch ziemlich fiher auf 1525 Juni 10 oder einen der nächſten 
Tage zu jeten, Geh. Ach. Kopenhagen, Regiftr. 52 Saml. Sperrig 
no. 126. 

2) Wenn Allen V, 83 u. 85 die Sade jo darftellt, als fei eine 
Heeresmacht nahezu bereit und ein kräftiges Auftreten auf Gotland mög- 
lich und beabfichtigt gewejen, jo beruht das auf Mißverfiehen bed von 
ihm benutten Briefed (de oben S. 69, Anm. 4 angezogenen von 
22. Juni 1525) und auf Überfehen eine® andern vom folgenden Tage 
(Seh. Arch. Kopenhagen, Danste Kongers Hiftorie Fasc. XI, 1525 no. 11) 
mit feinen eingelegten Artikeln. Die Reichsräte berichten am 22. Juni 
nit, wie Allen jagt, daß „Kriegsvolt zu Pferd und Fuß aus drei 
Stiitern, Aarhus, Ripen, Fünen, ſchon in Kopenhagen angefommen jei, 
jertig nah Gotland zu ziehen“, fondern ganz; ander: „Tha, kiaere 
naadige herrae, som eder naade begaerer, at ther skwlle forschickis 
eth tal folk till hest oc foedh, at wndsaette Wisby sloth, oc thet 
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anders als durch Unterhandlungen erwartet werden, die dem 
König und feinen holſteiniſchen Räten überlafjen blieben. Ihrem 


at forseriwe til alle biscoper oe ridderscab i Jwlland, Fyen etc. 
Tha giffwe wii eders naade ydmigeligen tilkiende, at bispen aff Fyen 
oe noghre aff the Jwdskae herrer, bispen aff Aarss oc bispen aff Rybae, 
haffwe nw forsendt tberis folk hyd til leyredt met harnisk, kaast oc 
spisning.“ Gie fügen hinzu, daß die Reichsräte aus Seeland, Schonen und 
den Nebeninfeln (smolandherne) in den zwei Gefechten gegen Sören Norby 
fo großen Schaden an Bolt und Pferden erlitten hätten und täglich 
durch Scharmütel bei der Belagerung erleiden, ba fein Bolt verjendet 
werden könnte vor Beendigung der Belagerung, die fie allerdings in bem 
erften Tagen erhoffen. Sie fahren dann fort: „Om then hielp til hest 
oc foed, som eders naade scriffwer aff Iwlland oc Fyen, tyckis oss 
raadeligt waere, at eder naade handlaer met thet Jwtskae oc Fynskae 
raad, the retthe thenom tha giernae eflter eders naadis begaer oc 
scriwelsae.“ Sie berichten, daß Dtto Anderjen (Sören Norbys Haupt- 
mann auf Wisborg) dieſes Schloß für Dänemark halten wolle. Wenn 
man vor Landskrone fertig fei: „tha willae wii i foersthe dage giffwe eder 
naade the besthe raad om Gotland. Oss tyckis icke waere wnytteligt 
tha, at berede alle orloffs skiiff (mas nad den Segeberger Abmadhungen 
ihon längft hätte gefchehen follen, aber offenbar mit Riidficht auf die 
Lübeder Hilfe unterblieben war) oc alt andet, man kan affstad kommae, 
at wndsethae Wisby sloth.“ Daß das eingetroffene Kriegsvolt „aus 
drei Stiftern” nur die Kontingente der drei genannten Biſchöfe waren, 
ift nicht zu bezweifeln und wird noch belätigt durch die artikelsweiſe dem 
Könige am 23. Juni zugefhidte Ratsanfiht: „Szom ethers naade be- 
giaer, att ther schulle forskickis eth tall folck till hest och fodt, at 
wndsettae Viisby slott, thet taecker oss radeligt vere, att ethers 
nade strax ufortoeffuit scriffuer tiill Jutland, Fyen oc Lawendt (Lange- 
land) tiil bisper, prelater, abbeder, ridder och gode mend och tesliigiste 
ethers nadis lensmend, att the utgoere then stoerstae macht the kwne 
affstedtkomse tiill hest och foed oc tage mett thennom tiill Kioeben- 
haffn tiill thenne herredage, ther szom ethers nade ickae kand ander- 
lunde forhandle (forhandlit Dr.) mett [the Lubejske oc stedernae her- 
forinden, tha mo mand end tha bruge them.“ Nad neuer Klage über 
die erlittenen Berlufte folgt dann noch die Bitte, der König möge doch 
durch die Hamburger oder andere jo mit dem Lübedern verhandeln laſſen, 
dab Wisborg, wenn es falle, ehe man mit Sören Norby fertig fei, 
visseligen kome tiill ethers nade och Danmarckis kronae igien, und 
weiter die Bitte, der König möge Lübeck und die Städte bewegen, fofort 
ihre größten und beften Schiffe von Gotland nad dem Sunde zu fahiden, 
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Einfluß und ihren Bemühungen verdankte man, daß Lübeck 
nun doch zurüdwidh, daß es um den eigentlihen Erfolg feiner 
Lift kam und einen Zeil der Anſprüche aufgab, in deren zweifel- 
loſen Bejig es durd den Segeberger Bertrag gelangt war. 
Am 19. Juli ſchloſſen Wolf Pogwiih und Johann Ranzau 
unter VBermittelung hamburgiſcher und lüneburgifher Ratsherren 
in Lübeck einen Vertrag ab, nad) welhem der König 200 Mann 
ihiden follte, die Inſel nebft Stadt und Schloß in Belig zu 
nehmen; cr follte al3dann aber jofort durd Lübeck einen dä- 
nischen oder holfteiniihen, in einem der beiden Länder pfandbar 
anjäjfigen Adeligen zum Amtmann ernennen lafjen, der das 
Schloß zu Händen des Königs halte, Kübel und den Städten 
aber die verbriefte und verbürgte Zujage gebe, fie, ihre Ver— 
bündeten und den deutihen Kaufmann von Gotland aus nicht 
zu beſchädigen oder beichädigen zu laſſen. Eine ähnlihe Zu— 
jage jollten alle weiteren Amtleute den Städten leiften. Der 
von Lübeck zu ernennende Amtmann jollte vier Fahre Gotlands 
Einkünfte erheben, Rechenſchaft an Lübeck ablegen und dieſem 
etwaige Überjchüffe über feine und des Schloſſes Unterhaltung 
hinaus aushändigen. Außerdem aber jollte der König als 
Erfag für den durd Sören Norby erlittenen Schaden Born— 
holm den Lübeckern überlaffen. Dieje Inſel war jhon 1522, 
al3 die Städte den Krieg gegen Chriftian II. noch allein führ- 
ten, von den Xübedern erobert worden. Sie fiel nicht unter 
die Beftimmung des Bündniffes vom 5. Februar 1523, daß 
alles, was Ehriftian II. abgenommen werde, dem Reihe zu— 
fallen ſolle. Die Beitimmungen über Gotland hatten offen= 
bar nur den Zweck, der Gefährdung des Handel3 von diejer 
Inſel aus gründlid ein Ende zu maden. Indem man auf 
einen längeren und fejteren Beſitz vderjelben verzichtete und 
Bornholm an die Stelle eines der ſechs im Segeberger Ber: 
trage genannten Lehen jegte, gab man die in diefem Bertrage 
erworbenen Anjprühe auf, um ältere, von dem zunädjft be— 
eiligten früheren Befiger Bornholms, dem Lundener Erzbistum, 


um Klaus Kniphoff zu begegnen, von dem es heiße, daß er ſich mit 
Sören Norby vereinigen wolle. 
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beftrittene Forderungen durchzuſetzen. Es war ein Ausgleich, 
der unter den obmwaltenden Umftänden, da man beiderſeits an 
einen Krieg weder denken konnte nody wollte, für beide Zeile 
wohl die günftigfte Löjung war. Dauer und Art des lübiichen 
Beliges von Bornholm follten jih auf Grund des Segeberger 
Vertrages geftalten ?). 


1) Das und nichts anderes ift zunächſt der Sinn des Vertrages vom 
19. Juli 1525: „Ock wil ko. w. uth erbemelten gnaden unnde gun- 
sten vort strax unnde itzundes ane jennich vortoch den van Lubeck 
etlike jar lanck Borneholm in doen nha vormoge des Segebargesken 
recesses in der vorgangen vasten upgerichtet, oren unnde des kopmans 
schaden ock bekostinge up Godtlande dar van tho irhalenn“ (Trefe 
Lübeck, Danica no. 295, Or.). Ähnliche Wendungen in den Verträgen 
vom 18. September 1525 und 5. Auguſt 1526 (Trefe Lübed, ebd. no. 297 
und St.Arch. Lübeck, gedr. Hüberg, Altſtykker til Bornholms Hiftorie, 
©. 68. 74). Der Borwurf der Nacdläffigkeit, ven Allen V, 88 gegen 
die bolfteinifchen Unterhändler, und der, abfichtlich eine jaliche Behauptung 
in den Tert der Verträge „eingeſchmuggelt“ zu haben, den er ebenbajelbft 
gegen Lübeck erhebt, find völlig hinfällig, da die Erwähnung des Sege- 
berger Rezeſſes nicht befagen fol, daß die Überlafjung Bornholms auf 
Grund dieſes Rezeſſes geichieht, jondern dal fie unter den Modalitäten 
geſchehen folle, die im diefem Rezeſſe für die Übertragung einer der ſechs 
in bemjelben genannten Leben feftgefett waren. — Wenn Allen V, 77 
das Ergebnis der Unterhandlungen mit Lübeck deu „bolfteiniichen Herren“ 
als Schuld aufbürdet, „bie weder genügende Kenntniß der Berbältnifie 
nod die innere Teilnahme für den glüdlihen Ausfall der Dinge, welde 
Baterlandsliebe dem Eingeborenen von felbft gäbe”, gehabt Hätten, jo it 
er zweifellos im Unrechte. Zunächſt wideripricht er ſich ſelbſt. Bon ben hol- 
fteinifhen Räten, die nach ihm „Leine genügende Kenntnis der Verhältniſſe“ 
baben, jagt er jelbft, daß fie „bejonbers vertraut mit den Verhältnifjen in 
Lübeck waren, die bänifhen Räte dagegen mit biefen und dem leitenden 
Perjönlichkeiten wenig befannt“. Unter eben dieſen Räten, denen nad Allen 
die „innere Teilnahme für dem glüdlihen Ausgang der Dinge“ fehlt, 
find Wolfgang Utenhofen und Johann Ranzau, von denen jener nad 
Allens eigener Erzählung von Kübel aus am 4. Juni das erſte Alarmı- 
zeihen gab, daß Gotland in Gefahr ei, von denen diefer genau fchon einen 
Monat früher von Schonen aus an König Friedrich den Verdacht äußerte, 
daß die Yübeder etwas gegen Gotland im Schilde führten, mährend bie 
däniihen Reichsräte ſich durch Monate nicht ernftlih um den für fie doch 
jo wichtigen Verbleib der Lübifchen Flotte kümmerten. Wenn irgendwo 
Nacläffigkeit und Zeilnahmlofigkeit für die öffentlichen Angelegenheiten zu 
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Die Lübecker Abmahungen vom 19. Juli 1525 haben 
dann doch nicht ohne weitere Zwiichenfälle und Reibereien durch— 
geführt werden fünnen. Es war gelegentlid) diejer Abmachungen 
verabredet worden, daß der König jein Kriegsvolf zum 15. Auguft 
auf die Inſel ſchicken ſolle ). In der That war die betreffende 
Ausrüftung auch Anfang September ziemlich bereit. Sie be= 


finden war, jo war e8 bei den däniſchen Herren. Allen räumt ein, daß 
„der Reichsrat jelbft nicht ohne Schuld war“. Er hätte dieſes Zu- 
geftänbnis im dem Vordergrund jeines Urteil® fiellen ſollen. Wenn Allen 
(V, 79) aus ber Erwähnung Norwegens im Segeberger Rezeß den Schluß 
zieht, die Unterhändfer feiern jo unwifjend gewefen, daß fie geglaubt 
bätten, bie erwähnten ſechs Schlöſſer „lägen teils in Dänemark, teil in 
Norwegen“, To lieft er abermal® aus dem Terte heraus, was nicht im 
demjelben ſteht. Die Erwähnung Norwegens ift eine rein formelbafte, 
titelartige (unse rike Dennemarken unnd Norvegen); nirgend® ift gejagt, 
daß die ſechs Schlöſſer „teild in Dänemark, teil8 in Norwegen liegen“. 
Daß man in Lübeck und unter dem holfteinifchen Adel über bie Lage jo 
befannter Schlöfier und Lehen genau jo gut unterrichtet war mie im 
däniſchen Neichsrat, dafür ließen ſich hunderte von Belegen anführen. 
Es ift zu bebauern, dag Allen in jeinem Beftreben, möglichft viel Schuld 
auf die Deutihen abzumälzen, zu fo gefuchten Auslegungen und Be- 
bauptungen greift. 

1) Beriht des Wulf Pogwiſch an den König über bie Lübecker Ber- 
bandlungen, datiert Flensburg, 1525 Zuli 30 (Geh. Ar. Kopenhagen, 
Gemeinfhaftl. Ach. XXXIX, 1 no. 114, Dr). Hätte Allen diefen Be— 
richt nicht unbenutt gelafien, jo würde er etwas erfahren haben, mas 
ihn wohl noch mehr gegen die holfteinifchen Unterhändfer eingenommen 
haben würde. Es ift nämlich bei diefen, wenigjtens fiher bei Wulf Pog- 
wiih, der Gedanfe aufgetaudht, ob Gotland fidy nicht für die Herzog- 
tümer gewinnen lajje badurh, daß man ven Schloßglauben allein für 
den König und jeine Erben und nicht für den Neichsrat ausftellen laſſe 
Allen würde aber auch erfaunt haben, wie entjchieden die Unterhändfer 
die Anſprüche der Lübeder befämpfit haben, jo daß fie fih von dieſen 
den Vorwurf zuzogen: „Wo den handell nummenth so ovell mende 
alze de Holsten, dar se doch liff unde gudt alle tid gerne by vor- 
hangeden, unde dat de borgere uns handeleren de schult geven; twiffel- 
den nicht, de Denschen gheven oene woll mer na, allene wy gunden 
idt oene nicht, dat were jo de gude grundt unde ghelove nicht.“ 
Die alte Nebenbublerihaft der Nachbarn, die mehr als einmal den einen 
wie den andern dahin geführt hat, im Bunde mit den Dänen den Ri— 
valen zu befämpfen, bat fih aud in diefen Jahren nicht verloren. 
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ftand aus jenen Schiffen, die einft Zile Gifeler nad) Kopenhagen 
geführt, und die Heinrich Giö um 6000 Gulden an den König 
überlaffen hatte. Im Frühling hatte man jie troß des Drängens 
der Lübeder nicht ausrüften können — man baute feſt darauf, 
Lübeck werde zur See ſchon das Nötige thun — jekt, da es 
Gotland galt, vermodte man fie in Stand zu jehen. Ta 
wollte aber das Unglüd, daß einer der Führer, der ſpäter jo 
bedeutend hHervortretende Schiffer Clement, die beiden beiten 
jener Schiffe nebjt Pulver und Kugeln der übrigen von der 
Kopenhagener Rhede entführte, nachdem er den zwei zurüd- 
gelaffenen Fahrzeugen das Talelwerk hatte zerhauen lafjen ?). 
Sofort ergingen wieder die Klagebriefe des Königs, der auf 
der Rüdreije vom Sopenhagener Herrentage nad) den Herzog: 
tümern in Nykjöbing auf Falfter war, an Lübel und Ham— 
burg, doch die Vereinigung de3 Entwichenen mit Klaus 
Kniphof, dem Schiffshauptmann Ghriftians II. in der Nordſee, 
zu bindern, denn die eigenen Schiffe jeien „vernichtet und ver— 
dorben*. Für die Erpedition nad) Gotland ftellte er „jo eilig 
wie möglich“ eine neue Zurüftung in Ausſicht; fie fonnte aber 
erft im Dftober unter Segel gehen ?). 

Inzwiihen hatte Sören Norby von Blefing aus längft fein 
altes Spiel wieder begonnen. Er hatte VBerbindungen an— 
gefnüpft mit den auf Wisborg Belagerten, hatte ihnen von 
feiner Mannihaft gejandt, bat Ende Juli beim König um 
Pulver und Schiffe und um Freilafjung feiner eigenen, in 
Schonen gefangenen Leute, um fie in die Wisborg ſchicken zu 


1) Allen erzählt diefe Hergänge V, 128—131 ohue irgendwelchen Zu- 
ſammenhang mit der gotländifchen Expedition. Bon biefer fagt er V, 91 
nur: „Schon Anfang September war die Flotte fegelfertig und alles 
bereit, aber eingetroffene zufällige Berhinderungen veranlaßten, daß ber 
Zug erft im Oktober vor ſich ging.“ Welche Berbinderungen das waren, 
wird nicht gefagt, troßdem Allen, wie V, 356, Anm. 96 zeigt, die Briefe 
fannte, in benen der König den „Ihänblichen Verrat“ beflagte. 

2) Briefe des Königs an Lübed und Hamburg vom 9. und 10. Sep- 
tember 1525, Geh. Arh. Kopenhagen, Gemeinſchafl. Ar. cap. XIII, 
no. 16c, Konzept. 
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können ). Anfang des nächſten Monats ward ſchon wieder 
über Seeräubereien ſeiner Kaper geklagt. Um die Beſatzung 
der Wisborg leichter zur Übergabe zu bringen, mußte er der 
däniſchen Erpedition nad) Gotland folgen. Der König hatte 
die gemefjeniten Weifungen gegeben, einen neuen Verrat des 
Mannes, einen etwaigen Verſuch, ſich wieder der Wisborg zu 
bemädhtigen, zu verhüten; man hat ihn in der That einige 
Zage feftnehmen müfjen, dieſer Gefahr zu begegnen. Dazu 
famen neue Differenzen mit Lübel. Die Verzögerung der 
däniſchen Erpedition war zum Zeil mit dadurd) veranlaft wor: 
den, dak man fie vier- bis fünfmal fo ſtark ausgerüftet hatte, 
al3 jie vertragsmäßig fein follte. Jetzt verlangten die Dänen, 
das Schloß mit ihren Mannſchaften allein zu befeßen; nur 
fünf bis ſechs Knechte follte der von Lübeck ernannte Haupt: 
mann Hennele von Alefeld mit hinein bringen. Man einigte 
fih dann doch, daß die vorläufige Beſatzung halb däniſch, halb 
lübiſch fein ſollte. Auch jegt konnten die Lübecker noch nicht 
die unbeanftandete Herausgabe der von Sören Norby geraubten, 
por ihren Augen liegenden Güter erlangen. Weitere Verhand- 
lungen, welde die dänischen Räte, denen eine Reiſe nad Hol- 
ftein „zu beichwerlid und zu Eoftjpielig“ war, wiederum auf 
die holfteinishen Herren abſchoben, überliegen dann in Kiel im 
Januar 1526 das Beiegungsreht mit 120 Mann den Lü— 
bedern, führten im Mai in Segeberg und ebendajelbft wieder 
im Auguft unter Mitwirfung der vorgejehenen Mittler auch zu 
einer endgültigen Einigung über Bornholm 2). Es fam dabei 


1) Sören Norby an den König, Sölvitsborg 1525 Juli 29, Geb. 
Arh. Kopenhagen, Danste Kongers Hiftorie Fasc. XI, 1525 no. 32, Dr. 

2) Allen führt V, 97 al8 befonderen Beweis der Schwachheit Frie- 
drichs und feiner Abhängigkeit von Lübeck an, daß der König diefem ge- 
fattet babe, auf Gotland einen Überfhat von 3000 Mart zu erheben. 
Er fügt hinzu, daß „fih im ben Alten weder etwas finde, was Lübeck 
ein Recht gegeben babe zu einer folhen Auflage, no eine Spur, daß 
darüber mit dem Reichsrat verhandelt worden fei, jo daß man mit 
gutem Grunde annehmen könne, daß der König dad auf eigene Hand 
gethan Habe als eine Sade, die nur ihm angehe“. Gr überfieht 
eine Beflimmung der von ihm felbit V, 353, Anm. 72 citierten in 
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noch zu ſcharfen Auseinanderiegungen und Vorwürfen von beiden 
Seiten, ehe die Schiedsrihter die weit auseinandergehenden 
Wünſche von 120 Fahren Befikzeit einerjeits, ſechs bis acht 
Jahren andererſeits auf die Frift von fünfzig Jahren einigten. 
Die Lübeder hatten den durd Sören Norby erlittenen Schaden 
auf 75000 Marl, ihren Aufwand in dem gotländiichen Unter: 
nehmen auf 83000 Mark berednet ?). 

Um diejelbe Zeit jollte Sören Norby, Lübecks erbittertfter 
Feind, völlig aus den dänischen Gemäfjern vertrieben merden. 
Die Klagen über feine Kapereien, feine Umtriebe mit Ehriftian II, 
nahmen fein Ende und hatten nur zu guten Grund. Dazu 
trug fi) Sören Norby mit neuen Anſchlägen auf Schweden. 
Er hatte mit dem aufftändiihen Bernhard von Melen in Ber: 
bindung geftanden und hielt im Mat 1526 offen bei König 
Friedrichs Kanzler an, man möge ihm durch die Finger jehen, 
wenn er etwas gegen Guſtav Waſa unternehme.. Dazu hatte 
der König aber um jo weniger Anlaß, als ihm bei der fort= 
währenden Gefährdung durch Chriftian IT. ein gutes Verhält: 
nis zu Schweden am Herzen liegen mußte, und als Sören 
Norby kurz darauf, im Juni, des Königs Aufforderung, feine 
Tochter Dorothea auf ihrer Brautfahrt zu Herzog Albreht von 
Preußen zu geleiten, mit Scheingründen ablehnte. Man ſetzte 


Kiel im Januar 1526 angenommenen Artikel, welche lautet: „Item upt 
iligeste will ko. w. benefenst den van Lubek up Gotlande schicken, 
de knechte in beiden delen strax afschoszende und Henneke von Ale- 
felde tho hetende, dat se (!) so vell knecht in synen edt nemen, dat 
he de borch und de truwen hande mede holden kan beth tho paeschen 
tokumpstig. Van der npkumst, de uppe geboret is, sedder dat 
Henneke dar gewest is, schall me den knechten allenthalfen gheven ; 
wor de nicht tholanget, sollen de ersamen van Lubek ere 
‘ gelde geven und sodann thom summen van 1000 Reinsche 
gulden ut dem lannde Gotlande baven wontlike plichte 
der innsaten soken bynnen den ver jaren.“ 3000 vänifche 
Mark find nur ungefähr 750 rhein. Gulden! 


1) Der Bericht über die Verhandlungen in Segeberg im Mai, bie 
Allen ganz unbetannt geblieben find, ift für die ganzen Hergänge von 
befonderem Interefie (St.- Ar. Lübeck, Acta Danica vol. VI, Heft 
von 26 Bl.). 
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den Schwedenfönig von Sören Norbys Plänen in Kenntnis. 
Ein gemeinjames Unternehmen murde verabredet, und am 
24. Auguft 1526 übermwältigte eine ſchwediſch-däniſche Erpedition 
an der blefingiichen Küfte Schiffe und Landsknechtshaufen, die 
Sören Norbyy neuerdings geſammelt hatte. Er jelbit entlam 
mit geringer Mannihaft in den finnifchen Meerbufen, wo er 
beim ruffiihen Hauptmann auf Iwangorod (Narwa gegenüber 
am rechten Ufer des Fluffes) Aufnahme und Unterftügung fand. 
Es mar höchſte Zeit geweien, denn ſchon lag Schiffer Clement 
im Belt bereit, jih mit Sören Norby zu vereinigen. Diefer 
blieb auch jegt dem früheren Weſen treu. Schon im Oftober 
freuzten jeine Jachten wieder unter Dagö, vaubten hanſiſche 
Schiffe aus, warfen die Bejakungen über Bord. Die Reval- 
ſchen madten ſich dann auf und vernichteten feine Kaper am 
legten Zage des Monats in der Narwa-Mündung. Das gute 
Berhältnis zu den Ruſſen hat bald ein Ende genommen. Norbys 
erneute Angriffspläne Binderte der Zar. Nicht ohne Mühe ift 
er bon dort freigefommer und hat durd Litauen und Polen 
im Sommer 1528 Deutſchland erreiht. 1530 fand der nor- 
diihe Seebär im faiferlihen Heere vor Florenz den Krieger— 
tod ’). 

Ziemlich gleichzeitig mit der Einnahme der Wisborg war 
auch gegen Chriftians Kaper in der Nordfee ein enticheidender 
Schlag geführt worden. An der Spike einiger Schiffe war 
der fünfundzwanzigjährige, mwagemutige Klaus Kniphoff, der 
Stiefjohn des malmöſchen Bürgermeifters und Münzers Jürgen 
Kod, im Frühling 1525 von den Niederlanden aus in See 
geſtoßen. Draußen gefellte ji dann noch der graufame und 


1) Die Nachrichten über Sören Norby nah Antritt feiner Stelle in 
Bleking finden fich befonders in Guſtavs I. Regiftratur Bd. III u. IV, 
dann bei Ektdahl 1213—1240, 1244 ff., 1254 ff., 1298 ff., 1307 fi., 
1327 fi.; bei Allen, Breve og Attftytler ©. 529 fi. Einzelnes entnahm 
ih den St.Arch. Lübed und Reval. Sören Norbys Grabſchrift von 
Cornelis de Scheppere j. Altmeyer, Histoire des relations commer- 
ciales et diplomatiques des Pays-Bas avec le Nord de l’Europe pen- 
dant le XVIe siecle p. 152. 
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verhaßte Seeräuber Klaus Rode hinzu. Man bedrohte Bergen, 
nahm den Biihof und einige Geiftliche jogar gefangen, erbeuteie 
banfiihe Schiffe. In Schottland fand man Nüdhalt und 
Unterftügung. Als dann aber Gejandte König Friedrichs hier 
eine andere Stellungnahme bewirkten, als die Statthalterin der 
Niederlande, um ein befjeres Verhältnis zu Dänemark und damit 
wieder die frühere Sicherheit des Handels für ihre Unterthanen 
zu erlangen, Kniphoff für einen Seeräuber erklären ließ, wurde 
feine Lage ſchwieriger. Zu einem redhtzeitigen Zuſammenwirken 
mit Sören Norby, das in Dänemark fo jehr gefürchtet wurde, 
gelangte er nidt. Er ſah ſich genötigt, in den freibeuter- 
freundlichen oftfriefiihen Gebieten, beim Grafen Edzard umd 
Junker Baltafar von Eſens, einen neuen Stügpunft zu fuchen. 
Gerade als man bier mit Hilfe beranziehender Landsknechte ein 
größeres Unternehmen plante, wurde man von den verfolgenden 
Hamburgern ereilt. Am 7. Dftober 1525 vernichteten der 
Hamburger Ratmann Simon Barjefal und der Schiffer Ditmar 
Koel die Fahrzeuge der Gegner draußen vor Greetjiel auf der 
Außenems. Klaus Node entlam; der jugendlide Kniphof 
wurde gefangen und erlitt mit 75 Genoſſen in Hamburg den 
Tod durch Henfershand, ein Ereignis, das der liederfrohen Zeit 
reihen Anlaß zu dichteriiher Behandlung gab. Dem Kaperkriege 
in der Nordjee war damit feine mwertvollfte Kraft entzogen. Er 
artete immer mehr in das gewohnte Nachipiel erfolgreiher han— 
fiiher Kriege, in ein wüſtes Seeräuberunweſen aus, das be- 
jonders den norwegiihen Handel ſtörte. Doch find die über- 
legene maritime Macht der Städte und ihr mannhafter Schiffer- 
und Kaufmannzftand in den nächſten Jahren bald des Zreibens 
Herr geworden !). 


1) Bal. u. a. Hanfifce Geſchichtsblätter Jahrg. 1876 (II, 3), S. 74 fi. 
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Die friegeriichen Verſuche, wieder Fuß zu faſſen im Reiche, 
haben mit den Unternehmungen Sören Norbys und Kniphoffs 
ihren vorläufigen Abſchluß gefunden. Ungefähr um dieſelbe 
Beit, da ihr Mißerfolg entichieden war, nahmen aud) die diplo: 
matishen Bemühungen eine Wendung, die für Chriftian IL, 
wenig Hoffnung ließ. | 

Nach der Auflöfung feines Heeres an der Elbe 1523 konnte 
der König durchgreifenden Erfolg nur noch von der Intervention 
befreundeter Mächte erwarten, die naturgemäß zunädft nur 
einen diplomatiihen Charakter tragen konnte. In unmittel 
barem Anſchluſſe an die vereitelten Feindfeligfeiten find denn 
auch die Vermittelungsverfuche wieder aufgenommen worden, mit 
denen Herzog Albrecht von Meklenburg, der Biſchof von Ratze— 
burg u. a. ſchon vor der Vertreibung Chriſtians ausgleidhend 
zwifchen ihn, Kübel und Herzog Friedrich getreten waren. Sie 
wurden den Winter über fortgejekt, blieben aber völlig ergebnis- 
103. Chriftian beharrte ftarr auf der restitutio in integrum, 
verlangte jogar Widerruf der Anklagejchriften und machte da= 
duch jede Annäherung unmöglid. Im Frühling fam dann 
allmählich auch die kaiferlihe Wermittelung in Fluß. Der 
Papſt, Heinrih VIII, Erzherzog Ferdinand waren bereit, ſich 
an ihr zu beteiligen. 

Der Vertriebene verdankte diejes Entgegenfommen der That: 
jache, da er der Schwager des Kaiſers war; in Chriftians 
Stellung verteidigte diefer denn doch ein Familieninterefie. Eine 
bejondere Bedeutung gewann aber diefe Verwandtſchaft noch 
dadurd), daß Königin Elifabeth eine Frau mar, der nicht nur 
ihr Schickſal, jondern vor allem auch ihre Haltung allgemeine 
Zeilnahme fiherte. Nach den Dftobertagen 1523 kamen jehwere 
Zeiten für König Chriftian. Mittellos, oft das Nötigfte ent=: 
behrend, kaum fiher vor den Nachſtellungen feiner fürftlichen. 
Gläubiger, al3 dringender, ja ungeftümer Bittteller überall 
läftig, mühte er fi) vergebens, feine Sache zu fördern. Die 
Schweſter des Kaifers hatte in den Niederlanden eine jichere 
Zufluchtsftätte. Aber die 22jährige, die ſich wohl die Frage 
vorlegen konnte, ob ihr Gemahl e3 denn um fie verdient habe, 

Schäfer, Gefhichte von Dänemark. Iv. 6 
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verfchmähte die jihere Ruhe. Sie begleitete ihn nad) England; 
fie zog nad) Berlin zur Schweſter des Königs, der Kurfürtin 
Eliſabeth, um in feiner Nähe zu fein; fie ging dann nad 
Wittenberg, fein Los zu teilen. Sie wollte lieber „neben ihm 
leiden, was jie könne, al3 fern von ihm haben, was jie wolle“. 
Im März 1524 übernahm jie jeine Vertretung in Nürnberg 
beim Bruder Ferdinand und am Reihsregimente. König Ehriftian 
hat Zeit feines Lebens unter feinen Standesgenoſſen nirgends 
viel Sympathieen gefunden; die an ihm Bingen, waren durch— 
weg Leute geringeren Standes, die jih um ihn jcharten ihres 
Fortkommens wegen, oder weil er wirklid) ihre Herzen gewonnen 
hatte. Über die Königin, die in Nürnberg in größerer Ver: 
janımlung das Unglüd ihres Gemahls darlegte, berichtete der 
ſächſiſche Geſandte, daß fie allgemeine Teilnahme gefunden; von 
Ehriftian Hätten alle ſchlecht geſprochen; „wenn fie nit wäre, 
würde man um feinetwegen nicht cin Pferd jatteln“ ’), Es 
verjöhnt einigermaßen mit der rauhen, ja wilden Gejtalt 
Chriſtians, daß echte Weiblichkeit fih jo eng an ihn anſchloß. 
Leider wich diejer gute Geiſt bald von feiner Seite. Trauer 
und Corge jenften Eliſabeth in ein frühes Grab, jie ftarb 
ſchon am 18. Januar 1526 in der Nähe von Gent ?). 

Doch wurde nun auch eigentümlicherweife die Königin 
wieder Anlaß einer gewiſſen Mißſtimmung ihrer mächtigen Brüder. 
Ehriftian hatte Schon früh Neigung gefaßt zu den Iutheriichen 
Neuerungen. Sein ſächſiſcher Aufenthalt beftärkte diejelbe. Gleich 
in den erften Zagen, nachdem er zu Kurfürſt Fricdrid) gekommen 
war, lud er Luther und Melanchthon zu ſich hinaus nad) 
Schweinig und lich Luther vor fi predigen. Der Reformator 
machte einen tiefen Eindrud auf ihn. Den Winter 1523/24 
bradte der König überwiegend in Wittenberg zu. Hier bes 
gannen auf jeinen Antrieb, gelegentlid unter feiner Mitwirkung, 
Hans Mittelfen und Genofjen die erfte Überjegung des Neuen Te— 
jtaments ins Däniſche. Sie verkehrten viel im Haufe des Lucas 


1) Förſtemaun, Neues Urkundenb. 3. Geſch. db. Neformation I, 169. 
2) Am 28. Januar berichtet der König über Krankheit und Tod in 
einem wiederholt gebrudten Briefe an Luther, vgl. R. H. D. no. 7617. 
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Cranach, und von diefem ftammen die trefflihen Bruftbilder 
des Königs, die die Zitelblätter jener Zejtament3-Ausgabe und 
der von dem jungen Cornelis Scepper verfaßten Antworten 
Chriftians auf die Anſchuldigungen Lübecks und König Friedrichs 
zieren). Beide Schriften entftammen derſelben Druderei 
Melhior Lotters, der mir Luthers Bibel verdanlen. Der 
König hatte die Gemahlin und die Schwefter in Berlin von 
diefen Beziehungen und Eindrüden bald in Kenntnis gefeßt. 
Bei ihm jelbft drängten doch zweifellos die politischen Intereſſen 
die religiöjen weit in den Hintergrund. Es wurde ihm nicht 
Ihwer, ſich firhlid zu halten, wie es die Politik forderte. 
Anders bei den Frauen. Sie jind beide dauernde Anhänger 
der Iutheriichen Lehre geworden. Am Gründonnerstag 1524 
ließ fi die Königin auf dem Schloffe zu Nürnberg das Abend- 
mahl von dem lutherischen „Prediger zu St. Lorenz reichen, zu 
nicht geringem Verdruß ihrer rechtgläubigen Brüder. Ihr Ge: 
mahl wies jie an, die Vorwürfe wegen des Evangeliums mit 
der Erklärung zu beantworten, daß man fi nad Sachſen habe 
begeben müfjen, weil man in Brabant feine Förderung ge= 
funden habe, und daß man dort nicht willlommen gemejen fein 
würde, wenn man ji mit der Predigt nicht angepaßt hätte, 
denn nach mweifer Leute Meinung müſſe man leben, wie es im 
Lande an der Zeit ſei. Es war das eine Anmweifung, für die 
ſich Elisabeth nicht allzu gelehrig erwies, und eine Ausrede, die 
den König von dem dringenden Verdacht Fekerifcher Neigungen 
nicht befreien fonnte. Auf die Stimmung der Schwäger, denen 
Chriſtians dringende Mitgiftsforderungen ohnehin unbequem 
waren, fonnte das natürlich nur abkühlend wirken. 


1) Allen 1V, 2, 454 und ebenfo Köftlin, Leben Luthers I, 662 
geben an, daß Epriftian II. im Haufe Lucas Cranachs gemohnt habe. 
Die Notiz findet fi aber nur in Joh. Berdmanns Stralfunbijcher 
Chronit (Heransg. von Mohnife und Zober), ©. 31, die für ihre 
durchaus verwirrten Mitteilungen über Ehriftian II. Beachtung nicht be— 
anfpruchen kann. Diefer Notiz fteht bie beflimmte völlig zeitgenöſſiſche 
Nachricht gegenüber, daß der Hauswirt Ehriftians II. in Wittenberg Tile 
Deen geweien fei, Allen, Breve og Attfiykter I, 400°. 

6* 
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Der in Ausfiht genommene Kongreß trat doch gegen Ende 
April 1524 in Hamburg zufammen. Kaiſer und Papft, Fer: 
dinand, Heinrih VIII., die Statthalterin Margarete, Kurſachſen, 
Kurbrandenburg waren vertreten. Auch die Bevollmäditigten 
der Parteien waren zur Stelle, unter denen aber die Gefandten 
des vertriebenen Königs (Ehriftian Winter, der Propft von 
Aſſens Hans Hanfen, Karften Beyer, dann der durd Ehriftian 
zum Erwählten von Lund erhobene Ausländer Johann MWeze) 
an Stellung und perfönliher Bedeutung ſtark zurüdtraten hinter 
jenen der Gegner, zu denen der Biihof Dve Bilde von Aarhus, 
Wolfgang Utenhofen, Johann Ranzau, Thomas von Widede 
gehörten. Die kaiferlihe Politik verfolgte, indem fie für König 
Ehriftian eintrat, naturgemäß doch zunächſt ihre eigenen Inter— 
effen. Die alten Anſprüche auf die Oberlehnsherrlichkeit des 
Kaifers über die drei nordiihen Reihe tauchen noch einmal auf 
und werden von Chriſtian in feiner Bedrängnis zugeftanden. 
Karl V. erwog doch ernjtlid die Möglichkeit, jene Gebiete 
dauernd feiner Familie zu fihern. Aber jeder Verſuch, bier 
mit der Autorität des Reiches etwas durchzuſetzen, erwies ſich 
bald als völlig verloren. Es trat grell zu Zage, daß Kaifer 
und Reid lange nicht mehr eins, jondern zwei jehr verjchiedene 
Dinge waren. Wenn Karl V. den Vorwurf erhob, daß man 
zu den Waffen gegriffen habe, ohne die Entſcheidung des Ober— 
lehnsherrn abzuwarten, jo antwortete man mit Nedt, daß 
Lübeck und Holftein, an den Enden des Reichs gelegen, fid) 
ohne und felbit gegen die Kaifer mit großen Opfern beim Reiche 
erhalten hätten, daß es des Kaiſers nicht erfüllte Pflicht fei, 
fie gegen das Ausland zu ſchützen. Es war fonnenflar, daß 
bier territoriale Kraft die Grenzen des Reiches dedte, während 
der Kaifer aus dynaftiihen Intereſſen für die Anſprüche eines 
freniden Herrſchers eintrat. Man fühlte fih in feinem Rechte 
und al3 Herr der eigenen Geſchicke. Auf die Drohung der 
Kaiferlihen mit der Acht ermiderte man, daß man fie nicht 
fürdhte. Den Gebraud der lateiniſchen Sprade bei den Ber: 
handlungen wollte man nicht einmal neben dem Deutichen zu= 
lafjen; im Reiche werde deutich verhandelt! Won einer Wieder: 
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aufnahme Ehriftians wollte man nicht3 wilfen. „Lieber wollten 
fie alle fterben, lieber Zürfen und Auffen, ja den Zeufel felbft 
zubilfe rufen.“ Da andererjeit3 Chriftian, in völliger Ver— 
fennung der Sadlage, ftarı auf der restitutio bejtand, jo ging 
der Hamburger Kongreß nad 14tägiger Dauer refultatlos aus= 
einander, angeblich der Peſt wegen. 

Die Verhandlungen find dann nad einem Monat in Lübed 
wieder aufgenommen worden. Dort blieben aber die Dänen 
ganz aus, die Boten Schleswig:Holfteins hatten feine Vollmacht. 
Die Lübecker beharrten jiegreih auf ihrem Standpunft. Auf 
den Vorwurf, daß fie mit Auswärtigen in Bündniffe getreten 
feien, antmworteten fie, daß die Verfaſſung des Reiches ſolches 
nicht verbiete,; jie hätten auch vom Reihe nichts als Worte 
ohne Früchte zu erwarten. Es förderte nicht, daß kaiſerliche 
und engliihe Deputierte im Juli zum Reichstag nad) Kopenhagen 
binüberreiften. Daß fie vom „vermeinten König“ vedeten und 
Friedrih nur den Herzogstitel gewähren wollten, verbitterte noch 
die Stimmung. Ihre ſämtlichen Vorſchläge, die ſich von der be= 
dingungslojen Wiedereinjegung Ehriftians bis zur Aufnahme 
feines Sohnes Hans al3 König an jeiner Stelle abjtuften — 
für dieſes legte Entgegenfommen fehlte aber die Einwilligung 
Chriftians durchaus — murden jo gut wie abgemwiefen. Es 
war Mar, daß hier nur Gewalt helfen könne, dag man nad) den 
Worten Ulrichs von Helfenftein „mit den Fäuften dran müſſe.“ 

Bon einem derartigen Entſchluſſe war Karl V. aber meit 
entfernt. Er mußte gut, daß er feinem franzöfiichen Gegner 
feinen befjeren Dienft hätte leiften fünnen. Ein Angriff auf 
die nordiihen Verbündeten hätte den Krieg ſofort ins Neid) 
verpflanzt, wo die franzöfiihe Partei noch keineswegs erloſchen 
war). Vor dem Phantom faiferliher Dberlchnsherrlichkeit 


1) Im Nürnberg war im April durch den Kurfürften von Sadjen 
und andere die Nachricht verbreitet, daß Polen, Pommern, Yüneburg, 
Heinrih von Mellenburg, Jülich, Kleve, Münfter und „70 villes, qui 
sont en la lighe appellee Hanstede“ mit König Friedrich von Däne— 
mark ein Bündnis gefchlofien hätten, Yanz, Korrefpondenz Karls V. 
I, 129. Altmeyer, Hist. des Relations ete. 131ff. Die Nachricht 
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hatte denn doch die reale Frage der niederländiſchen Intereſſen 
den Vortritt. Statthalterin Margarete und ihre Unterthanen 
aber wünſchten ſehnlichſt die ſchleunigſte Wiederherſtellung ge— 
ſicherter Zuſtände im Norden. Man hatte durch den Krieg in 
den letzten zwei Jahren ohnehin genug gelitten, weil die Hanſen 
zu einer Zeit, da ihr eigener Handel in der Oſtſee mehr oder 
weniger ruhen mußte, natürlich auch den der Niederländer nicht 
duldeten. Unmöglich konnte die kaiſerliche Politik dieſe Wünſche 
ignorieren. Da es beim däniſchen Reichsrat, der den Handel 
mit den Niederländern gern wieder eröffnet ſah, am Entgegen: 
fommen in diejer Frage nicht fehlte, fo ſchloſſen die Bevoll— 
mächtigten der Statthalterin in Kopenhagen unter den Augen 
der Krieg drohenden Vertreter des Kaifers einen Friedens- und 
Freundihaftspertrag mit König Friedrid) und der Hanje, der 
allen Zeilen jiheren Verkehr in Dänemark, Norwegen, Schles: 
weg-Holftein, in den Niederlanden, in Kübel, den wendijchen 
und preußiihen Städten gewährleiftete ). Und diefer Vertrag 
bat im Mat des nächſten Jahres die Beltätigung des Kaiſers ge— 
funden. Seiner Durdführung traten allerdings Sören Norbys 
und Sniphoffs Unternehmungen ftörend in den Weg, für welde 
die Niederländer dern doc) die Verantwortung mit tragen mußten. 
Lübeck hat das Kopenhagener Übereinfommen erft im Dftober 1525, 
König Friedrih gar erft im Januar 1526 beftätigt. Aber da es 
den Niederländern gelang, im letztgenannten Jahre auch mit Schwe= 
den einen Handelsvertrag zu ſchließen, jo erjcheinen fie von 1526 
an wieder im Vollbefig ihrer baltiihen Beziehungen, und darin 
lag eine nit zu unterſchätzende Bürgihaft, daß der Kaiſer jo 
leicht nicht3 unternehmen werde gegen die neue Drdnung der 
Dinge in den ſtandinaviſchen Reichen. 

Die Bemühungen um einen friedlichen Ausgleih jind doc 
au noch nad dem SKopenhagener Mikerfolg fortgeſetzt worden. 


war keineswegs ein bloße8 Gerücht, vgl. Ranke, Deutfche Gef. II, 331 
und befonder8 Jahrb. d. Vereins f. meklenb. Geſch. (Liſch) XX, 108 fi. 
1) Der Bertrag gebrudt bei Waitz, Lübeck unter Jürgen Wullenmever 
I, 257. Dort auch nähere Nachrichten über das Verhältnis ber Nieder- 
länder zu der Hanfe und den ftandinavifchen Mächten in biefen Sabre. 
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Und da bat ſich zunächſt Lübeck zu einem gewiſſen Entgegen- 
fonımen bereit finden laſſen. Sein Rat fonnte fih der Er: 
wägung nicht verjchließen, daß bei der Unficherheit der flandi- 
navischen Zuftände, gegenüber den zwiſchen Schmeden und 
Dänemark drohenden Zwiſte der Friede mit dem Kaiſer feinen 
Wert haben könne, und daß man feinen Anlaß Habe, ji in 
diefer Frage völlig mit den Dänen zu identifizieren. Man 
meinte, diefe. müßten entweder in gütlihen Vertrag willigen 
oder in ewiger Erbfehde ſitzen; wenn jie das legtere wollten, 
fo jet es für Lübeck nicht ratſam, fortwährend in großer Ge— 
fahr zu jchweben. ine ähnlihe Auffaffung war beim holſtei— 
niſchen Adel jtark vertreten. Von lübifher und holſteiniſcher 
Seite fam der Vorſchlag, der däniſche Reichsrat möge ſich ver- 
pflihten, Ehriftians Sohn Hans nad) Friedrichs Tode zum Könige 
zu wählen; diejem jolle, gegen Verzicht auf die Herzogtiimer, 
aud Norwegen zufallen, für die Königin und die finder bis 
zu Hans’ Negierungsantritt eine jährliche Penfion von 20 000 
Gulden ausgejekt werden. Herzog Chriftian, dann aud König 
Friedrich erflärten ſich einverftanden. In Holſtein lodte die 
Loslöſung der Herzogtümer von Dänemark und ihre daraus 
notwendig bervorgehende feftere Vereinigung. Aber diejer Vor— 
ihlag ſtieß zunächſt auf den Widerftand König Chriftians, der 
jeden Ausgleidh, der ihn nicht wieder einfege, für eine Schande 
erklärte. Er war aud gegenüber dem dänischen Reichsrate 
nicht durchführbar. Auf dem Herrentage zu Kolding (Mai 1525) 
ftimmte diejer allerdings zu, aber feine Bevollmächtigten zu den 
neuen Verhandlungen in Lübeck im Juni 1525 willigten dann 
dody nicht ein und famen über das Zugeftändnis einer Penfion 
gegen völliges Aufgeben aller Landanſprüche nicht hinaus. Auch 
König Friedrich wollte nicht weiter gehen. Er fürdtete doch, 
einem unverföhnlihen Feinde nur Waffen in die Hand zu geben 
und jo feine Familie nicht nur der beiden nordischen Königreiche 
zu berauben, fondern fie aud im ruhigen Beſitz der Herzog: 
tümer zu gefährden. Man wird diefe Befürdtungen nicht als 
grundlos bezeichnen können ). Den Vorſchlag einer bloßen 

1) Den Tadel, den Allen IV, 2, 519 an Friebrihs Erwägungen 
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Penſion aber fand Karl V. honteux. So famen die Saden 
nicht weiter und find aud in den folgenden Fahren nicht von 
der Stelle gerückt, obgleich es an neuen Vermittelungsverfuchen 
nicht fehlte, bei Friedrih und den Lübedern auch eine gewiſſe 
Geneigtheit beftand, zu Chriſtian II. in ein befjeres Verhältnis 
zu treten. Im Frieden mit den Niederländern fühlten ſich die 
nordiihen Reihe vor einem wirklichen Angriffe Karl V. ficher 
genug, um eine Ausföhnung mit Chriftian II. ernftlih nicht zu 
erftreben.. Den Wert der Verhandlungen aber fennzeichnete 
Jakob Rönnow vollfommen richtig, wenn er gegenüber Hans 
Milkelſen bemerkte, Gott müfje ein Mirakel tun, wenn Ehriftian 
durch Verhandlungen nah Dänemark zurüdgeführt, Friedrich 
und die Dünen durd Verhandlungen von einander getrennt 
werden jollten '). 

Für den vertriebenen König aber begann eine bittere Leidens— 
zeit. Er fah ſich doc genötigt, in den Niederlanden wieder Zu 
flucht zu juchen, obgleich man ihn hier Lieber gehen al3 kommen 
ſah. Abgeſehen von einigen Reifen nad) Deutichland weilte er von 
1524—31 meift in der brabantiihen Stadt Lier, wo nod 
heute „het hof van Denemarken“ an feinen Aufenthalt er: 
innert. Man hatte jih Mühe gegeben, ihn jo unterzubringen, 
daß er möglichft wenig Unbequemlichleiten bereitete. Im Schloß 
Genappe wollte Kaifer Karl ihn nicht haben; „er würde mir 
meine dortige gute Wildbahn zerſtören“. Die haushälteriſche 
Margarete hielt ihn fnapp genug. Man fand ihn eigenfinnig, 
unlenfjam , jeine Leute untraftabel. Der Statthalterin dien 
es unmöglih, Drdnung in Chriftians Haushalt zu bringen. 
Sie zahlte ihm 500 Gulden monatlid) 2); damit follte er aus— 


Inüpft, lann ich nicht al8 berechtigt anerkennen. Vgl. über diele fragen 
auch noch Heije, H. T. IV, 6, 171 ff. 

1) Allen, Breve ꝛc. 1, 491. Am meiften fcheinen nocd bie Unter- 
banblungen bebeutet zu haben, die Joachim von Brandenburg und Al— 
breit von Mekfenburg 1527 Dezember 8 perfönlih in Kiel mit Friedrich 
führten, bei deren Einleitung auch Heinrich von Meklenburg mit thätig 
war. Vgl. Guſtavs I. Regiftratur V, 239. 269; N. D. M. V, 308. 

2) Tanz, Korreſpondenz Karls V. I, 195. 
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fommen und braudte dod 800. Der Kaifer. jelbft fand. es 
angezeigt, darauf aufmerkfam zu machen, daß die Königin feine 
Schweſter fei, und daß er Leute genug babe, die 10—12 000 
Gulden jährlih von ihm beziehen. _ Kein Wunder, daß mand)= 
mal die peinlichfte Geldnot herrſchte. Die Königin ſchnitt den 
Kindern Kleider aus des Vaters Rod, und nicht nur Schmud-, 
jondern auch Spielfahen wanderten zum Pfandleiher. Daß 
trogdem die Plänemacherei nicht aufgegeben wurde, ift für vie 
Zeit und den Mann felbftverftändlih. Bald wollte diejer, bald 
jener Landsknechtsführer Zaufende zufammenbringen, fehlte leider 
nur das Geld. An Abenteuerern, Glücksjägern, geicheiterten 
Eriftenzen, die fih an den König herandrängten, fehlte e3 nicht. 
Sogar in ganz gewöhnlide Straßenräuberei ift die Partei— 
gängerihaft für ihn ausgeartet . Was an brauchbareren 
Kräften in jeiner Umgebung war, wie Weze und der junge 
Scepper, juchte fi doch bald einen dankbareren Wirkungskreis. 
Da die Gepflogenheit jener Tage die Diplomaten für ihre 
Leiftungen auch Privatvorteile erwarten ließ, jo mar es dem 
mittellofen Könige außerordentlich erichwert, erfahrene und ein- 
flußreihe Männer zu gewinnen und die entjheidenden Ratgeber 
der Mächtigen warm für feine Sache zu interefjieren. Lehen 
feines Reiches, die der König verteilte, al3 ſei er noch unbe— 
ftrittener Herricher, konnten natürlich diefen Mangel nicht er— 
jegen. Die Gejhäftigfeit, Leichtgläubigfeit (wenn nicht Schlim— 
meres) und Unerfahrenheit feiner Leute haben wiederholt in dem 
Könige die grundlofeften Hoffnungen erwedt und genährt. Ihre 
Meldungen waren mehr al3 einmal von der Art jener de3 Dr. 
Aler. Kinghorn aus Schottland, der berichtete, Chriftian möge 
ihm jchreiben, wann er in fein Reich zurückkehre, jo werde ex 
ihn dort mit einem ſchottiſchen Heere finden. Ende Juni 1525 
brachte Cornelis Scepper aus Spanien eine Anweiſung des 
Kaiſers an die Statthalterin, Chriftian II. von den Nieder: 
landen aus Beiftand zu leiften; er brachte faiferlihe Schreiben 
für Ghriftian II. an Dänemark, an Norwegen, an deutiche 


1) Etdahl 1002 ff. 
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Fürſten, auch ein ſolches für Sören Norby. Aber eben dieſe 
Schreiben ſtammten genau aus denſelben Tagen, wo der Kaiſer 
jenes im Auguſt 1524 zu Kopenhagen vereinbarte Übereintommen 
zwiſchen den Niederländern und den nordiihen Verbündeten 
beftätigte, und zu aller Vorſicht fügte der Kaifer feinem Schreiben 
an die GStatthalterin die Klaufel Hinzu, daß „fie alles nad) 
dem Wohl ihrer Lande bejtimmen möge” 1). Chriftians Be— 
mühungen um Zurüdnahme diejer Klauſel find vergeblid ge: 
weſen. Es war eben ein Kanzleibrauch unter Marimilian und 
Karl — bei Burgund wie Habsburg aud ſchon älter —, daß 
in weniger wichtigen Fragen, und eine folhe war doch zunächſt 
wenigſtens die nordiihe für die europäiſche Politik Karl V.“ 
die Petenten für oder wider Schreiben erhalten konnten, ziem- 
lid) jo viel fie nur bezahlen mochten. Von allen Erfahrenen 
find derartige Kundgebungen aber aud nad Gebühr gewürdigt 
worden 2). Daß der König immer noch Verbindungen mit dem 
Zuthertum unterhielt, verjchlechterte natürlich feine Stellung. 
An den Danziger lutherischen Bürgermeifter Johann Wendland, 
einen Vorläufer Wullenwevers in gemiffem Sinne, den 10 
Fahre vor dieſem gleihes Streben zu gleihem Geſchicke führte, 
hatte Ehriftian durch feinen theologiſchen Schügling Paul Kempe 
ein falbungsvolles Schreiben ergehen laſſen, das Hans Mitfelfen 
zu großem Verdruſſe des Königs 1526 druden ließ. Die Folge 
war, daß den niederländiihen Drudern verboten wurde, über: 
haupt etwas für Chriftian II. zu druden. Paul Kempe und 
Ehriftian Winter, beide unter die vertrauteften Diener des 
Königs zählend, wurden wegen Ketzerei aus den Niederlanden 
ausgemwiefen. Zwei Jahre jpäter, als Chriftian durdy die Ent- 
führung feiner zum Luthertum übergetretenen Schwefter neuer: 
dings Ärgernis erregt, vor allem auch Kurfürſt Zoahim von 


1) Bgl. Norbalbing. Studien VI, 291. Lanz, Korrefp. Karls V. 
I, 162. Allen, Breve ıc. I, 372. 

2) Unterm 9. Oktober 1528 erteilte Karl V. der Statthalterin Boll- 
madt, in Saden Chriſtians II. zu maden, was fie für richtig halte; 
wenn fie Vollmachten, Briefe x. gebrauche, möge fie nur les minutes 
ſchicken; er werde fie expediees zurückſchicken, Lanz a. a. ©. I, 289. 
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Brandenburg zu ſeinem erbitterten Feinde gemacht hatte, ging 
man noch ſchärfer gegen ſeine des Luthertums verdächtige Um— 
gebung vor ). 


Mit der Entfernung Sören Norbys aus Schonen und mit dem 
ziemlich gleichzeitigen Scheitern der zweiten Lübeder Verhand— 
lungen konnte die neue Ordnung der Dinge für den ſtandinaviſchen 
Norden um jo mehr al3 gegeben betrachtet werden, als aud 
Norwegen in vdiejelbe eingefügt worden mar. 

Die Frage, wie es kam, daß Norwegen in den legten 
Jahrhunderten des Mittelalters mehr und mehr zurüctrat hinter 
den beiden Nachbarſtaaten, daß es feine politifche Bedeutung 
faft völlig einbüßte, ift häufig aufgeworfen und erörtert worden, 
ohne doch bis heute eine durchaus befriedigende Antwort ge— 


1) Über Chriſtiaus II. Aufenthalt im Auslande geben zufammen- 
bängende Nachricht abgefehen von Allen (V, Buch 4): Allen, De rebus 
Christierni secundi exsulis commentatio, Kopenh. 1844. Sid, Nogle 
Bidrag til Ehriftiern den Andens Hiftorie under Landflygtigheden, Kopenhagen 
1860. Zjffel de Schepper, Lotgevallen von Chriftiern II. en Sfabella 
van Doftenrijf, voornamelijt geburende hunne ballingfchap in de Neber- 
landen, Zmolle 1860 (vgl. dazu die Anzeige von Brida, 9. T. IV, 2, 861). 
Außer Allen, Ekvabl u. Lanz geben noch Briefe und Aftenftüde Kallar, 
Altſtykler henhörende til Danmarks Hiftorie i Reformationstiden (Obenfe 
1845) und Waitz, Norbalbingifhe Studien VI, 290 ff. Befonders Al— 
lens Breve und Aktſtykker gewähren einen Einblid in die Mannigfaltig- 
feit, ja Unerf&höpflichkeit ver Projekte und Kombinationen, bie ben König 
umſchwirrten, und in die Abenteuerlichkeit feiner Umgebung. Obgleich babei 
manche interefjante Streiflichter auf den Charakter des Königs fallen, würde 
doch felbft eine Spezialdarftellung enge Grenzen ziehen müſſen in ber Ber- 
wertung des Stoffes. Monographifhe Unterfuchungen zur politifchen 
Geſchichte des 16. Jahrhunderts find nur zu Häufig geneigt, bie vorban- 
denen Archivalien einfach aufzuarbeiten, anftatt beflimmte Fragen an bie» 
felbe zu ftellen. Im den däniſchen Spezialarbeiten über einfchlägige Fragen 
wird im allgemeinen ben vielfach aufgebaufchten und fchönfärbenden Be— 
richten der Parteigänger Ehriftians zu viel Gewicht beigelegt. 
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funden zu haben ). Die Urfachen ftehen bier nit zur Dis— 
tuffion, die unleugbare Thatſache aber muß fonftatiert werden. 
Wenn Allen behauptet, daß Norwegen in dem Augenblide, wo 
Chriftian IT. fein Reich verließ, in der Lage geweſen märe, 
jeine Stellung neben den beiden andern Reihen felbft zu be= 
ftimmen, wenn es nur tüchtige, vaterlandgsliebende und uneigen= 
nügige Führer gehabt hätte und das Vol von einem lebendigen 
Gefühl feiner Selbftändigfeit bejeelt geweien wäre, jo ift das 
zweifellos vidhtig und bezeichnet den Hauptmangel, an dem des 
Landes Freiheit zu Grunde ging. Das politiihe Leben Nor: 
wegens war erftorben; von einem nationalen Willen konnte in 
feiner Weife mehr die Rede ſein. Es fehlten dem Lande die 
Drgane, einen folden zu haben und zum Ausdrude zu bringen. 
Der höhere Adel war faft ganz verihmunden. Chriftian fon= 
ftatierte nur eine Ihatjache, wenn er 1513 auf die Forderung 
des norwegischen Reichsrats, die Schlöffer und Lehen des Landes 
dem heimiſchen Adel zu übertragen, die Antwort gab, der nor= 
wegiſche Adel fei fat ausgeftorben. Als Ehriftian feine Reiche 
preisgab, hatte der norwegiſche Reichsrat, abgejehen von dem 
Dänen Heinrih Krummendik, nur drei weltlihe Mitglieder: 
Niels Henrikien Gyldenlöwe und die Brüder Dluf und Gaute 
Galle. Das Unglüd wollte, dab gleichzeitig der erzbiſchöfliche 
Stuhl zu Drontheim und zwei der vier Bistümer des Landes 
unbejegt waren. Ein niederer Adel war allerdings noch vor= 
handen, aber er war weder durch Beſitz noch Gewöhnung ein 
politiiher oder militärifher Faktor. Däniſche Herren ſaßen 
in den Amtern und waren im Lande begütert; in den drei 
Hauptfeften des Landes, Aggershus, Bergen, Bahus, befehligten 
dänische Hauptleute. An einem Bürgerftand fehlte es völlig; 
die größte Stadt des Landes, Bergen, war mehr eine hanſiſche 

Niederlaffung als eine norwegishe Stadt. Die überaus dünne 

Bevölkerung, die wilde, bergige Natur des Landes, die einen 

regeren Verkehr faft ausſchließlich auf die Seeküſten beſchränlte, 


1) Zulegt und am vieljeitigften behandelt von Sars, UÜUdſigt over 
nen Worfte Hiftorie III, EHriftiania 1887. 
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erſchwerten politiſche wie wirtſchaftliche Bethätigung in unge— 
wöhnlichem Umfange. 

Trotzdem hat es nicht ganz an Verſuchen gefehlt, einen 
eigenen Weg einzuſchlagen). Schon im April bat Friedrich 
als „rechter Erbe Norwegens“ Anerkennung gefordert. Seit 
Halon V. war Norwegens Königtum erblich, eine ftaatsrechtlidhe 
Lage, die das Ihre dazu beigetragen hat, das Land den Inter: 
eifen der Nahbarreihe dienftbar zu machen. Sie wurde jetzt 
doch nit ohne Wideriprud anerkannt. Biſchof Magnus von 
Hammer jehte der Zufchrift des Königs in einem Briefe an 
eins der hervorragendjten Mitglieder des dänischen Reichsrats, 
den Biſchof Lage Urne von Roeffilde, die Behauptung entgegen, 
daß Norwegen von jeher ein freies Wahlreich gewejen fei wie 
Dänemark und Schweden, ſprach auch (e3 war im Juli) nur 
vom „Herzog“ Friedrih. Er fland im Einvernehmen mit den 
Brüdern Galle, die, am Chriftiania= Fjord anſehnlich begütert, 
nad) einer leitenden Stellung im jüdlihen Norwegen ftrebten, 
während Niels Henrikſen Gyldenlöwe die Leitung des Nordens 
überlaffen wurde. Won den beiden Brüdern war wenigitens 
Oluf ſchwediſch gefinnt; er ſuchte jih an Guftav Waſa anzu— 
lehnen. 

Das nächſte Hindernis diefer Pläne war Hans Mule, er: 
wählter Bifhof von Dslo und zugleih Hauptmann von Ag— 
gerähus, eine der Sreaturen Ehriftians IL. Die Verbündeten 
griffen ihn an. Us fie aber nah anfänglihem Erfolge in 
Nachteil gerieten, entſchloſſen fie ſich doch, Friedrich anzuerkennen. 
Durch eine Vollsverfammlung in Hedemarfen ließen fie ihm 
am 24. Auguft Huldigen. Sie wurden durch dieſe Front- 
Änderung dod nicht in Stand gejegt, den verhaßten Hans 


1) Die ausführlichfte Darftellung fpeziell norwegiſcher Geſchichte für 
die Periode 1523— 1660, allerdings ausfchließlih populären Zweden bie 
nend, liefert jest ©. A. Deverland, Ilufireret Norges Hiftorie IV, 
273 ff. (Chriſtiania 1891). Einen trefflichen Überblid aller töniglichen 
Erlaſſe für Norwegen gewähren bie Norsle Rigsregiftranter. Aud bie 
Bände des Diplomatarium Norvegicum enthalten mande Urkunden aus 
biefer Zeit. 
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Mule zu verdrängen. Denn diejer machte auch feinen Frieden 
mit der neuen Herrihaft. Im Lager vor Kopenhagen jchlof 
er im Dftober einen Vertrag mit Herzog Chriftian. Er er: 
kannte Friedrid) als König an und veriprad), Aggershus heraus- 
zugeben, jobald die päpftlihe Beltätigung für feine biihöfliche 
Würde erlangt fei. Da aber fein von Ehriftian IT. mit Gewalt 
vertriebener Vorgänger Anders Muus noch nicht verzichtet hatte, 
lief diefe nicht jo bald ein. Der innere Hader dauerte aljo 
fort und fonnte erſt als endgültig erledigt gelten, als Hans 
Mule im September 1524 an der geführlihen Weſtküſte Jüt— 
lands als Schiffbrüdiger feinen Tod gefunden hatte. 

Inzwiſchen war es König Friedridy gelungen, auf anderem 
Mege zu feiterer Autorität zu gelangen. Im Auguſt 1523 
hatte er Heinrih Krummendit nah dem jüdlihen Norwegen 
geſchickt. Die alte holfteinishe Familie war mit einem ihrer 
Zweige im Norden völlig heimiſch. Der Vater Heinrichs, 
Hartwig, hatte einft Norwegen für Chriftian I. gewonnen, hatte 
fid) dann mit einer Normegerin verheiratet, war Hauptmann 
auf Bahus und Eigentümer eines umfafjenden Befiges im Lande 
geworden. Nach feinem Zode (1476) war fein Sohn in diele 
Stellung eingerüdt, ein thatkräftiger, umfichtiger, geſchäftskundiger 
Mann, der Gut und Anfehen des Haufes zu wahren wußte. Als 
eins der Häupter de3 Adels und ein jelbftändiger, eigenmilliger 
Herr geriet er bei Chriſtian II. in große Ungnade und ſchloß 
ih) um jo beftimmter an Friedrih an. In Norwegen genoß 
er eines großen Anſehens und einer gemilfen Beliebtheit. Es 
gelang ihm, Bahus für Friedrich zu gewinnen, das Südliche 
Migen beim Reiche feitzuhalten und Hans Mule dem Könige 
zuzuführen. Ende November griff er in Hedemarfen aus: 
gleihend in die Streitigkeiten zwiichen des Letzteren Vögten und 
den Bauern ein. Gegenüber den ſchwediſchen und Sonder: 
tendenzen war er der fräftige Vertreter der föniglichen Autorität 
und der engen Verbindung mit Dänemarl. 

Nun erwuchs ihm aber gerade in einen anderen Dänen 
und Föniglihen Diener ein gefährlicher Widerfacher. In ähn: 
lihem Auftrage wie Heinrih Krummendik und gleichzeitig mit 
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ihm mar Vincenz Lunge in die Gebiete nördlich und weſilich 
des Gebirge geſchickt worden ). Er traf dort die günftigften 
Derbältniffe, ih geltend zu machen. Der Erzbifhof von Dront: 
bein, Erich Walfendorf, war im Frühling geftorben. Sein im 
Juni gewählter Nachfolger, Diuf Engelbredtien, war fofort 
nad) Rom gereift, die päpftliche Beftätigung zu holen; er ift erft 
im Juni des nächſten Jahres, nahdem er nad kurzem Anſchluß 
an Ehriftian doc Friedrich als König anerkannt hatte, ins Reich 
zurückgelehrt. Der neue Biſchof von Bergen, Diuf Thorkildfen, 
war erft jeit April im Amte. So ruhte die Autorität im 
Norden ziemli allein auf dem alten Reichshofmeifter Niels 
Henrifjen Gyldenlöwe, und diefer it im Dezember geftorben. 
Dincenz Lunge war der Mann, diefe Gelegenheit aus: 
zunugen. Dem Gejhleht der Dyre auf Zirsbäf am Weile: 
fiord entiproffen, hatte er fi früh den Studien zugewendet, 
in Frankreich jeine Ausbildung vollendet. An der Kopenhagener 
Univerfität hatte er dann Jurisprudenz gelehrt, war 1521 ihr 
Rektor gewejen. Im nächſten Jahre wurde er von Ehriftian II. 
in den Verwaltungsdienſt gezogen und mit der wichtigen Stel— 
lung eines Hauptmanns auf Schloß Krog, den Vorläufer des 
jpäteren Kronborg, betraut. Er war trogdem bereitwilligit zu 
Friedrich I. übergegangen. Er war ein Mann voll brennenden 
Ehrgeizes, herrſch- und gewinnſüchtig, dabei flug und verſchlagen, 
ohne militärische Neigungen und Fähigkeiten, aber von großer 
Beredjamkeit, ein gemandter Diplomat und Menſchenkenner. 
Kaum in Norwegen angelommen, heiratete er die älteſte Tochter 
Niels Henrifjens und ftellte fih gut mit dem deutihen Kauf: 
mann auf der Brüde zu Bergen, der der eigentliche Herr diejer 


1) Wenn Sars, Ubdfigt over den Norxsfe Hiftorie III, 183 fi. einen 
dänischen Plan, ſich des Landes ftüdmeije zu bemächtigen und e8 dadurch 
in eine bloße Brovinzialftellung herabzudrüden, zunächſt als möglich, danu 
als wahrſcheinlich, endlich als wirklich beftehend befpricht, fo ift dem 
gegenüber zu bemerken, daß für das Vorausſetzen eines ſolchen Planes 
doh jeder Aubalt in den Quellen fehlt. Die Thatfache, daß in den 
Süden und Norben des Landes zwei verjciedene Bevollmächtigte ab- 
geordnet wurden, erflärt fi genügend aus ver geographiſchen Zwei- 
teilung des Landes durch das Gebirge. 
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Stadt war. Die Kaufgeſellen benugten die Gelegenheit, um 
in nächtlihem Überfall (8./9. November 1523) den fonkurrieren- 
den Schotten einen ſchweren Schlag zuzufügen. Andererſeits 
fiherte das Bündnis mit ihnen Lunges Herrihaft in Bergen. 
Der dänishe Hauptmann auf dem dortigen feften Schloffe, Jürgen 
Hanjen, war Chriftian II. ins Ausland gefolgt und hatte das 
Schloß dem Dekan im Kapitel zu Bergen, Hans Knudſen, 
übertragen. Lunge wußte diefen zu bewegen, dad Schloß dem 
Reichsrat zu übergeben, da es jonft in die Hände der deutichen 
Kontorinjafjen fallen könne; vom Reichsrat erhielt e3 Lunge am 
29. Dezember jelbft, da „er ein guter, treuer norwegiſcher 
Mann fein will, bauend und mwohnend bei uns". Er war 
dur feine Heirat Haupt der angejehenen Familie der Römer 
geworden; die Schweftern feiner Frau erweiterten durch Der: 
bindungen mit Dänen die Verwandtihaft nad diefer Seite !). 
Mit dem neuen Erzbischof wußte Lunge ſich zu jtellen. Bald 
waren zahlreihe norwegiſche Lehen in feinen eigenen oder in 
feiner Angehörigen Händen. Im Juni 1524 wurden der Erz: 
biihof, die Biihöfe von Bergen und Stavanger und Vincenz 
Lunge zu Statthaltern alles Landes nördlih von Kap Lindes: 
näs ernannt. Die leitende Stellung hatte aber der Sekt: 
genannte inne. | 

Eben diejer raſch emporgekommene Fremdling warf ſich nun 
aber zum Verfechter der norwegischen Seldftändigfeit auf, ein 
deutliches Zeichen, wie ſehr es dem Lande an heimiſchen Führern 
gebrach. In Wort und Handlung geberdete er fih als Nor: 
mann, bekannte ſich öffentlih al3 jolher und buhlte um die 
Gunſt feiner neuen Landsleute ſchamlos durch Herabſetzung der 
alten. Er hatte es verftanden, dem Könige jeine Dienfte als 
unentbehrlich) eriheinen zu laffen. Er konnte es wagen, Friedrich 
feine Stellung vor die Füße zu legen, wenn feine umfaſſenden 
Forderungen von Belchnungen (Ryfylie, Fäderen, Sogn, Süd— 
und Nord» Hordaland, Farder, Halb Halogaland) nicht erfüllt 
würden, durfte zugleich die Bemerkung einfließen laſſen, er habe 


1) Bol. 8. Daae, Fru Imger Ottesbatter og hendes Dötre in N. 
H. T. III, 224 ff. 
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dem norwegifchen Reichsrate geloben müſſen, niemand jolle Lehen 
baben, der nicht im Lande wohne, fein Lehnsbrief jolle gültig 
fein, der vor der Unterwerfung des Landes unter Friedrich 
ausgeftellt jei. Dem norwegischen Reichsrate! Das mollte 
jagen: Vincenz Lunge. Denn ihm und feinem greife follten 
diefe Vorbehalte zugute kommen; unerwünjhte Mitbewerber, 
bejonder3 dänische Landsleute, jollten fie ausſchließen. Der 
Biihof von Bergen und die Älterleute des deutſchen Kaufmanns 
fanden Anlaß, Lunges Wünſche und Forderungen in bejonderen 
Schreiben zu unterftügen, in denen auch jie jeine Anweſenheit 
in Norwegen al3 unentbehrlich hinftellten. 

Nun hatte der König zum Kopenhagener Reichstag im Juni 
und Juli 1524 aud) den norwegiſchen Reichsrat geladen. Aber 
nur Biſchof Magnus von Hammer erihien. Dagegen ver— 
fammelten ſich die Norweger im Auguft und September in 
Bergen, wo natürlich Vincenz Lunge fie mit Leichtigkeit leitete. 
Allgemein wurde dem Könige gehuldigt, auch eine Steuer, mohl 
die in Dänemark zugeftandene, bewilligt, aber keineswegs nahm 
man die Handfefte, die im Fahre zuvor in Wiborg und Roe— 
jfilde vereinbart worden war, ohne weiteres an. Norwegens 
GSelbftändigkeit follte geihügt werden; es jollte Dänemark völlig 
gleih ftehen, der Reichsrat dort dieſelbe Stellung einnehmen 
wie in Dänemark. In diefem Sinne entwarf man eine neue, 
eine bejondere norwegiihe Handfeſte. Der König jolle fi in 
Norwegen krönen laſſen, der Zitel „Erbe von Norwegen” nicht 
mehr gebraudt, die an Schottland verpfändeten Drfney= und 
Shetlands-Inſeln wieder ans Reid) gebracht werden. Norwegen 
fei ein freies Wahlreich, der König dürfe alſo die Wahl eines 
Sohnes oder irgendeine anderen Nachfolger zu feinen Leb— 
zeiten nicht verlangen. Ausländiſches Kriegsvoll jolle nit ins 
Land geführt, fein Krieg angefangen werden ohne Zuftimmung 
des Reichsrats, es fei denn dringende Gefahr vorhanden. Stellen 
im Reichsrate follten nur mit Zuftimmung des Reichsrats ſelbſt 
vergeben werden. Nur eingeborene Edlinge und hereingeheitatete 
Adelige jollten Schlöffer und Lehen erhalten. Höchſtens eine 


Propftei oder ein Richteramt (Lagmandsdömme) könne ein Aus— 
Schäfer, Gefhichte von Dänemark. TV. 7 
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länder erhalten, doch auch nur mit Bewilligung des Reichsrats; 
ohne ſolche ſolle auch der König leinem Ausländer Schloß, Lehen 
oder Rente verpfänden. In den kirchlichen Beſtimmungen ließ 
man, wie auch in allem Übrigen, die däniſche Handfeſte unver— 
ändert, nur daß man auch Nichtadelige, den Verhältniſſen des 
Landes ih anpaffend, zu den höheren geiftlihen Amtern zu— 
lich ?). 

Mit diejem Entwurf begab fih Vincenz Lunge noch im 
Herbft nah Dänemarl. Da der König von den wejentlichiten 
Forderungen ſchon durch den Biihof von Hammer unterrichtet 
war und zwei feiner fundigiten und vertrauensmwürdigiten däni- 
ihen Berater, Biihof Lage Urne von Roeſkilde und Zuge 
Krabbe, Nachgiebigkeit empfohlen hatten, jo fträubte er ſich nicht 
weiter. Vincenz Zunge erhielt die Handfeſte am 24. November 
1524 zu Ripen beftätigt. König Friedrich hatte in dieſem 
Augenblide andere Aufgaben, als ſich in Norwegen neue 
Schwierigkeiten zu ſchaffen. Daß aber Norwegens Handfeſte 
nicht weiter reihen werde al3 die Kraft des Landes, fie zu 
verteidigen, daß fie bloßes Papier war in dem Augenblide, wo 
Dänemarks König jid wieder imftande ſah, feine Anſprüche 
geltend zu machen, das zeigte ſich bald und ift wohl aud im 
Augenblide der Beftätigung die Überzeugung der dänifchen 
Machthaber und Ratgeber geweſen. Ehrgeiz und Geſchick eines 
Einzelnen, zumal eine im Grunde genommen fo madtlojen 
Mannes, wie es Vincenz Lunge doh war, fonnten unmöglid) 
ein Bolt wieder zu politiiher Selbftändigfeit emporheben, dem 
die weſentlichſten Bedingungen für eine ſolche fehlten. 

Zunächſt allerdings jollte Vincenz Lunge die Gunſt der 
Lage noch in einem zweiten Erfolge vollauf genießen. Der 
norwegiihe Reichsrat hatte Heinrih Krummendik ausgeftoßen, 
ihn aus dem Reihe verbannt, jeiner norwegishen Lehen beraubt. 
E3 war das eine Überfchreitung feiner Machtbefugnis, die weit 
genug ging. In der Anklageihrift des Reichsrats, die Runge 
mitbrachte, waren die Gründe nicht einmal ordentlich aufgeführt; 


1) Die Hanbdfefte gebrudt D. N. VII, 602 fi. 
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im wmejentlihen liefen fie darauf hinaus, daß Krummendik von 
feinen vielen Lehen dem Reiche feinen Dienft geleiftet babe, 
während im Grunde genommen das Reich gar nicht in die Lage 
gefommen war, ſolche Dienfte zu beanſpruchen. Der Kern der 
Sache war, daß Zunge den Nebenbuhler verdrängen wollte, die 
Galle den Gegner, der ihr Umfichgreifen im Süden gehindert 
hatte. Beide befämpften den Bertreter des dänischen Einfluffes 
und waren begehrlid nad dem reihen norwegiſchen Gute der 
Krummendils. Dazu fam die überlieferte Feindſchaft jeines 
Gejhledht3 mit dem der Römer. Es gelang Heinrid, in Ripen 
jih glänzend zu rechtfertigen, er konnte das eigene Zeugnis 
jeiner jeßigen Gegner für fi anführen. Der König entichied 
auch, daß Heinrich Krummendif feine norwegischen Lehen wieder 
herausgegeben werden follten. Aber dem Gebote wurde nicht 
Folge geleiftet. Der Verklagte mußte feinen norwegiſchen Befik, 
duch fünf Fahre entbehren. Dffen erklärte Fehde zwiſchen ihm 
und Vincenz Lunge war die Folge. Diejer aber war in der 
nächſten Zeit der thatjächlihe Herr in Norwegen. Gegen des 
Königs Willen jegte er durch, dag der Schwedenfreund Dluf 
Galle das wichtige Aagershus erhielt. Auf den biſchöflichen 
Stuhl von Oslo erhob er den eigenen Kandidaten ftatt des 
töniglihen. Es war eine Sadlage, die ſich doch nur entwideln 
fonnte gegenüber der zumartenden Art Friedrichs I., der — genau 
das Gegenteil von feinem vertriebenen Neffen — nicht leicht 
etwas angriff, deſſen Ausgang er nicht überfehen konnte. Es 
lag aber feine allzu große Gefahr darin, daß die königliche Au— 
torität in Norwegen zunächſt etwas zurüdgedrängt war. 


7* 


1% Dritte Kapitel. 


Drittes Kapitel. 
Friedrichs I. Regierung. 


In Friedrih I. war der Plan, dem königlichen Neffen das 
ererbte Rei abzunehmen, nur berangereift unter der Er: 
wägung, daß der Angriff die befte Verteidigung fei. Bon 
Haus aus Hatten dem Herzoge Groberungstendenzen durchaus 
fern gelegen. Nad feinem Zode haben fein Sohn und feine 
Räte ihm das Zeugnis gegeben, er ſei gelafjenen Sinnes ge: 
weien, ein Mann, der nur ſchwer dazu Habe gebracht werden 
können, auch an fchwächeren und geringeren Nachbarn erlittene 
Beleidigungen und Verlegungen zu rächen). Mag diefe Auße- 
tung bon einer Seite lommen, die Partei war, im weſentlichen 
trifft fie das Richtige. Friedrih I. war alles andere eher als 
ein unternehmender Mann. Strebender, plänereicher Ehrgeiz 
lag ihm völlig fern. Erſt als er die eigene Stellung ernftlid 
bedroht ſah, ließ er fi auf jene Verbindung mit den eigenen 
Unterthanen des Neffen ein, aus der kaum etmas anderes als 
des Gegners oder der eigene Untergang hervorgehen fonnte. 
Als der Erfolg unerwartet vajch für Friedrich entſchied, ift das 
fein Anlaß für ihn gewejen, jeine Ziele weiter zu fteden. Es 
genügte ihm, das Errungene zu behaupten, ja er hat mehr als 
einmal geihwankt, ob es nicht richtiger fei, die Königreiche auf- 
zugeben und ſich auf eine gefeftigte Stellung in den von Däne— 
mark losgelöften Herzogtümern zu bejhränfen. Wenn Paul 
Eliefen, der die mangelnde Unternehmungsluft des Königs als 


1) Waitz, Lübel unter 3. Wulleumener III, 338. Bgl. aud Fre- 
berit ben Förſtes banste Regiftranter, ©. 347 ff. Ein treffliches zu- 
fammenfafjendes Bild von Friedrichs Politit und Charakter und feiner 
Bebeutung für bie Herzogtümer entwirft Waitz, Schleswig - Holfteins 
Geſchichte II, 61 ff. 
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Einfältigleit und Beihränktheit in der Durchführung größerer 
Aufgaben charakterijiert, berichtet, Friedrih habe immer dem 
dänischen Reichsrate gedroht, er werde fih mit Chriftian IL. 
vergleichen, und dadurch die Dänen zu allem gebradt ), jo 
haben dieje Drohungen in jenen Zweifeln ihren erniten, jadj= 
lichen Hintergrund. Friedrich I. ift nie Däne geworden, ſon— 
dern ſtets Schleswig-Holjteiner und Deutſcher geblieben, was 
ihm — erflärlih genug — däniſcherſeits auch Heute noch nicht 
vergeben ift. Wohl fühlte er ſich nur in Gottorp und in feinen 
Herzogtümern; feine Bejuhe im Königreihe hat er nicht über 
das Notwendigfte hinaus ausgedehnt. Nach Norwegen kam er 
nie. Hpitfeldt nennt ihn „eine Henne, die nicht gern von ihrem 
Nefte geht“. 

Die finanziellen Schwierigkeiten, in die der neue König ſich 
verwidelt jah, Haben zweifellos nicht wenig auf feine Auffaſſung 
der Lage eingemwirft. Der Krieg hatte bedeutende Summen 
gefoftet, Die zunächſt der eigenen Kaffe und den Herzogtümern 
entnommen worden waren. Die legteren mußten fortgejegt in An— 
iprud) genommen werden. Bei einer neuen Auflage von 100 000 
Mark, die im Februar 1526 in Kiel von den Herzogtümern 
bewilligt wurde, fcheute man fi, den Bauer weiter zu be= 
jhweren, „damit er nicht unter der Bürde erliege”. Die Ein: 
nahmen aus dem SKönigreihe gingen Ipärlih ein. Steuer: 
bewilligungen erlangte der König nicht allzu Schwer; aber ihre 
Erträge auf die feitgefeßte Höhe zu bringen, war nicht leicht, 
ja unmöglih. Es muß als Übertreibung angejehen werden, 
wenn der Kanzler Wolfgang von Utenhofen nad) des Königs 
Tode an Albrecht von Preußen fchrieb, Friedrich fei „ein armer 
Bettellönig“ geweſen, aber föniglid) war jeine finanzielle Aus— 
ftattung gewiß nicht. Das mußte ihn um jo mehr verjtimmen, 
als Friedrid ein genauer, ja peinliher Haushalter war. Nach 
der Äußerung einer feiner Sefretäre war „ſchlecht mit ihm zu 
ſprechen“, wenn die Zeit des Kieler Umjchlags fan. Der 
Biſchof von Oslo ſchrieb 1525 an den Drontheimer Erzbiſchof, 


1) Chron. Skibyense bei Rördam, M. H. D. I, 87. 
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wenn jemand jidh bei Friedrid) beflage, daß er Geld vom däni- 
ſchen Reihe, zu fordern habe, jo zeige der König einen Beutel 
mit 30 oder 40 Gulden und erkläre, er habe nicht mehr vom 
Reiche, als er an einem Abend verjpiele ). Wahr oder nicht, 
die Erzählung trifft in der Hauptſache die Auffaffung des Königs 
in diefem Punkte, und dieſe Auffafjung hat die Freude über 
den errungenen Erfolg merklid gedämpft. 

Bei diefer Sadlage war von einer Verfönlichleit wie der 
Friedrih8 weder in inneren nod Äußeren Fragen eine Politik 
zu erwarten, die den Charakter Fräftiger Jnitiative trug. Das 
Errungene zu behaupten, weitere Macht nur zu erftreben unter 
vorfichtiger Rüdjihtnahme auf entgegenftchende Gewalten, das 
it die Signatur der Regierungsweiſe Friedrichs I, die nur 
nad einer Seite hin — gegenüber der Geiftlichfeit — einen 
anderen Charakter annimmt. 

Die Intereſſen der Bundesgenofjen, die gemeinſam den 
däniſchen Thronwechſel herbeigeführt Hatten, gingen ſtark aus: 
einander. Zwiſchen Lübeck und den Herzogtümern beftand eine 
überlieferte Rivalität, die wiederholt gerade in den däniſchen 
Angelegenheiten zu Zuſammenſtößen geführt hatte. Der ſchles— 
wig-holfteinifche Adel, -ein Hauptfaktor in der Politik jeiner 
Herren, zur Zeit durch begabte Führer (Johann Ranzau, Klaus 
Alefeld, Wulf Pogwiih, Detlef Reventlow) in der unmittel= 
baren Umgebung des Königs einflugreid) vertreten, war ftet3 
ein Hauptträger diefer Rivalität gewejen. Das aus der Union 
gelöfte Schweden unter feinem jugendlihen, emporftrebenvden 
Herriher blidte mit Mißtrauen und Eiferfuht auf die bis- 
herige nachbarliche Vormacht. Die däniſchen Großen hatten ſich 
erhoben, ihre Stellung gegen die Königsgewalt zu behaupten 
und zu erweitern, und waren wenig geneigt, ſich ihren Anteil 
an der. Beute ſchmälern zu lafjen. Für den neuen däniſchen 
Machthaber galt es, die Gefahr eines Zwieſpalts unter den 
bisherigen Verbündeten, der jo leicht alles hätte in Frage ftellen 
fönnen, zu meiden, dabei aber dod) des Reiches und der Krone 


1) Etdaht III, 988. 
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Rechte nit nur zu wahren, jondern möglichſt zu erweitern 
und zugleih den Gefahren, die der neuen Drdnung der Dinge 
von dem vertriebenen König und feinen Gönnern drohten, zu 
begegnen. Diefe Ziele bildeten die Richtſchnur für die äußere 
und innere Politik Friedrichs I. 

Mit dem ſchwediſchen Nachbar hörten die Heinen Reibereien 
nicht auf ?). Der im malmöſchen Vergleich vorgejehene Lübecker 
Schiedsſpruch ift nie gefällt worden. Guſtav Waſa ließ in 
Segeberg im März 1525 die Erklärung abgeben, der Vertrag 
jei gebrochen, da Sören Norby Gotland nicht geräumt babe ?); 
er verlangte Erſatz jeiner Erpeditionskoften und begann Wigen 
glei) einem dauernden Beſitz zu befeftigen. Auf den angejegten 
VBermittelungstagen erichienen die dänischen und ſchwediſchen Be— 
vollmächtigten nie gleichzeitig und ſchoben jich nachher gegenfeitig 
die Schuld zu, verlangten vom Gegenpart Zahlung der ftipu- 
lierten Straffumme. Lebhafter Streit entftand über die in 
Malmö vereinbarte gegenjeitige Auslieferung der in Dänemarf 
oder Schweden fonfiszierten Privatgüter. Guſtav Wafa ver: 
langte, gegen einen austrüdliden Vorbehalt des Receſſes, auch 
das ſchon von Friedrihs Vorgängern verpfändete oder verlaufte 
Gut und meigerte, al3 das nicht gewährt wurde, die Herausgabe 
in Schweden völlig, Um ähnlichen Schwierigkeiten für die Zu- 
funft vorzubeugen, waren Guſtav Waſa und fein Reichsrat der 
Meinung, daß Heiraten zwiſchen Dänen und Schweden nicht 
mehr geichloffen werden jollten. Den antidäniſchen Beftrebungen 
in Norwegen gewährte der Schmwedenkönig heimlihe Unter- 
ftügung 9). Bei feiner reizbaren Art hätte er leicht zu ſchär— 
teren Maßnahmen gegriffen, wenn nicht Verlegenheiten im 


1) Für das Verhältnis zu Schweden bildet die Hauptquelle Guftavs I. 
Regiftratur III ff. Erich Zörensfon (Tegel) Hat diefe Regiftratur offenbar 
getannt und in feiner „Ouſtavs Hiftoria” (Stockholm 1622) fleißig benukt; 
feine Darftellung ift daher weit eingehender und zuverläffiger als bie Hvit- 
feldts. Eine zufammenhängende Darftellung liefert für die Jahre 1525/26 
Allen V, Bud 2. Bal. auh Geijer, Geh. Schwebens II, 40 ff. 

2) Lübeder Bericht, St.Arch. Lübeck. 

3) Bol. Guftaus I. Regiftratur I, 18. 
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eigenen Reiche gezügelt hätten. Noch fühlbarer als in Düne- 
mark drüdte die Geldnot in Schweden. Unzufriedene erhoben 
die Waffen für den Sohn des letzten Reichsvorſtehers, den 
elfjährigen Niels Steenfen (Sture). Selbft des Königs deut: 
her Heerführer Bernhard von Melen ſchloß fi) ihnen an und 
ließ fi) in Zettelungen mit Sören Norby ein. Kalmar mußte 
1525 zum zmweitenmale erobert werden, fiel erſt nach heftiger 
Gegenmwehr. Das raſche und Scharfe Vorgehen des Königs 
gegen die römiihe Kirche jchürte den Unmut. Seine alten 
Freunde, die „Thallerle“, erhoben ſich wiederholt gegen ihn. 
Bei ihnen bejonders fand der „Xhaljunfer“, der falſche Niels 
Steenjen Rüdhalt. 1529 erhob fih ein Aufftand in Weit: 
gotland und Smaaland der firhlichen Neuerungen wegen. So 
mußte e3 auch in Guſtav Wajas Intereſſe liegen, den äußeren 
Frieden zu bewahren, obgleich er einem Angriffe Chriftians II. 
nicht jo ‚unmittelbar ausgeſetzt war wie König Friedrid. Doch 
haben diefe Schwierigkeiten nicht vermodt, Guſtav Waſa in 
jeinen Anfprühen an Dänemark wanfend zu machen. 

Diejem kann man das Zeugnis nicht verjagen, dem Nachbar 
gegenüber eine zugleich fefte und verföhnliche Haltung bewahrt 
zu haben. Sein Verdienſt war es, wenn beide gemeinfam gegen 
Sören Norby vorgingen. Bejondere Schwierigkeiten verurſachten 
die norwegiihen Verhältniſſe. Das Land war ein bequemer 
Zufluchtsort für die Aufrührer aus den ſchwediſchen „Zhälern“. 
Als 1526 der abgefchte Biſchosf von Weſteraas und fein Dom. 
propft dort Zuflucht fuchten, ſetzte Friedrich trok vom norwegi= 
ihen Reichsrat erteilten Geleit3 ihre Auslieferung durd. Im 
Herbft des nächſten Jahres erichien der. „Zhaljunfer“ als Flücht- 
ling in Norwegen. Der Erzbiſchof, Vincenz Lunges Schwieger: 
mutter, die einflußreihe Ingerd Ditostohter, Vincenz Lunge 
jelbft begünftigten ihn. Ingerd verlobte ihm jogar eine ihrer 
zahlreichen Töchter, man rüftete ihn zu neuer Unternehmung in 
Schweden aus. ALS er bald aud) von diefer erfolglos heimfehrte, 
ließ man ihn nad) Deutihland entkommen. Dazu lehnteBincenz 
Zunge fi offen gegen Guſtav Wajas kirchliche Neuerungen auf. 
Unter dem Eindrud eines Gerüchtes, daß der Schwedenkönig 
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geftorben jei, jhrieb er einen beleidigenden Brief an das Dom— 
fapitel zu Upfala und verweigerte, da der Erzbiſchof vertrieben 
jei, die jchuldigen Abgaben aus Jemteland, das politiich zwar 
zu Norwegen, kirchlich aber zum Erzftift Upfala gehörte. Das 
alles gegen den ausgejprodhenen Willen König Friedrichs, der 
die in Malmö vereinbarten Auslieferungsbeftimmungen beob- 
achtet wilfen wollte). Daß Bincenz Lunge dieſem Ver— 
langen die norwegiihe Selbftändigfeit entgegenjegen wollte, war 
einer der erſten Anläffe des bald beginnenden Zerwürfnifjes mit 
dem Könige. 

Dieje Verwidelungen — Guftav Waſa meinte in jeiner 
heftigen Weife, Norwegen fei ein Räuberneft geworden ?) — 
gaben dann Anlaß, daß zum 1. Auguft 1528 eine Zufammen- 
funft der beiden Könige in Neu-Lödöſe geplant wurde, mit der 
man dänifcherjeit3 eine norwegische Krönungsreije Friedrihs zu 
verbinden dachte. Da es zu legterer nicht fam, ließ fich der 
däniſche König dort durch eine Deputation des Reichsrats 
vertreten ®), mas Guftav Waſa übel aufnahm. 3 fehlte den 
Beratungen aud nit an ſcharfen Wendungen, und bejonders 
der Schwedenkönig ſchied keineswegs zufrieden von dem Zage. 
Aber da man gerade wieder Anlaß zu haben glaubte, vor 
„burgundiihen Praktilen“ auf der Hut zu fein, jo mar das 
Endrefultat doch, daß der Malmöer Vergleich erneuert und 
obendrein nod die gegen einen Angriff Ehriftians II. zu leiftende 
Hilfe genau feftgejegt wurde, auf 600 Mann zur Bemannung 
von Schiffen und 200 Reiter von beiden Seiten *). 

Und einen noch friedliheren Ausgleih nahm eine noch 
ihärfere Spannung, die fih im nädften Fahre entmwidelte. 
Die Führer des weſtgotiſch-ſmaaländiſchen Aufftandes, Thure 


1) Guſtavs I. Regiftratur IV, 348 fl. 438 ff.; V, 35 ff. 47 ff. 56 fl. 
211 ff. 228 fi. 252 ff. 

2) Ebd. V, 37. 

3) Ihre Mitglieder authentifch Frederils I. Regiftranter, S. 166. 

4) Der Vertrag gebrudt ebd. ©. 175. Über die Verhandlungen vgl 
Guftavs 1. Regiftratur V, 128—140. 282—284, dann Erich Jörens- 
fon (Tegel) Guftavs I. Hiftoria I, 198— 214. 
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Jönsſon (Roos) und Biſchof Magnus von Stara, entwichen 
im Mai nad Dänemark und erhielten dort, allerdings auf ein- 
monatlihen Widerruf, Geleit. Zrog der freundlichen Er— 
Härungen, mit denen König und Reihsräte Guſtav Waſas Vor— 
ftellungen erwiderten, erregte das doh Mipftimmung. Als 
dann Herzog Ehriftian feine norwegiſche Reife antrat, fing man 
in Schweden an, für Wigen zu fürdten. Guſtav Waſa fchien 
es Anfang Auguft jogar nötig, an Sriegsbereitichaft zu denken. 
Andererfeit3 ſoll Friedrih die Neihsräte Holger Gregerjen 
(Ulfftand) und Arel Brade mit einer jo ſcharfen Botſchaft an 
den Schwedenkönig beauftragt haben, daß fie ihrer perjönlichen 
Sicherheit wegen die Überbringung derjelben ablehnten und der 
König feinen Sekretär Jesper Brohmand mit derjelben ſchicken 
mußte. Mit diefem kam dann doch eine Einigung dahin zu= 
ftande, daß die Entſcheidung der Streitfragen auf eine neue 
Zufammenkunft ſchwediſch-däniſcher Reihsräte in Warberg am 
29. Juli 1530 zu verjchieben ſei. Und in der That kamen 
jie hier zu einem gewiſſen Abſchluß. Am 7. Auguft verzichteten 
beide Zeile auf die aus dem malmöſchen Receſſe hergeleiteten 
Anſprüche auf Strafgelder und erneuerten den Bund von Neu: 
Lödöſe. Wigen follte noch ſechs Jahre bei Schweden bleiben, 
dann wieder mit Norwegen vereinigt werden ). Da in reichlich) 
Jahresfriſt die von Chriftian II. drohende Gefahr durch deſſen 
Einfall in Norwegen für beide Reihe eine unmittelbare wurde, 
traten ihre Zwiftigfeiten naturgemäß noch mehr zurid. Man 
trat dem gemeinjamen Feinde gemeinjam entgegen ?). 


1) Guftavs I. Regiftratur VI, 381 ff. 103 ff. 395 ff. 204 ff. 216 ff. 
224. 250.398 fi. 263 ff. 282 fi. 315 ff. 316, 401fj.; VII, 110. 466—499. 
Die Nachricht von der Ablehnung der Botichaft durch Holger Gregerfen 
und Arel Brade rührt von Guſtav Wafa felbft Ger, ebd. VI, 264. 
Danach Erich Jörens ſon (Tegel) I, 255. 259—266. 269— 274; vgl. 
Hvitfeld S.1314. Wenn Hoitfeld Truid Ufftand ftatt Holger Gregerfen 
nennt, jo beruht das wohl auf einer Berwechfelung der beiben Brüber. 
Das Geleit für Thure Jönsſon nnd Biſchof Magnus f. Freberit 1.8 
Regiftranter 207. 

2) Ebd. VII, 510 ff. 523 fi. 333 ff. 347 fi. 531 ff. 428 fi. 58 fl. 497 ff. 
440 ff. 563 ff. 448 ff. 
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Es ift Ihon in anderem Zufammenhange berührt worden, 
wie es aud) an Mißhelligfeiten mit dem Hauptverbündeten im 
Kampfe gegen Chriftian IL. nicht fehlte. Kübel und die Hanfe 
hatten zum Schwert gegriffen, ihre gefährdete Handelsftellung 
zu deden. In energiiher Verfolgung dieſes Zieles waren fie 
ihon in der Frage des Vorgehens gegen Sören Norby mit den 
dänischen Intereſſen in ſcharfen Konflikt geraten, und es war, 
wie die Handelälage fih in ven legten anderthalb Jahrhunderten 
geftaltet hatte, jchwer, wenn nicht unmöglich, in dauernder Ein: 
trat zu leben. Man ift gewöhnt, Friedrich I. al3 denjenigen, 
der die deutihen Kaufleute begünftigt und gefördert habe vor 
den eigenen Unterthanen, in Gegenjag zu ftellen zu Chriſtian IL., 
dem eifrigen Feinde der Hanſen und Schmälerer ihrer Rechte. 
Die Wahrheit ift, daß König Friedrid) in feinem zehnjährigen 
Regimente kaum weniger, vielleicht mehr in der thatſächlichen 
Beihränfung der Hanfen geleiftet Hat mie jein Vorgänger in 
jeiner glei langen Regierung. Es ift richtig, der König hat 
die Privilegien der Gejamthanje wie einzelner Städte in ihrem 
vollen Umfange betätigt, ohne Klaufel und Rüdhalt. Aber die 
das jo heftig tadeln, möchten nur jagen, auf melde Weile 
Friedrih I. auf dem Kopenhagener Reihstage von 1524 id) 
feinen vertragsmäßigen Verpflichtungen gegen Lübeck und die 
Hanſe hätte entziehen, wie ihrer Hilfe und Unterftügung damals 
entraten fünnen. Friedrichs Regierung ift fernerhin dann mit 
entihiedenem Erfolg bemüht geweſen, die däniſchen Intereſſen 
gegen die Hanje zu wahren. 

Lübeck Hatte gehofft, durch die Erfolge im ſtandinaviſchen 
Norden aud den Handel der Niederländer in diejen Gebieten 
weſentlich einfhränfen zu können. Die bejondere Bedeutung, 
welche die Niederlande als Zufluhtsort für Chriftian II. ges 
wannen, war ein erwünſchter Anlaß, Feindfeligleit gegen jie 
zu weden. In Dänemark konnte man die Gefahr, die gerade 
von den Niederlanden ber drohte, nicht überjehen, hat fid) aber 
doch ftet3 gegenwärtig gehalten, daß hier allein ein Gegengewicht 
zu finden fei gegen die Handelsübermaht der Hanſe. Die 
Ausföhnung mit den Niederländern ift daher energiſch erjtrebt 
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und mehr gegen als mit Lübeck erreicht worden. Hier ift dann 
das lebhafte Gefühl zurüdgeblieben, daß in diefer Frage das 
Ziel nicht erreicht jei. Die Konkurrenz der Niederländer in der 
Dftfee wurde von Jahr zu Fahr fühlbarer. Dazu ſah man 
ih in Dänemark eingeengt. Ohne die Verträge zu bredien, 
hat Friedrich doch verftanden, feinen Unterihanen Boden zu 
gewinnen. Er ftellte fi) alsbald auch auf den Standpunlt, daß 
das heimische Geſetzgebungsrecht durch die Verträge nicht be= 
Ichränft werden fünne. Er ift bemüht gewejen, das Bürgertum 
für ji zu gewinnen durd Hebung des Städtewejens, eins der 
ſicherſten Mittel, dem hanſiſchen Verkehr in Dänemark Abbruch 
zu thun ). Er ift es gemwejen, der der deutſchen Compagnie 
in openhagen ein Ende gemacht und dadurch der hauptftädtiichen 
Bürgerſchaft ein neues, handelskräftiges Clement eingefügt und 
gefihert Hat. Den gewinnbringenden Handel der deutſchen 
Kaufleute hat er vielfach durch ftädtifche Ordnungen eingefchränft 
oder ganz unterfagt. In der Handelsordnung vom 14. Juli 
1530 ?) jtellt fi) der König auf den Standpunft Chriftians II. ; 
den ausländiihen Kaufleuten wird der Beſuch der ſchonenſchen 
Sahrmärkte verboten, das Haufieren unterfagt. Die von Ghri- 
ftian II. eingeführte Bieraccife blieb troß lebhafter hanfisher 
Protefte auch unter Friedrih I. beftehen. Außer mit den 
Niederländern trat der König glei feinem Vorgänger aud) mit 
den Fuggern in Verbindung, melde den Hanſen in den legten 
Zahrzehnten im Ditfeegebiete unbequem geworden waren. Nur 
in Norwegen haben die Hanfen in diefen Jahren ganz freie 
Hand gehabt. Hier ftügten fie fih auf ihr gutes Verhältnis 
zu Vincenz Zunge, und dem dänischen Regiment lagen dieje 
Angelegenheiten zunächſt fern. 

Die hanſiſchen Klagen und Bejhwerden, die allerdings jelten 
verftummten, jind daher auch in diefen Fahren wieder laut genug 
geworden auf hanſiſchen Zagfahrten wie auf däniſchen Reichs— 
tagen. Die Stralfunder meinten auf dem Lübeder Hanjetag 

1) Bol. die Zufanmenftellung bei Handelmann, Die fetten Zeiten 


banfifher Übermacht im flandinavifhen Norden, ©. 180 ff. 
2 N. DM. I, 179 ff. 


Friedrichs I. Regierung. 109 


bon 1530, es nütze nichts, daß man darum nad Dänemarl 
hide, denn dort ſei ein jeder im Lande König. Auch fehlte 
e3 dort gegenüber den Beſchwerden nicht an Gegenbeichwerden, 
bejonders über die Behandlung Bornholms durd die Lübecker. 
Bon irgendwelher Sympathie zwiſchen dem dänischen Reichsrat 
und Lübed kann jelbftverftändlich nicht die Rede fein, nicht ein- 
mal zwijchen diefem und den ſchleswig-holſteiniſchen Adeligen. 
Aber was fie zur Zeit zufammenbielt, band doch meit ftärfer, 
als Differenzen, deren Entſcheidung ſich hinausſchieben ließ, 
trennen konnten, und jo traf der Verſuch Ehriftians, von Nor— 
wegen aus fein Reich zurüdzuerobern, auch bier auf geeinigte 
Gegner. 

Gegenüber den Beziehungen zu den unmittelbaren Nahbarn 
und Bundesgenofien, Schweden und den Hanjeftädten, kamen 
die zu den übrigen europäiihen Mächten doc) erſt in zweiter 
Linie in Betracht. In der Hauptfrage, die das Abendland 
trennte, Bourbon oder Habsburg, war dem neuen däniſchen 
Könige feine Stellung doppelt gewieſen. Er mußte in dem 
Kaifer, dem Schwager Chriftians, feinen Gegner jehen und 
demgemäß Anihlu an Frankreich ſuchen. Zudem ftand er 
ſchon als fhleswig=holfteiniicher Herzog jeit dem Bertrag von 
Amboife (1518) zu Frankreih in einem Benfionsverhältnis. 
An diefer Lage hat nichts ändern fünnen, daß mit faijerlichen 
Unterthanen, den Niederländern, unter faiferliher Billigung 
Frieden und Freundichaft geichloffen wurde. Der Kaifer mußte 
nad wie vor al3 der gefährlichite Feind der neuen ſtandinaviſchen 
Verhältnifie ericheinen, und alle die Beunruhigungen, die durch 
ganz oder halb wahre oder aud durchaus erfundene Nachrichten 
und Gerüchte in diefen Jahren im Norden hervorgerufen wur— 
den, Hatten ihren Grund faft ausihlieglih in Befürchtungen 
von diefer Seite her. Die ſchärfften Gegner des Kaiſers, den 
König von Frankreich und den Herzog von Geldern, mußte man 
demgemäß als gegebene Freunde betrachten ?). 

1) Über das Verhältnis zu Frankreich, England und Schottland in 


den Jahren 1523 ff. liefern eingehende Nachrichten eine Anzahl Aktenftüde, 
gebrudt Aarsb. III, 105—268. Eine im St.Arch. Lübeck bewahrte Ab⸗ 
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Damit war aud bis zu einem gewiflen Grade die Stellung 
zu England und Schottland feitgelegt. Beide Reiche hatten 
faum einen direkten Anlaß, ſich zu erhigen über die Frage, wer 
den Dänifchen oder ſchwediſchen Thron inne babe. Für Eng- 
land trat das deutlich genug zutage in der Haltung, die Hein= 
ih VIII. gegenüber den Hilfegefuchen Chriftians annahın. Hatte 
er fie fühl aufgenommen, fo lange er ein Freund des Kaiſers 
war, jo mußte das erſt recht der Fall fein, nachdem er nad 
den Erfolgen von Pavia und den Tagen von Madrid das 
habsburgiſche mit dem franzöjiihen Bündnis vertaujcht hatte. 
Der Eheftreit machte den Brud mit dem Saifer vollends zu 
einem unbeilbaren und rüdte die Sache Chriftians IL. für 
Heinrich VIH. in noch weitere Ferne. Schottland als traditio- 
neller franzöfiiher Gefolgsgenofje fonnte, zumal bei den jchweren 
inneren Wirren in den Anfangsjahren Jakob V., feine andere 
Stellung einnehmen. Von beiden Königen batte Friedrid I. 
nicht viel zu erwarten, aber jedenfalls aud nicht das Geringite 
zu fürdten. 

Von weit größerer Bedeutung war für ihn die Haltung 
der deutſchen Fürften. Won feiner Seite her find die politiſchen 
Geſchicke Dänemarks jo oft und jo nachhaltig beeinflußt worden 
wie von Deutihland aus. Schon die geographiihe Lage hat 
zur Folge, daß jo ziemlih alle Wecjelfälle, von denen das 
größere Nachbarvolk betroffen wird, auch in dem fleinen König- 
reihe ihre Wirkung äußern. Als es noch feine meerbeherrichende 
holländische oder engliihe Flotte gab, war das in erhöhtem 
Mage der Fall. Nun war aud hier die Stellung des neuen 
däniſchen Königs eine überlieferte. Er gehörte ſchon als Herzog 
dem franzöfiichen, antihabsburgiihen Syftem in Deutichland an, 
wenn aud nit in promoncierter Weiſe. Der Krieg gegen 
Chrijtian II. mußte ihn in diefer Richtung befeftigen, in den 
norddeutichen Genoſſen diejer Gruppe ſuchte und fand Friedrich) 


Ihriit der erfien Nummer trägt das Datum 8. Juni, Bgl. noch Quellen- 


ſamml. der jchleswig-holftein-Tauenburgifchen Geſellſchaft für vaterländifche 
Geſchichte IL, 103 fi. 
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zuerft eine Stüge "). Der BZufammenbrud von Ehriftians An: 
griffsplan im Dftober 1523 gab dann mehr als einem der 
bisherigen Freunde des Vertriebenen Anlaß, den Gedanfen 
eines Stellungswechſels zu erwägen. Beſonders raſch kam diejer 
Gedanke im Drdensmeifter Albreht zum Durchbruch, der mit 
Chriftian II. in den beftigiten Streit geraten war. Er fnüpfte 
ihon im Sommer 1524 in Nürnberg mit Wolfgang Utenhofen 
Unterhandlungen an. Bald wurde eine Vereinbarung - erzielt, 
nad welcher Albreht auf Friedrihs Seite trat, wofür diefer 
ihm menigftens einen Zeil jener Soldforderungen erſetzte, die ev 
an Chriſtian II. hatte. No in demjelben Jahre, in dem der 
Drdensmeifter fi zum Herzog von Preußen gemacht hatte, 
begannen dann die Verhandlungen um eine Verbindung mit 
Friedrichs einundzwanzigjähriger Tochter Dorothea. Sie ge: 
langten bald zum Abſchluß. Im Juni 1526 jegelte die Prin— 
zejfin mit glänzendem Gefolge nad) Königsberg. Es war ein 
Bündnis, das Friedrihs Lebenszeit meit überdauerte und die 
Stellung beider Zeile weſentlich feftigte. Die guten Beziehungen 
Dänemarks zu Polen ?), das jegt Preußens anerkannter Lehns— 
herr war, konnten durch diefe Verbindung nur gefräftigt wer— 
den; andererjeit3 mußte auch Albrecht im Kaifer jeinen gefähr: 
lichften Gegner jehen °). 

Friedrih hätte den neuen preußiichen Herzog nicht zum 


1) Bgl. oben S. 23 ff. 

2) ©. oben ©. 32. 

3) Der Ton, in dem Allen V, 240 dieſe Verbindung beſpricht, ift 
einer ber beutlichften Belege von ber Leidenſchaftlichteit, durch die dieſer 
hochverdiente Forfcher fih manchmal binreißen und fein Urteil blenden 
läßt. Er erzählt: „Im beider Stellung und in der Art, im welder fie 
zur Macht gekommen waren, war feine geringe Gleichheit. Friedrich I. 
hatte fih mit Aufrührern verbunden und fein Haupt mit ber feinem 
Bruderſohn geraubten Krone gefhmüdt; Albrecht war in Befig von Land 
und Bolt gelommen, indem er ben Eib brach, ben er ber Kirche ge- 
ſchworen hatte, und indem er um weltlichen Vorteils willen den Glauben 
aufgab, zu dem er ſich bisher bekannt hatte ꝛec.“ Allens- Abneigung gegen 
alles Deutfche, fein befonderer Haß gegen diefe beiden Fürften, machen ihn 
völlig unfähig, ein bejonnenes Urteil über diefe Hergänge zu fällen. 
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Schwiegerfohn nehmen können, wenn er nicht entſchloſſen geweſen 
wäre, ſich der Reformation anzufhließen. Da die fonfejlionelle 
Stellung bald der Hauptfaktor wurde für die politiihe Grup— 
pierung Deutihlands, jo mußte diefer Entihluß dann weiterhin 
entſcheidend werden für feine deutichen Verbindungen. Durch 
feinen Schwiegerfohn ift Friedrih dem proteftantiichen Kreiſe 
zugeführt und in deffen erfte Einigungsbeftrebungen hineingezogen 
morden. Noch 1526 hat Herzog Albredt im Einverjtändnis 
mit Friedrich bei Kurfürft Johann von Sachſen anfragen lafien, 
ob er geneigt fei, mit dem Könige von Dänemark in ein Bündnis 
zu treten). Die Padihen Händel Haben dann näher zu: 
fammengeführtt. In unmittelbarem Anſchluß an den zwiſchen 
Kurfürft Johann und Landgraf Philipp von Hefjen zu gemein- 
jamer Verteidigung gejchloffenen Bund fam Anfang April 1528 
ein folder zwijchen dem Landgrafen und dem Könige zuftande 2). 
Erfterer hat damals jelbft den König in den Herzogtümern auf- 
geſucht, und auf Grund des Vertrages find ihm 500 Reiter 
Friedrichs zugezogen 3). Der däniſche Reihsrat hat allerdings 
geltend gemacht, daß diefer Vertrag das Königreich nicht angehe, 
hat auch die Heeresfolge außerhalb des Reiches abgelehnt; das 
bat aber die Bedeutung der Thatſache kaum abſchwächen können, 
daß ihr Herriher Fühlung gewonnen hatte mit jener Gruppe 
deuticher Zerritorien, deren Anſchluß an die Reformation fie in 
immer fchärferen Gegenjat zum Kaiſer bradte. Im April 
1530, wenige Monate vor dem Augsburger Reihstage, war 
der Landgraf ſelbſt in Gottorp, Unterftügung zu juchen zu 
einem Zuge gegen Württemberg, und erhielt eine entfprechende 
AZufage. Dem Bündnis fchloffen fih ein Fahr fpäter die Her- 
zöge Otto und Ernft von Lüneburg an). Indem der Kaifer 


1) Bol. Stoy, Erfte Bünbnisbeftrebungen evangel. Stäube (Zeitfchr. 
db. 8. f. Thüring. Geh. u. Altertumstunde n. F. 6) 69, 70, 227. 

2) Baludan-Müller, Grevens Feide I, 265. 269 ff. Hvitfeld 
1310. Bol. Ehriftiani, Neuere Geſch. der Herzogtiimer II, 505. 

3) Guſtavs I. Regiftratur V, 269. Bol. auch Bird, Volit. Korre- 
ſpond. d. St. Straßburg I, 298. 

4) Fald, Sammlung z. Kunde d. Baterlanbes III, 223. Auf diefen 
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ſich anſchickte, einerjeit3 gegen die deutſchen Proteftanten vor: 
zugehen, andererjeit etwas für den Schwager zu thun, traf 
er den König= Herzog in den Reihen feiner ausgeiprochenen 
Gegner. 


Wenn fo in Friedrichs äußerer Politik ein Bemühen fihtbar 
wird, im wejentlihen auf den eingejchlagenen Wegen zu ver— 
barren, die einmal angelnüpften Beziehungen trog einfallender 
Schwierigfeiten und Mißhelligfeiten zu pflegen und zu erhalten, 
fo wird ein Ähnliches Beſtreben deutlich erkennbar in den inner- 
dänischen Fragen. Wohl lag dem Könige Hier mandes am 
Herzen, was er ſehnlichſt wünjchte und mit einem gewiſſen Eifer 
eritrebte, aber in kritiſchen Fällen blieb dod immer die Er- 
wägung entiheidend, daß an der Kombination feftzuhalten fei, 
der die errungene Stellung verdankt wurde. 

Die Art, wie Friedrich zur Herrichaft gelommen war, brachte 
«3 notwendig mit fih, daß er um Macht und Anſehen der 
Krone ringen mußte mit Adel und Geiftlichkeit. Indem dieſe 
zwei Stände fi gegen Ehriftian erhoben, erwarteten fie als 
Lohn ihres Wagniffes nicht nur völlige Wiedereiniegung, ſon— 
der auch möglichften Gewinn in Recht und Befig. Dieſes Streben 
fonnte nur in gewiſſen Schranken gehalten werden durch die 
Erwägung, dag man durch Maßloſigkeit das Errungene gefährden, 
vieleiht der Rückkehr des Verhaßten Vorſchub leiften könne. 
Mo dieſe Erwägung aufhörte, ging das Streben bon Adel und 
Geiftlichkeit rüdjihtslos dahin, Lehen und Einfünfte des Reiches 


Bertrag bezieht Waik, Jürgen Wullenwever I, 148, Anm. 3, die Notiz 
bei Rommel, Philipp ber Großmütige II, 259, doch treffen die von 
Rommel angegebenen Beftimmungen zufammen mit ben von Paludan— 
Miller, Grevens Feide I, 267 mitgeteilten Vereinbarungen eines Ber» 
trags, der nur befchäbigt und im Konzept erhalten ift und von Waik 
„in den Winter 1531” von Paludan-Miüller gleichzeitig mit Lübecks Ver— 
trag mit ben ſchmalkaldiſchen Fürften, alfo auf 1532 Ian. 20, angejett 
wird. Bol. auch Bird, Polit. Korrefp. d. St. Straßburg I, 427 und 
Waitz a. a. O. I, 322 ff. 
Schäfer, Gefdhichte von Dänemark, IV. 3 
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möglichſt ausichließlich zu genießen, feine äußere, wie innere Po— 
litit, überhaupt feine ganze Geſetzgebung ſich dienfibar zu machen. 
Dem Herriher mußte andererjeit3 daran liegen, durch die neue 
Würde aud feine thatlählihe Macht gehoben zu jehen, aus 
dem neuen Befig vor allem finanzielle und militärifche Leiſtungen 
zu genießen. Es ſchien dieje Erwartung um jo mehr gerecht- 
fertigt, als bedeutende Dpfer gebradht waren, deren Erjag er 
wünfhen mußte, und als es fortdauernd neuen Aufwandes 
bedurfte, die übernommene Stellung zu fihern. Friedrichs J. 
innere Politik ift ein fortwährendes ompromittieren zwischen diejen 
Gegenjägen, deſſen Verlauf mehr als einmal den Eindrud ge- 
währt, als handele es ih nur um eine Verbindung auf Kün— 
digung. Der König hat von der überlieferten Macht nichts 
eingebüßt, eher das Gegenteil, aber in dem Streben nad) Er— 
mweiterung jeiner Rechte konnte er doch nur jo weit Erfolg 
haben, al3 die innerdäniihen Machthaber unter dem Drud der 
äußeren Gefahr es geraten fanden, feinen Forderungen und 
Wünſchen nadyzugeben. 

Wie ein roter Faden ziehen jih durch die Verhandlungen 
der Herrentage in den Jahren 1525—1531 die Geldforderungen 
des Königs einer-, die Einwände und Klagen der Stände an— 
dererſeits 1). Es läßt fih doch ein Urteil gewinnen über die 
Derehtigung der beiderjeitigen Standpunkte. Außer der großen 
Hauptbewilligung von 100000 Gulden (250000 Mark), die 
der Kopenhagener Reichstag von 1524 zugeftand, find eine 
Reihe von „Landhilfen“ gewährt worden, die ausjchließlich der 
Bauernftand zu tragen hatte, 1523 ein Loth Silber auf den 
Mann (12 Schilling), 1525 eine Mark (16 Schilling), 1526 
20 Schilling. Im legtgenannten Jahre wurde auf die Vor: 
ftellung des Königs von der dringenden Notwendigfeit einer 
dauernden Steuer von den Ständen in Ausficht geftellt, daß 
in einem dreijährigen Zurnus in gleicher Höhe wie 1526 be- 
jteuert werden follten: im erften Jahre die Bauern der Krone, 

1) Eine Reihe von Altenftüden zur Geſchichte diefer Herrentage findet 


fih zujammenhängend gedr. N. D. M. V, 8-54. 81-119. 207—219 
288—323; VI, 108—134. 


Friedrichs 1. Regierung. 115 


im zweiten die der Geiftlichfeit, deren Steuern dann noch durch 
Abgaben der Geittlihen felbft und ihrer Kirchen erhöht werden 
jollten, im dritten die des Adels), Man muß annehmen, 
daß dem entipredhend verfahren worden if. 1530 ift dann 
noch einmal eine Landhilfe von einer Mark auf den Mann 
bewilligt worden, bei der aud die Bauern des Adel und der 
Geiftlichkeit nicht freigeblieben find 2). Außerdem haben Adel 
und Geiftlichfeit im Auguft 1523 in Roeſtilde ein Viertel dev 
Zahreseinnahmen von ihrem Eigengut zugejagt, und als ftäd- 
tiſche Leiftung ift zuerft 1525 ein einfacher, 1526 ein doppelter 
Überfhag bewilligt worden, denen vielleicht noch der eine oder 
andere gefolgt ift. Allen knüpft an eine ähnlihe Aufzählung 
die Bemerkung, daß Friedrih I. in den Fahren 1523—1526 
„ganz übermäßige Summen aus den Reihen“ geführt babe ®). 
Man kann auf Grund einer Duelle, die nad) Allens Ableben 
veröffentlicht worden ift, dieſe Bemerkung doch als völlig unzu— 
treffend und Friedrihs Klagen über fäumigen und fpärlichen 
Eingang der bemilligten Auflagen als nur zu beredtigt be— 
zeichnen. 

Über die Einnahmen, die auf Grund der in den Jahren 
1523 — 1526 bemilligten außerordentlihen Auflagen bis un= 
gefähr zum Schluſſe des legtgenannten Jahres dem Löniglichen 
Schage zugefloffen find, hat des Königs Sekretär Klaus Gjordſen 
eine Berechnung zufammengeftellt, die zwar im einzelnen nicht 
alle Zweifel befeitigt, aber völlig genügenden Aufſchluß giebt, 


1) N. D. M. V, 104. 

2) D. M.1V,6,17; vgl. die Aufzählungen bes Reichsrats N. D. M. 
V,‚314; VI, 127. Auf biefe lettte Landhilfe bezieht fich wohl der Vorwurf 
Chriſtians III. gegen den Bifchof von Roeftilde, daß er das von ihm ein- 
gezogene Geld nicht abgeliefert, beim Ausbruh der Grafenfehde dann 
vergraben und fpäter wieder ausgemühlt babe, Rördam, M. 9. D. 
I, 1, 198. 

3) V, 224. Wenn Allen ebd. ©. 361, Note 62 bemerkt, daß man 
von ben bewilligten Schagungen aus ben Verhandlungen ber Herrentage 
nichts erfahre, daß erſt das Archiv der Bilde von ihnen Kunde gebe, fo 
überfieht er mehr als eine Stelle in den veröffentlichten Verhandlungs— 
alten, vor allem N. D. M. V, 110 ff. 

8* 
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um über das Gejamtergebnis zu einem beftimmten Urteil zu 
gelangen ?). Bon den Bauern waren auf Grund der Lands 
bilfe von 1523 (12 Schilling auf den Mann) und als ihr 
Anteil an den 100000 Gulden von 1524, zu denen jie 
Mann für Mann zirka 24 Schilling beizufteuern hatten, bis 
zum genannten Qermin eingegangen 41662 Marl?) Der 
Beitrag der Kirchen zu jenen 100000 Gulden, auf durch— 
ſchnittlich 15 Mark für jede Kirche angejekt, war mit 16590 
Mark wohl ziemlich vollftändig entrichtet worden )Y. Die Ade- 
ligen batten zu der genannten Hauptjumme ein Drittel ihrer 
Sahreseinkünfte beifteuern wollen; gezahlt waren auf Grund 
diefer Zufage 5081 Marl. Es waren aljo bon jenen 100000 
Gulden (= 250000 Mark) 24 Jahre nad) ihrer Bewilligung 
wirklich zufammengebraht worden 63333 Marl, will jagen 
ziemlid; genau ein Viertel. Und in diefer Summe ftedi noch 
die Bauernzahlung von 1523, fo daß es ſehr fraglich ift, ob 
bis zum genannten Zermin bon den 100000 papiernen Gulden 
auch nur ein Zünftel (50000 Mark) als blanfes Silber zutage 
gefommen waren. 

Und wenig befjer, zum Zeil ſogar weit jchlechter ftand es 
mit den übrigen Verſprechungen. Das Viertel eines Jahres: 
einlommens, das Adel und Geiftlichfeit im Auguft 1523 in 
Roeſlilde zugefagt hatten, haben nur vier Biihöfe gezahlt, dic 
von Roeſkilde, Aarhuus, Ripen, Odenſe, im Gefamtbetrage von 
2579 Mark, nicht ein einziger Adeliger! Möglich, daß dieſe 
ihre Pfliht durch den geleifteten Kriegsdienſt eriedigt glaubten *). 


1) Gedrucht D. M. IV, 2, 534—60. Die Aufzeihnung wahrjchein- 
ih veranlaßt durch das Berlangen bes Neichsrats zur Odenſe Dezember 
1526 N. D. M. V, 110. Die von Allen IV, 1, 304 geäußerten Be- 
benfen gegen bie Aufftellungen unter Friedrich I. kann ich gegenüber biefer 
von Allen nicht verwerteten Abrechnung nicht für zutreffend erachten. 

2) A. a. D. ©. 34—38: 41262 Marl. Dazu find wahrfcheinlich 
noch zu rechnen bie Zahlungen von Predbiörn (Podebust) und dem Bi» 
Ihof von Aarhus auf ©. 56, zufammen 400 Matt. 

3) Dal. ebend. S. 39—51. 

4) Ebd. ©. 39. 43. 46. 50. Der Reichsrat führt 1530 bei Aufzählung 
ber Leiftungen ben Kriegsbienft zuerft auf, N. D. M. V, 314. Bol. 
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Vom überſchatz der Städte für 1525, der 6500 Mark Hätte 
bringen müfjen, waren 580 Marl eingegangen '). Für 1526 
war ein doppelter Überſchatz bewilligt; bis Ende des Jahres 
waren darauf 90 Mark eingelaufen von einer einzigen Stadt 
(Nyfted auf Laaland)! Etwas befjeren Erfolg Hatte man bei 
den Bauern, von denen man offenbar energiicher eingetrieben 
bat. Bon der Landeshilfe für 1525 waren Ende des nädjften 
Jahres 8526 Mark gezahlt, von der für 1526 gar 20823 M. 
Beſonders Laaland = Falfter haben reihe und prompte Erträge 
geliefert, jo daß dort für 1525 nichts, für 1526 nur noch ein 
Drittel rüdjtändig .war. Im ganzen hat König Friedrih in 
den Fahren 1523 — 1526 auf Grund der außerordentlidhen 
Schatzungen 95 931 Mark aus dem Reiche gezogen, ſchwerlich 
viel über ein Fünftel der zugefagten Summen. Was diefe 
Leiftung bedeutete, wird Mar, wenn der König dem Reichsrat 
gegenüber geltend macht, dab die Unterhaltung eines Fähnleins 
Landsknechte jährlid) 50000 Mark erfordere ?), eine Angabe, 
die keineswegs eine weſentliche Übertreibung enthält. 

Und nun muß man jid) vergegenwärtigen, daß die ordent- 
lihen Einnahmen des Reiches, in denen Stadtſchatz, Zoll, Acciſe 
eine Hauptrolle fpielten, naturgemäß in den Kriegsjahren ſpärlich 
floffen, zum Zeil ganz ausblieben. Sie waren ohnehin nicht 
hoch, betrugen noch nit 60000 Mark das Jahr). Es muß 


Allen IV, 1, 7Lff. und Erslev, Konge og Lensmänd i det 16. Aar— 
hundrede, ©. 66. 

1) Ebd. ©. 57. Ein „überſchatz“ ift die nochmalige Zahlung des 
jährlich zu leiftenden „Stadtſchatzes“ (byskat). Diefer betrug 6500 Marf, 
N. D. M. VI, 312. Ein doppelter Überfhat wirb 1526 (N. D. M. 
V, 104) zu 13000 Mark angegeben. 

2) N. D. M. V, 116. Zum Bergleih könnten bie Berechnungen 
Guſtav Wafas auf dem Reichstage zu Wefteräs 1523 herangezogen wer- 
den, welche bie fchmwebifchen Kriegskoften auf ziemlich eine Million Mark, 
wenn nicht höher, angeben, Guſtavs I. Aegiftratur 1, 124. Friedrich 
berechnet Februar 1526 feine Schulden auf 400000 Mark, Arhiv für 
Staats- und Kirchengefch. der Herzogtümer IV, 479. 

3) N. D. M. VI, 289. Wenn man Allens Nachweis, daß einzelne 
der Anfegungen Friedrichs zu Hoch find (IV, 1, 304), aud auf biefe 
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fraglich ericheinen, ob König Friedrich, alles in allem gerechnet, 
ordentlihe und außerordentlihe Einnahmen, in den erften bier 
Fahren feiner Regierung durchſchnittlich eine Summe von dieler 
Höhe aus Dänemark bezogen hat, in den folgenden Jahren mohl 
etwas mehr, jchmwerlicd; jemals 100000 Marl. Dänemark hat 
alſo die Mittel nicht geliefert, um ftändig zwei Fähnlein Lands- 
nechte halten zu können. Aus Norwegen find in diefen Jahren 
jedenfall3 nur ganz verichwindende Summen in des Königs 
Kaſſe gefloffen. 

Es waren aber jo gut wie ausschließlich militäriſche Zwecke, 
mit denen der König feine Geldforderungen begründete !). Die 
Koften des Krieges follten gededt, das Reich in wehrhaften Zu— 
ftand gefeßt werden. Bei der fortwährenden Gefahr, die über 
der neuen Drdnung der Dinge ſchwebte, waren dieje Forderungen 
gewiß vollauf berechtigt. Es konnte ihnen daher aud prin= 
zipiell nicht mwideriprodhen werden, aber die Durchführung ent— 
Iprehender Maßregeln begegnete den größten Schwierigkeiten. 
Vergebens bat der König fi bemüht, eine Flotte zu jchaffen, 
die unentbehrlichite Waffe für ein Reid wie Dänemark-Norwegen. 
Was an Schiffen vorhanden gewejen war, meift von König 
Hans herrührend, Hatte Chriftian IL. binweggeführt, nachher 
größtenteil® zu Spottpreifen verjchleudern müſſen. Bon den 
vier größeren Schiffen, die durd Heinrich Giös und Zile Giſe— 
lers Übergang in des Königs Hände gekommen waren, hatte 
Schiffer Clement im September 1525 die beiden beften ent= 
führt. Die Mahnungen Friedrichs an Adel und Städte, für 
Erjag zu forgen, find erfolglos geblieben; man lehnte es ab, 


Geſamtſumme anwendet, fo muß fie noch wejentlih herabgeletst werben. 
In einigen Anfegungen fteett aber notoriſch keine Übertreibung (Byſtat, 
Zoll von Falfterbo). 

1) Meddelelſer fra Rentefammerardivet 1871, ©. 1ff., find „Hofhalts- 
rehnungen“ Friedrichs J. aus den Jahren 1527 —1530 gebrudt. Ein 
flares Bild von dem Koften des Hofhalts läßt fih aus ihnen nicht ge— 
innen, ba zahlreiche allgemeine Ausgaben verzeichnet find. Mit Sicher- 
Heit geht eben aus dieſen Rechnungen hervor, daß der unmittelbare Gelb- 
Bebarf bes Hofs von irgendwie weſentlichem Belang für den Staats- 
Haushalt nicht war. 
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die noch vor kurzem geübte Pflicht der Sciffshaltung wieder 
auf fi zu nehmen. Der Einfall Ehriftians II. in Norwegen 
hat das Inſelreich 1531 genau jo wehrlos zur See gefunden, 
wie 1525 der Sören Norbys in Sconen !). 

Wenig glüdliher war der König in feinen Bemühungen um 
Hebung der Landmadt. Sein Lieblingswunfd, aus den Reichs: 
finanzen die Mittel zu gewinnen zur Unterhaltung einer Heinen 
ftehenden Truppe, ift jedenfalls nur in allerbeichränfteftem Um— 
fange in Erfüllung gegangen. 1525 wurde zugegeben, einige 
hundert Landsknechte im Reiche zu behalten; möglih, daß fie 
dauernd geblieben find 2). Ein wirklich brauchbares und ſchlag— 
bereites Fußvoll hätte fih doch allein auf dieſem Wege ichaffen 
laffen. Den Bedarf an Reiterei konnte man leichter aus dem 
Lande deden. Noch war der Adel der Waffen nicht entwöhnt 
und ein trefflihes Pferdematerial vorhanden. Im Mai 1525 
wurden dem Könige aus fünf Stiftern (Fütland und Fünen) 
zufammen 459 jchwergerüftete Reiter und 265 berittene Schügen 
zugefagt, auch unter dem Drud der damaligen Berhältnifie, die 
einen etwaigen Angriff Chriftians zunächſt von der Elbe ber 
erwarten ließen, die Pflicht anerkannt, zur Verteidigung der 
Herzogtümer mitzumirfen mit 353 Schmwergerüfteten. Der 
Reihstag des Jahres brachte dann feftere Beftimmungen über 
die Dienftpfliht des ländlichen Grundbefiges. Von je 100 Marl 
fefter Rente follte ein Mann mit Harniih, Lanze und Pferd 
geftellt werden, von je 50 ein berittener Schüge. Mufterherren 
wurden ernannt und Wiborg für Jütland, Odenſe für Fünen, 


1) Deu im Dezember 1531 erlafienen Anorbnungen über NAusrüftung 
einer Flotte von 24 Schiffen (N. D. M. VI, 128 ff.) ift, wie der nor- 
wegifhe Feldzug gegen Ehriftian Il. im nädften Frühling zeigt, einfach 
nicht Folge geleiftet worben. 

2)N D. M. V, 96. 1530 wird der deutſche Reinhold von Heibers- 
borf als „Oberfter ber Landsknechte des Königs“ genannt. Der König 
ift fein Schuldner und verpfändet ihm Schloß Hagenſkov (Fünen), 
Freberils I. Regiftranter, ©. 283.287. Aus einzelnen Notizen der „Hof- 
haltsrechnungen“ (Meddelelſer fra Rentelammerardivet 1871) läßt fich 
auf Unterhaltung einer Heinen Truppe ſtändiger Landsknechte fchließen, 
05 dieſe aber Löniglich ober herzoglich waren, ift zweifelhaft. 
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Ringfted für Seeland, Lund für Schonen als Plätze für all- 
jährliche Muſterungen beftimmt ). Es war eine andere, zeit- 
gemäßere Form der Wehrordnung als die überlieferte; fie ent= 
ſpricht der gleichzeitig, aber mit nachhaltigerem Erfolge in 
Schweden durchgeführten. Der Adel, der perjönlich mehr heran- 
gezogen war, bat fie al3 eine große Laft bezeichnet ?) und dem= 
gemäß nur für drei Jahre angenommen, auch ausdrüdlich aus— 
bedungen, daß er vom Könige nicht zur Erneuerung gedrängt 
werden wolle. Eine foldhe ift dann doch 1527 und 1530 zus 
geftanden worden ?). Wie verhaßt aber die Einrichtung beim 
Adel war und wie beredhtigt die häufigen Klagen des Königs 
über mangelhafte Inftandhaltung der bemwilligten Rüftung, das 
zeigt wohl am deutlichiten die Thatſache, daß im Frühling 1530 
den Mufterherren von den Adeligen „auf Ehre und Redlichkeit“ 
das BVerfprehen abgenommen wurde, die Mufterungszettel nicht 
der königlichen Kanzlei einzuliefern, ein Verſprechen, das Tyge 
Krabbe trogdem nicht glaubte halten zu jollen; er jandte die 
Lifte ein, allerdings mit der Bitte, fie in fein Bud, einzu= 
tragen %). Es muß aud als zweifelhaft betrachtet werden, ob 
die Rüftung in dem 1525 feftgefegten Umfange aufrecht erhalten 
worden if. Das Aufgebot der oben genannten fünf Stifter 
vom Fahre 1531 verzeichnet nur 335 Lanzen und 26 Schüßen, 
davon zwei Fünftel als SKontingente der Biſchöfe. Während 
dieſe weſentlich ftärfer veranfchlagt find als 1525, leiftet der 
Adel nicht das Halbe d),. Die däniihe Streitmaht hat am 
Schluſſe der Regierung Friedrihs I. ſchwerlich ftärker im Felde 


1) N. DM. V, 5ifl. 9. Für Norwegen vgl. ebd. VI, 329. 

2) Ob fie das gegenüber ben früheren Einrichtungen auch wirklich 
war, erjcheint doch nicht völlig fiher. Die Aufzeihnungen aus der Kanzlei 
Ehriftians I. und Johanns rechnen mit wefentlih größeren Mannjchafts- 
leiftungen, doch ift wohl bie Zahl ber Pferde eine geringere. Bei ber 
neuen Ordnung muß zu ber Zabl ber berittenen Streiter eine gewifie 
Begleitmannfhaft binzugerechnet werben. 

3) Frederik 1.’8 Regifiranter ©. 82; N. D. M. VI, 109. 

4) Kr. Erslev, Konge og Lensmänd i det 16. Aarhundrede ©. 65. 

5) Frederik J.'s Regiftranter S. 370; vgl. bazu N. D. M. VI, 109. 


Friebrih® I. Regierung. 121 


eriheinen können als zehn Fahre früher vor den Wällen von 
Kopenhagen. 

Indem nun die Bemühungen des Königs, Finanzen und 
Wehrkraft des Reiches wieder auf einen der Stellung de3 Landes 
entiprechenden, feine Sicherheit und Selbftändigfeit gemährleiften- 
den Stand zu bringen, fo gut wie vollftändig an dem Wider: 
fand des Adels fcheiterten, war diefer doch weit entfernt, in 
diefem Widerftande ein allgemeines Intereſſe zu vertreten. Man 
lann dem dänischen Adel der Zeit den Vorwurf nicht erfparen, 
in der engherzigſten, jelbitfüchtigften Weiſe feine eigenen An— 
gelegenheiten betrieben, den Grundſatz noblesse oblige, defjen 
ftrengfte Aufrechterhaltung allein einem Adel Eriftenzberechtigung 
geben kann, jo gut wie vollftändig aus den Augen verloren zu 
haben. Den eigenen Vorteil, befonders den peluniären, hat 
der Adel unter der Regierung Friedrichs I. in der rüdjichts- 
lojeften Weiſe wahrgenommen. Nicht zufrieden damit, eines 
barten, willfürlihen Herren ledig geworden zu fein, hat er ver— 
ſucht, in Ausnugung der Gelegenheit den Staat zu feiner aus: 
ihlieglihen Domäne zu maden. 

Kein Stand hat die übernommenen finanziellen Verpflich— 
tungen jo ſchlecht erfüllt wie der Adel feine Zufagen von 1523 
und 1524. Xroßdem wies er nahdrüdlid darauf Bin, daß 
jene Hauptbemilligung von 100000 Gulden, zu der er ein 
ganzes Fünfzigftel beigetragen hatte, vor allem gemacht ei, da= 
mit König Friedrih die Schulden König Chriſtians bezahle, 
und forderte dringend die Ausführung diefer Beitimmung, d. h. 
der Adel wünſchte das von den andern Ständen gezahlte Geld 
in die eigenen Taſchen zu ſchieben, denn er mar für jene 
Schulden teil3 Bürge, teils Gläubiger *). 

As Grundlage für die dem Adel auferlegte Rüftung mar 
eine Geldrente angenommen. Da die Einkünfte aber weſentlich 
in Naturalien beftanden, jo war deren Umrechnung von ein= 
jchneidender Bedeutung. Unter König Johann war die Laſt 
Korn zu 24 Mark gerechnet worden. Bei der Einkommenfteuer, 


N D. M. V, 114. 118 u. fonf. 
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die der Reichsrat 1523 bewilligte, die der Adel aber nicht 
zahlte, jehte man fie auf 40, im nächſten Fahre bei dem Adels- 
anteil an der großen Bewilligung, der menigftens zum Xeil 
einlief, auf 27—30 Mark (12 Schilling die Tonne, mas für 
Roden 27, für Gerfte 30 Mark die Laft macht), 1525 aber 
für die Rüftung nur auf 18—20 Mark (8 Schill. die Tonne). 
Die Tonne Butter wurde 1523 zu 10, 1525 zu 8 Marl 
angeſchlagen. Man verihaffte ſich alſo eine Erleichterung der 
übernommenen Laft um 20 Prozent. Das Verfahren erhält 
das rechte Licht, wenn man fieht, wie Adelige den Bauern 
1532 die Zonne Butter zu 24 Mark anfeken ?). 

Die Verpflichtung, bei Reifen im Lande zum Unterhalt des 
königlichen Hofes beizutragen, die Borgeleier, hätte man gern 
abgelöft; man bot 100 Mark für die Nacht, während der König 
die Leiftung auf 200 ſchätzte und daher ablehnte In eng: 
berzigfter Weife wurde mit dein Könige gefeiliht. Es fcheint, 
daß einzelne jelbft die kleinlichſten Mittel nicht verihmähten, 
Borteile zu erhafhen. Bei der Abrehnung über die 1525er 
Zandeshilfe von Möen rechnete der alte Anders Bilde dem 
König den rheiniihen Gulden, der fonft 24 Mark galt, zu 
3 Mark 6 Schilling an, um mehr als ein Drittel zu hoch, 
ein Anjak, der fonft nirgends nachzuweiſen ift 2). 

Bor allem gelang e3 dem Adel, in dem für des Reiches 
und des Königs Dienft jo wichtigen Lehensverhältnifien die Lage 
völlig zu feinen Gunften umzugeftalten ®). Der Thronwechſel 
hatte das eigentlihe Krongut (Fadebur), die Lehen auf Rechen— 
ihaft, ſtark reduziert. Was unter Ehriftian IL. bineinbezogen 
worden mar, gaben die Anfänge von Friedrihs Regierung den 
früheren Inhabern zurüd. Gleih im erjten Fahre ſank das 
Fadebur von 62 auf 354, von zwei Fünftel auf weniger als 
ein Viertel der Harden. Bon da an allerdings gelang es dem 
Könige, die Zahl der Rechenſchaftslehen langſam wieder zu 


1) Freberif 1.8 Regiftranter ©. 318. 

2) D. M. IV, 2, 58. 

3) Bol. Erslev, Konge og Lensmänd i bet 16. Aarhundrede, 
©. 51—76. 
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heben. Es murde ihm 1524 ſogar geftattet, die vor feiner 
Ankunft im Reiche ausgeftellten Lehnbriefe zu widerrufen. Aber 
der Gewinn war doc nur ein jcheinbarer, denn aus der abzu= 
legenden Rechenſchaft aud wirklich Vorteil zu ziehen, murde 
dem Könige auf3 äußerſte erſchwert. Seine wiederholten Be— 
mühungen, über die Kronlehen zu klarer Auskunft zu gelangen, 
ſtießen auf zähen Widerftand. Der feltene Aufenthalt des Königs 
im Reihe, weſentlich doc mit dadurch veranlaßt, daß er die 
Koften der däniſchen Reifen jcheute, erhöhte natürlich den Ein— 
fluß des Reichsrats. Selbſt in den eigentlidhften Zweigen der 
föniglihen Verwaltung, in der Vergebung und Beauflichtigung 
der Lehen, machte ſich derjelbe geltend und natürlih im Sinne 
des Adels. Die Rechenihaften fielen für den König immer 
dürftiger aus“ Alsbald nad) feinem Regierungsantritt waren, 
in Übereinftimmung mit den Beftimmungen der Handfefte, alle 
bürgerlihen Lehensinhaber entfernt worden; jelbit auf An— 
gehörige des niederen Adels hatte ji die Purifikation erftredt. 
E3 wurde in der That jo, wie Malmds Schrift gegen den 
Adel 1535 klagt: „Ritterſchaft und Adel partierten allen jelber 
unter einander die Sronlehen und Güter aus und gaben Herzog 
Friedrih, was fie wollten.“ Xrog der vermehrten Zahl der 
Rechenſchaftslehen verminderte ih ihr Ertrag, mährend gleich— 
zeitig die Einnahme von den Abgabenlehen von 8250 Mark in 
1524 auf 6000 Mark in 1533 ſank. 

Friedrich ift der erfte gemweien, der es mit dem jogenannten 
„Genant“ verſucht Hat, einer gewiſſen Kompetenz de3 Lehns- 
mannes für feine Verwaltung, während der gefamte Überſchuß 
an den König abgeliefert werden jollte. Gegenüber der dringen= 
den Geldnot des Königs konnte diefe Einrichtung aber nur von 
untergeordneter Bedeutung fein. Um nur Geld zu erlangen, 
wurde auf Lebenszeit verliehen, Witwen, Kindern die Nachfolge 
zugejagt, die Lehen alſo gleichſam erblih gemacht, auch ſonſt 
Exſpeltanzen gegeben, vor allem aber in umfaſſendſter Weiſe 
zur Verpfändung gegriffen. Als die von Chriſtian drohende 
Gefahr 1530 wieder einen ernfteren Charakter annahm, ſchritt 
man zur Ausführung des jhon früher gefaßten Planes, einen 
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„liegenden Schaf” zu bilden. Auf die Aufforderung des 
Königs ſchätzten ſich Adel, Geiftlichleit und Städte felbft zu 
Beiträgen ein, der Adel aber nur, nachdem ihm für feine Dar- 
lehen Pfandfiherheit in feinen Lehen veriprocdhen worden war !). 
Er gelangte dadurch fo feſt in den Beſitz derjelben, daß jie ihm 
faum wieder genommen werden fonnten. Denn die Einzahlung 
der Darlehen murde abhängig gemadht von der Zujage, daß 
nur durch Verrat am Reihe nad Urteil des Reichsrats das 
Lehen vermwirkt werde und aud dann erft nad) Rüdzahlung der 
Pfandſumme an den Inhaber oder jeine Erben. Trotz alledem 
find die Gelder nur langſam eingelommen. 

Indem jo die thatlählihe Macht des Adels durch die 
Gunſt der Lage ganz andere Dimenfionen annahm, als die 
Faffung der Handfefte an ſich erwarten ließ, jo dab nicht mit 
Unrecht bemerkt worden ift, daß das Land in diefen Jahren 
mit vollen Segeln der Adelsrepublik entgegengetrieben ſei, 
mußten naturgemäß mit dem Königtum aud die anderen 
Stände an Bedeutung verlieren. Das ift Friedrih I. weder 
entgangen, nod ihm gleichgültig geweien. Was zunächſt die 
Bauern angeht, jo bat es ihm feineswegs an Herz für die- 
jelben gefehlt. Durch königliche Briefe und Erlaſſe bat er 
die Slagenden oft zu decken geſucht gegen ungerechte Strafen 
und unbillige Auflagen ihrer Herren. Wiederholt ift es dar= 
über auf den Herrentagen zu ſcharfen Auseinanderjegungen ges 
fommen. Adel und Geiftlichfeit wollten Macht haben, „ihre 
Bauern zu halten, wie fie es verantworten könnten“. Cie 
verlangten, daß der König feine Schirmbriefe ausgebe, und 
wieſen feine Klagen über Mißachtung derielben als unbegründet 


1) Die Einihägungstifte D. M. IV, 6, 12ff. Sie giebt als Ge- 
ſamtſumme reihlih 80000 Mark, zur Hälfte von ber Geiftlichkeit, zur 
Hälfte vom Adel. Die Städte verpflichteten fi) außerdem noch zu zirka 
33000 Mark. Bgl. die vielen Eintragungen von 1531 ff. in Frederik 1.8 
Negiftranter, S.280 ff. Das Anwachſen der feften Pfandichuld des Reiches 
von 100 000 Mark unter König Johann auf 230000 gegen Ende der Re- 
gierung Friedrichs I. kaun doch nur zum Teil auf diefe Vorgänge zurüd- 
geführt werben. Das Geld follte in Standerborg unter der Anifiht von 
Magnus Giö, Erit Banner und Prebbidrn Podebust verwahrt werben. 
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ab; die Briefe feien gegen Geſetz und Handfefte und machten 
der Herrihaft ihre Diener und Unterthanen ungehorſam; der 
König habe die Beichwerdeführer vor die rechten Gerichte zu ver— 
weiſen. Aud über die Ausübung des Hals: und Handredts 
gab e3 Differenzen ). Der König bat zwar dem Neichsrat 
erllärt, daß er alle Stände glei, nicht allein die Reichen und 
Mächtigen zu vertreten babe; er Hat ſich aud keineswegs 
dur) den Unmut des Adels veranlaßt gejehen, feinen Schug 
zurüdzuziehen, aber, wie die thatfählihe Macht damals verteilt 
war, ift der Wert desjelben nicht hoch anzufchlagen. Selbſt 
auf die Kronbauern hat der Adel feinen Einfluß auszudehnen 
verſucht. Neue Abgaben und Dienfte find verlangt, Leiftungen 
find auf fie abgewälzt worden, ihren Verkehr Hat man gehin- 
dert, ihr Recht gekränkt?). Bejonders ſchwer ift empfunden 
worden, daß ein unverhältnismäßiger Anteil an den öffentlichen 
Laften dem Bauernftande aufgebürdet wurde. Nicht daß dieſe 
unerträglich geweſen wären, aber daß man dem Adel gegenüber 
benadteiligt war, ganz zurüdgefegt, in völlige Abhängigkeit 
binabgedrüdt wurde, hat verlegt. Denn nod war dem Stande 
leineswegs das Selbftgefühl verloren gegangen; er war wehrhaft 
mit Spieß und Armbruft und ſelbſt mit dem Rohr. Jetzt erinnerte 
er ſich, daß Ehriftian IT. nicht nur feinen Klagen Gehör gejchentt, 
jondern daß er auch rückſichtslos durchgegriffen Hatte gegen 
Reihsrat und Adel. Der vertriebene König erihien dem Volls— 
liede al3 der Adler, nad) deſſen Verjagung der Habicht ſich 
einnifte im Eichwipfel und die Vögel des Waldes jämmerlich 
plage. Die Späher und Sendboten Ehriftians II. thaten das 
Ihre, diefe Stimmung zu nähren, und jo bereitete ſich jene Be- 
wegung bor, die einige Jahre jpäter Dänemark ein Nachſpiel 
des deutihen Bauernkriegs erleben lieh 3). 

1) N. D. M. V, 108. 219; 9. T. IV, 5, 304 ff. 

2) NR. D. M. V,289. Bol. u. a. die Befchwerben ber Bauern Laa— 
lands, Frederit 1.’8 Regiftranter, S. 318 ff., vgl. ebd. ©. 175. 1530 
erging ein firenges Gebot, des Königs Gerichtsurteile auch wirklich aus 
zuführen, ebb. ©. 264. 


3) Bol. A. Heife, Bondeoplöb: Iylland i Kong Frederit 1.3 Zi, 
D. 9. T. IV, 5, 269-332. 
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Wenn ih eine Ähnlihe Stimmung in der ftädtiichen Be: 
völferung entwidelte, jo ift auch das in der Hauptſache auf die 
übermädhtige Stellung des Adels im Reiche zurüdzuführen. Der 
König hat ſich alle Mühe gegeben, der Bürger Sympathie zu 
gewinnen. Er unterftügte ihre Beftrebungen, den Handel in 


den Städten zu konzentrieren; er dedte dieſen gegen die Kon— 


furrenz der Fremden. Bejonders Kopenhagen und Malmö 
danken ihm mancherlei Förderung. Er jchenkte beiden Städten 
eine Verfaſſung, die mit ihrem Recht der Teilnahme aller 
Bürger an der Ratswahl fremdartig modern in der Zeit 
fteht ). Auch die Aufhebung aller Zünfte am 4. Dezember 
1526, die einen ähnlich auffallenden Charakter trägt, follte, 
indem gleichzeitig der Landfauf verboten wurde, bürgerliche 
hätigfeit fördern. Aber hier wie in der Städteordnung vom 
14. Juli 1530 wagte der König doch nicht, den Adel zugunften 
der Städte zu beichränfen. Er hat einzelne Briefe gegen ade= 
lige Kaufmannſchaft ausgegeben, aber ein Verbot traf in diejen 
Anordnungen nur die Bauern, Vögte und Geiftlihen 2). Wo 
ftädtifche und adelige Intereſſen in Streit gerieten, ift der Sieg 
nicht zweifelhaft geblieben. „Stadtihag“ und ftädtiiche Vogtei 
find in zahlreihen Fällen von dem geldbedürftigen Monarden 
verpfändet worden. Überall erhoben fi die Klagen, daß der 
Adel durd eigenen Handel ftädtiihe Nahrung beeinträchtige. 
Andererjeits forderten die Adeligen, daß aud die Städter von 
ihrem dürftigen ländlichen Grundbeſitz Roßdienſt leiften follten. 
Aud die Städte gehörten zu denjenigen, die darunter zu leider 
hatten, daß der Adel ſich allen Geldleiftungen entzog. Si 

mußten die Stadtihagungen zahlen, die der Reichsrat bewilligt‘ 

1530 war der Herrentag bereit, die Anmwerbung von 320 

Dandsknechten zu fördern; die Koften für 1200 Mann ſollt 


Durd die Landhilfe gededt werden, den Reſt von 2000 a’ 
Mob man den Städten zu. Dieſe fanden ſich dann mit ei 


1) Allen V, 228 ff.; Ausführliceres bei O. Nielfen, Kiöbenh 
orie og Beftrivelfe II, 81 ff. 


— ft » 
2) R. H. D. no. 11985; vgl. 9. T. IV, 5, 289; D. M. IV, t 


— 
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Zahlung von 33000 Mark ab; aber während des Adels Geld als 
Darlehen betrachtet und durd Pfand ficher geftellt wurde, war 
die faft glei große Summe der Bürger unmwiederbringlid da— 
hin ). Indem ihnen für dieſe Leiftung die Städteordnung 
vom 14. Juli 1530 zugejtanden wurde, ging es ihnen zwar 
immer noch beſſer al3 den Bauern, die ohne jeglichen Entgelt 
zahlten, aber ihre Zurüdjegung gegenüber dem Adel, ihre Aus— 
nugung zu deſſen Gunften, ihre völlige politiiche Bedeutungs- 
lojigfeit in Reichsangelegenheiten war ihnen doch abermals Har 
vor die Augen gerüdt worden. Wenn Allen meint, daß das 
MWohlwollen des Königs die Bürger falt gelaffen habe, weil 
dieſe gemerkt, daß es berechnet geweſen fei, jo glaube ich nicht, 
daß ſolche Empfindungen irgendwelden Einfluß auf die Haltung 
der Städte gehabt haben, wäre der König nur imftande ge— 
weien, jein Wohlwollen für die Städte auch gegen den Adel, 
ihren mächtigften Rivalen und Gegner, kräftig zu bethätigen, fo 
würde er trog aller politiihen Berechnung ſchon williges Ent: 
gegenfommen gefunden haben. Aber bier lag vor allem der 
Mangel. Das Adelsregiment war es, was auch in den Städten 
eine dem Umfturz günftige Stimmung wedte und fürderte. 

In einer ähnlihen und doch aud) wieder grundverſchiedenen 
Lage befand ſich die Geiftlichleit. Sie gehörte zu den bevor: 
rechteten Ständen; ihre vornehmften Vertreter hatten Sit, 
und Stimme im Reichsrat, ja zählten zu deſſen gewichtigſten 
Mitgliedern. Und doch jah ſich dieſe Geiſtlichleit arg in die 
Enge getrieben. Ganz im Gegenfag zum Adel fteht jie beim 
Aufbringen der Öffentlihen Laſten ganz in vorderfter Linie. 
Was ihr auferlegt wurde, iſt faft durchweg auch geleiftet wor— 
den. Nicht nur ihr Einfommen, auch ihr Befig wurde getroffen. 
Das Kirchenfilber litt merklich unter den „Geſchenlen“; mehr 
als einmal ift unter der Regierung Friedrichs I. eine Auswahl 
der entbehrlichen Kirchengloden beſchloſſen und durchgeführt wor: 
den. Selbſt die Rüftungspflicht fiel mehr auf den geiftlichen 


1) Danste Bidenftabernes Selſtabs Striiter V, 2, 322; D. M. IV, 
6, 24. 35 fi. 
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al3 den adeligen Beſitz. Es war aber nicht allein der Staat, 
der ſich den blanken Schag der Kirche nutzbar zu machen fuchte; 
noch anſpruchsvoller als er ftredte der Adel auch nach diejer 
Seite feine begehrlihen Hände aus. Er ſuchte in Gut und Ein- 
fünften der Kirche Entihädigung für die Opfer, die er mehr 
verſprach, als wirklich brachte. Der Klerus geriet dadurch in 
die jchwierigfte Lage. Die Lehren der Reformation gewannen 
Eingang und weckten auch bei Bürgern und Bauern einen 
Geift, der beſonders den finanziellen Anſprüchen der Kirche auf 
das Feindfeligite entgegentrat. Dem gegenüber mußte die Geift- 
lichkeit in Adel und Königtum natürliche Stügen jehen. Beim 
Adel fand fie auch eine gewiſſe Bereitwilligfeit zu helfen, aber 
nur unter der Vorausfekung empfindlichfter materieller Opfer. 
Der König, der Reformation durdaus zugeneigt, ließ fih von 
einem offenen Bündnis mit den direften Gegnern der Kirche 
nur durch das Bedenken abhalten, dab ein Brud) mit der reichen 
und mächtigen Geiftlichleit feine Stellung im Reihe noch mehr 
ſchwächen werde. Indem er ihr Hoffnung und Schein eines 
gewiſſen Schuges ließ, fand er fie doch bereit, auch weiterhin 
eine feiner vornehmften Geldquellen zu bleiben. Für die Kirche 
aber war das ein Zuftand, der unmöglid als ein dauernder 
ertragen werden konnte. Auch bier mußte eine Stimmung 
eintreten, die Beſſerung nur nod) von einem gewaltfamen Um— 
fturz erwarten konnte auf die Gefahr Hin, in einem ſolchen 
alles einzubüßen. Wie fih das im Einzelnen entwidelte, be- 
darf, da e3 für Dänemarks weitere Geſchicke von enticheidender 
Bedeutung geworden ift, einer eingehenderen Darlegung. 
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Dänemark und die Reformation '). 


Bei der Verbreitung reformatoriiher Ideen find in Däne- 
mark mie im benahbarten Deutihland, das den Ausgangspunkt 
diefer Ideen bildet, zwei Strömungen zu unterfcheiden, die erſt 
im Berfolg der Thatſachen zufammenfließen, eine theologijche, 
gegen die Lehre der Kirche gerichtete, und eine politifhe, die 
ihre äußeren Machtanſprüche bekämpft. In beiden tritt eine 
ftarfe, durch die unter Friedrich I. geichloffene Verbindung mit 
den Herzogtümern geförderte Ähnlichkeit mit deutihen Vor: 
gängen zutage, jo daß die Reformation Dänemarks fat mie die 
eine3 großen norddeutihen Territoriums erjcheint, der die eigen- 
artigen politiihen Verhältniſſe dann allerdings ein bejonderes 
Gepräge geben. 

Auh in Dänemark hat humaniſtiſche Arbeit evangelifcher 
Lehre den Boden bereite. Die Gründung der Kopenhagener 
Univerfität hat das Studium im Lande belebt. In den Fahr: 
zehnten vor der Reformation mehrten fid die Schulen und 
waren ſtark beſucht; Ripen hatte nad) Petrus Palladius damals 
700, Roeſkilde ſogar 900 Schüler; auch der Adel war unter 
ihnen vertreten ?). Der Braud, Studien halber außer Landes 
zu gehen, war ſchon älteren Datums, hat aber gegen Ende des 
Mittelalters ftärkere Verbreitung und erhöhte Bedeutung ge— 


1) Einzige zufammenfafjende Monographie immer noch Frederik Mün— 
ter, Den Danfte Reformationshiftorie, 2 Bde., Kopenhagen 1802. Bol. 
L. Helveg, Den Danfte Kirkes Hiftorie til Reformationen II, 472 fi. 
(Kopenh. 1870), Umfaſſendes und mannigfaltiges Material enthalten bie 
Bände der Kb. S. Seit 1886 ericheinen in Kopenhagen bie „Strifter 
fra Reformationstiden” (Quellen, meift Streitfchriften, aus ber Refor- 
mationgzeit), in handlichſter Form herausgegeben von H. Rördam (bis 
jet 5 Hefte). 

2) BVifitatsbog udgivet af U. E. 8. Heiberg, m 1867. 

Schäfer, Gefhidhte von Dänemark. Iv. 
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wonnen. Beſonders zog man auf deutihe Univerlitäten, nad) 
dem benachbarten Roftod, nad) Leipzig, Köln, Straßburg, doch auch 
nad) Paris und Montpellier. Das Studium der alten Sprachen 
bob fi im Lande. Zugleid trug der Humanismus aber aud), 
wie in Deutichland, eine nationale Seite. Sein vornehmfter 
dänischer Vertreter, Chriftian Pederjen, geboren um 1480, 
unter Chriftian II. Kanonikus im Lundener Kapitel und diefes 
Königs treuer Anhänger, legte bejonderen Wert auf feine 
Schhriftftellerei in der Landesſprache und murde in diefer der 
erite Autor von einiger Bedeutung. Er war der erſte Heraus— 
geber und der erfte Überjeger des Saro Grammaticus und 
widmete einer däniſch geichriebenen Geſchichte feines Volkes 
anhaltende Arbeit '). 

Das regere wiſſenſchaftliche, litterartche, nationale Intereſſe 
trat bald in Verbindung mit den theologiihen Neuerungen. 
Bon dem alten verdienten Rektor der Schule zu Aarhus, 
Martin Börup, wird angenommen, daß er auch auf theologi= 
ihem Gebiete den neuen Ideen vorgearbeitet habe. Man 
zählt eine ganze Reihe verdienter Vorkämpfer des neuen Glau- 
bens al3 feine Schüler auf). Es fonnte nit fehlen, daß die 
Wittenberger Lehren faft unmittelbar nad ihrem Herbortreten 
auch in Dänemark befannt wurden, ziemlich ebenfo früh wie in 
irgend einem deutſchen Zerritorium. Im einzelnen möchte man 
beffer unterrichtet fein, aber bei dem regen Verkehr beider Län- 
der, den nahen Beziehungen zwiſchen dem däniſchen und dem 
ſächſiſchen Fürftenhaufe und den Reifen deutiher Handels- und 
Gewerbsleute nad) faſt allen Zeilen des Reichs kann die That— 
jahe im allgemeinen nicht zweifelhaft fein. Auf der Witten: 
berger Univerfität haben fih faſt unmittelbar nad ihrer Be- 
gründung auch däniſche Studierende eingefunden, 1518 und 
1519 ſchon fieben, im nächſten Jahre gar zwölf 3). Als erſte, 


1) Bol. das eingehende Bud von E. I. Brandt, Om Lunde-far- 
nifen Chriſtiern Peberfen og hans Strifter, Kopenhagen 1882. 

2) Bol. Ny 8b. ©. III, 460 fi. 839 ff. 

3) Eine Zufammenftellung nah Förftemann giebt H. Rörbam, 
Ny Kh. ©. 1, 455 ff.; IV, 70 ff. 
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die lutheriſche Anfichten nad) Dänemark brachten, werden Henrit 
Smith von Malmö und Peter Litle (Petrus Parvus Rosaefon- 
tanus) genannt. Seit 1519 wirkte an der Kopenhagener Uni: 
verfität Baul Eliejen (Paulus Eliae) aus dem Karmeliterflofter 
bei Helfingör, das an der Stelle ftand, wo heute das ſchöne 
Marienluft Sommers ein gewähltes Badepublifum verfammelt. 
Das Vertrauen feines Ordens hatte ihn in die Vorſtandſchaft des 
neuen Kollegiums gerufen, das für Karmeliter und Giftercienfer 
an der Univerjität geftiftet worden war. Er ftand damals im 
Ausgange der Dreißiger, ein jelbjtändiger Kopf und ein ernfter, 
unerjchrodener, doch auch heftiger Mann. Er war befannt mit 
den Schriften des Erasmus und durchdrungen von der Über- 
zeugung, da eine Reform der Kirche notwendig ſei, allerdings 
au ſchon damals der Anfiht, daß an den Grundlagen fird- 
Iiher Macht nicht gerüttelt werden dürfe; mit Luther joll er 
zerfallen jein anläßlich der Schrift „Über die babyloniſche Ge- 
fangenſchaft der Kirche“. Zunächſt aber war fein Auftreten 
den neuen Ideen zweifellos förderlich, und gerade deshalb ift 
er nachher von den Neugläubigen als Abtrünniger gehaßt wor: 
den). AS Luther vor dem Neichstage zu Worms ftand, 
war die firhlihe Frage auch in Dänemark allen Kreiſen nabe 
getreten, und auch hier zeigte ji bald, daß Luther nur aus— 
ſprach, was Zauiende und aber Zaufende gleichzeitig dachten 
und empfanden. 

Es ift befannt, mie Ghriftian II. der neuen Lehre fein 
Intereſſe zumandte. In feinem Streben nad) Erweiterung der 
Königsmacht konnte ihm ein derartiger Bundesgenofje gegen die 
beftehende kirchliche Gewalt nicht gleichgültig fein. Auch zog, 
was an religidjen Überzeugungen und Empfindungen in ihm 
war, ihn in diefe Richtung. Er machte den Verſuch, Männer 
des Wittenberger Sreifes in fein Land zu ziehen, dachte fogar 
an Luther felbft, al3 diefem um die Zeit des Wormjer Reichs: 


1) Über Paul Efiefen vgl. Engelfoft, Nyt H. T. II, 1—174. 
Befonders bemerkenswert ift das eigentülmliche Urteil des Mannes fiber 
dänifhe Seehelden feiner Zeit, bie er von Piraten nicht unterfcheidet, 
vgl. Rördam, M. H. D. I, 28. 
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tags die Möglichkeit ferneren Aufenthalts in Deutihland ver: 
ſagt ſchien. Carlſtadt ift nad Däncmarl gezogen faſt unmittel= 
bar, nachdem Luther auf der Wartburg eine Zufluht gefunden 
hatte. Der König hätte ihn gen im Lande behalten; er bat 
eine borläufige Rückkehr nah Deutihland nur geftattet gegen 
das Verſprechen, ein Jahr in des Königs Dienft zu bleiben. 
Aber er wollte niht, daß Barlftadt etwas gegen den Papft 
veröffentliche, das dem Könige nicht vorher vorgelegen'!). Ehriftian 
behandelte die Sache unter dem Geſichtspunkte der großen Po— 
litil. Er wünſchte eine Ausföhnung mit dem Papfte; eine Ver: 
ftimmung des Kaiſers, den er gerade damals in den Nieder- 
landen aufſuchte, wäre ihm jehr ungelegen gelommen. Aber 
über feine Synpathieen fonnte fein Zweifel fein, und fie waren 
aud in Dänemark wohlbefannt. Die Haltung Chriſtian IL. hat 
die Verbreitung reformatoriiher Ideen im Lande ſtark begün- 
ftigt ; neben feinen brutalen Ausichreitungen gegen Würdenträger 
der Kirche hat ihm dieſe Haltung wejentlidy den unverjöhnlichen 
Haß der vornehmeren Geiftlichfeit zugezogen. An die Spike 
aller Vorwürfe gegen Chriftian IL. wird in der Handfeſte Fried: 
rich I. geftellt, daß er offenbare Keger beſchützt und in Kopen— 
hagen habe predigen lafjen ?). 

Um der Wiederholung ähnliher Vorkommniſſe vorzubeugen, 
it dann in die Handfefte Friedrihs das Verbot aufgenommen 
worden, lutheriiche Lehre im Lande zu verkünden. Aber in= 
dem man zugleih die heimische Kirche zu ſchützen ſuchte vor 
römischer Ausbeutung 3), geriet wenigſtens die Geiftlichleit in 
eine Sackgaſſe. Sie loderte das Band, das fie an Rom 
fnüpfte, und war nun genötigt, in ihrem Widerftande gegen 
die verhaßte neue Zheologie ihre Hauptjtüge in Königtum und 
Adel zu ſuchen. Berjagten diefe Stügen, jo wurde ihre Lage 
eine äußerſt bedenklihe,; und diefer Fall trat ein. 

Unter den Erſten Deutjchlands haben ſich Herzog Friedrichs 


1) Bgl. Zeitſchr. f. Kirchengeſchichte 2, 128 ff.; 13, 311 fi. 
2) Aarsb. f. d. 8. Geb. Arch. 2, 67. 
3) Bol. oben ©. 23. 
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Haus und Land der Reformation zugewandt '). Sein Sohn 
Ehriftian war mit feinem Hofmeifter Johann Ranzau auf dem 
Wormſer Reihstage gewejen und durd Luthers Auftreten völlig 
für die neue Lehre gewonnen worden. In Schleswig wie in 
Holftein, in den däniſch- wie in den deutfchredenden Landes— 
teilen ift jie bald verkündet worden. Als Friedrich auszog, die 
dänische Königskrone zu erwerben, war die Kirchenfrage für die 
Herzogtümer ſchon eine brennende geworden. Friedrich bewahrte 
auch ihr gegenüber eine gewiffe Zurüdhaltung; aber indem er 
fi) für Dänemark verpflitete, der neuen Lehre entgegenzu= 
treten, dachte er gewiß nicht daran, die gleiche Politik in den 
Herzogtümern zu befolgen. In demfelben Jahre 1524, mo 
Geiftlihfeitt und Adel auf dem Kopenhagener Reichstag ſich zu 
einer nochmaligen jharfen Erklärung gegen die Ketzerei einigten 
und ſich zu gewaltjamer Abwehr derjelben verpflichteten ?), er: 
ließ Friedrich für die Herzogtümer die Verfügung, daß nie 
mandem um der Religion willen ein Leid gejchehen jolle, daß 
jeder fih verhalten möge, wie er es gegen Gott und den All: 
mächtigen in feinem Gewiſſen zu verantworten gedenfe. Das 
hieß evangeliihe Lehre freigeben und ihr den Sieg fidhern. 
Und wirklich ift fie dann ſchon in den nächſten Jahren in den 
Herzogtümern zur Herrschaft gelangt. Der Widerftand der 
Geiftlichkeit, der hohen wie der niederen, macht den Eindrud 
eines Kampfes um einen verlorenen Poften. Das mußte, zu: 
mal der Biihof von Schleswig ein Prälat des Reiches war, 
lähmend auf die däniſche Geiftlichkeit wirken, den König aber 
in feiner Haltung bejtärten. Won befonderer Bedeutung ward 
die Thatſache, daß im Norden Scleswigs die Reformation 
bejonders raſch und entihieden zur Durchführung fam. Herzog 


1) Waitz, Schleswig - Holfteins Geſchichte 2, 155 fi; Jenſen— 
Michelſen, Schleswig-Holſteiniſche Kirchengefhichte 3, 16 ff.; Material 
über die Landtage von 1525 und 1526 im Archiv für Staats- und 
Kirchengefhichte der Herzogtiimer 4, 451 ff. Bol. auh U. D. Jörgenſen, 
Reformationen i Sönderjylland indtil Foräret 1526. Ny Kh. ©. IV, 1: 
577—603. 

2) Münter 1, 526 ff. 
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Ehriftian lich in feinen Ämtern Hadersleben und Törning-Lehen 
ihon in den Jahren 1527 und 1528 unter der Leitung zweier 
deuticher Theologen das geſamte Kirchenweſen nad der neuen 
Drdnung einrihten umd ſchuf damit einen Ausgangspunkt und 
Zufluhtsort für die Reformationsbewegung in Dänemark). 
Diefe hatte in den erjten Fahren der Regierung Friedrich I. 
immer weitere reife ergriffen. Das Reichsratsverbot von 
1524 hatte den ketzeriſchen Schriften die Grenzen des Landes 
nicht zu ſchließen vermocht. Immer größer wurde die Zahl 
derjenigen, die, von der Wahrheit der neuen Lehre ergriffen, 
fie öffentlich oder heimlich verkündeten und verbreiteten. Der 
erfte Platz unter ihnen wird Hans Zaufen zuerfannt. Aus 
Fünen gebürtig, Fohannitermönd in Antvorſkov, feiner Fähig- 
feiten wegen geihäßt, trat er, nad vierjährigem Studium in 
Roftod, Herbit 1521 in Kopenhagen als Lehrer auf. Da man 
an ihm einen „treuen Vorkämpfer“ der Kirche glaubte gewinnen 
zu fünnen, ſchickte man ihn nochmals nah Deutihland. Aber 
„dverefelt in Löwen und Köln" wandte er fih nad) Wittenberg, 
hörte „mit unglaublider Lerndegier* Luther und Melanchthon, 
ward aber ſchon nad) Jahresfriſt (1524) durd den Prior von 
Antvorjfov zurüdgerufen. Er zählte damals 30 Jahre. Nicht 
lange nachher ift er, um bon feinen lutheriichen Anſchauungen 
zurüdgebraht zu werden, von jeinem Prior ins Fohanniter= 
flofter zu Wiborg verwieſen worden. Es wird erzählt, daß 
er dort durch das Fenſter feines Gefängniffes zu der zuſammen— 
ftrömenden Menge gepredigt habe; dann aber foll ihm Pater 
Senjen, der Vorfteher des Wiborger Klofters, doch erlaubt 
haben, Sonntags nad) beendigtem Gottesdienfte in der Kloſter— 
fiche zu predigen. Die Bürger ftrömten zahlreich) herbei. Eines 
Sonntags legte Hans Zaufen fein Ordenskleid ab und verlich 
unter dem Schuße der verjammelten Bürger das Klofter ?). 


1) Krag og Stepbanius, Kong Ehriftian den Trebies Hiflorie, ud— 
givet af Sanbvig 3, 3ff.; Ny Kh. ©. 4, 1ff.; Knudſen in den An- 
naler for Nordist Oldkyndighed og Hiftorie 1847, S. 147 ff. 

2) Paul Rön, Johan Taufens Liv og Levnets Hiftorie, Kopenhagen 
1757 (Seiagraphia Lutheri Daniei sive Biographia primi in Dania 
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Er war einer bon vielen. Die Klofterflüchtigen mehrten 
ih von Monat.zu Monat. Sie durchzogen predigend das 
Land und traten einzeln in den Stand der Ehe. Aud Welt: 
geiftlihe brachen das Eölibat. Und diefes Beginnen begegnete 
allgemeiner Eympathie. Die Autorität der Kirche zeigte ſich 
bald untergraben bei Bauern wie bei Bürgern. Berfolgte fan— 
den leicht Schutz. Überall ftieß die Geiftlichleit auf offene 
Gegnerſchaft, Übelmollen oder Mißgunſt. 

Die Urſachen der Umwälzung waren genau vdiefelben wie 
in Deutihland. Paul Eliefen jagt ſpäter, „der grobe Miß— 
brauch feiner Macht und jeines Auftrags“ jeitens des päpft= 
lihen Legaten Arcimbold, der 1517—1518 im Norden als Ablaß— 
händler fungierte, habe „ven Anlaß gegeben zum Luthertum“. 
Einſt jeien Legationen von Rom gekommen und hätten Er— 
bauung und Nugen gebracht, hätten zur Förderung der Fröm— 
migfeit, zur Verbreitung der hriftlihen Religion und zur Bes 
ftätigung des Glaubens geführt; aber „die Gejandtihaft des 
Arcimbold jei ein Skandal geweien und babe alle Religion und 
Gottesfurcht vernichtet” Y). Die Sadlage war eben die, daß 
eine völlige Entfremdung gegen die Kirche die meiteften reife 
ergriffen hatte wegen ihrer Verweltlihung und wegen der Außer- 
lichkeit der religiöien Übungen. Der überlieferte Brauch räumte 
der Kirche einen weiten und wichtigen Pla in den größten 
wie in fleinften Angelegenheiten des Lebens ein, aber innerlich 
hatte man fein Verhältnis mehr zu ihr und empfand es des— 
halb um jo peinlider, wenn man überall auf fie und ihre An— 
iprüche ſtieß. Dänemark war aud in dem Punkte der deut- 


restauratoris doctrinae sanae magistri Johannis Tausani, Hafniae 
1757). Bol. dazu H. Knudſen in Annaler for norbist Oldkyndighed 
og Hiftorie 1847, ©. 85 ff. und in Kb. ©. 1, 371 ff, dann H. Rör— 
dam, Ny Kh. ©. 3, Uff. 292 ff. 840 ff.; 4, 66 ff. Ein Verzeichnis von 
T.s Schriften giebt Rördam, Kiöbenhauns Univerfitets Hiftorie 1537 
bis 1621. I, 483 ff. Daß die erzählten Ereigniffe in die Jahre 1525 
bis 1526 zu ſetzen find, fcheint mir durch den noch zu erwähnenden Erlaß 
des Königs von 1526 Oft. 23 ermiefen. 
1) Chron. Skibyense bei Rördam, M. H. D. 1, 38. 
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ihen Entwidelung gefolgt, daß e3 in der Zeit der Reform— 
tonzilien zu nationaler Selbitändigfeit feiner Geiftlichfeit nicht 
gelangt war. Als Anhängjel der natio germanica wurde es 
von der Kurie al3 unter dem Wiener Konfordat von 1448 
ftehend betrachtet. Der Papft erlaubte ſich aljo NRefervationen, 
ihob feine Kurtiſanen vor, veranlagte foftipielige Prozeſſe und 
zwang zu läftigen und mwiderwärtigen Geldopfern und zu un— 
freiwilligen Reifen der Biſchöfe nad) Rom. Der fteigende Geld- 
bedarf der päpftlihen Verwaltung hatte die finanziellen Aus- 
beutungsverfuhe in den legten Fahrzehnten eher vermehrt als 
vermindert. Auch der däniihe Klerus war, wie die Hand- 
fefte zeigt, entſchloſſen, diefem Zreiben zu fteuern, in diejem 
Punkte ganz eins mit dem befehdeten Chriftian. Aber diefer 
Klerus felbft war wieder ein Gegenftand des Argerniffes für 
weite Kreiſe in allen Schichten des Volkes. Die Biihöfe waren 
weitaus die reichſten Männer des Landes. Der Erzbiſchof be- 
aß Bornholm und 31 Lehen und Herrenhäufer in Schonen, 
der Biihof von Roeſkilde ungefähr ein Drittel der Inſel See— 
land, der von Odenſe die Schöne Inſel Zaafing und zahlreiche 
Güter auf Fünen, Laaland und Falfter, der von Yarhuus das 
romantische Seengelände um Silfeborg und neun Güter u. ſ. w. 
u. ſ. w. Entſprechend waren die vornehmen Klöfter ausgeftattet. 
Die Biſchöfe leifteten zwar die höchſten Beiträge zu den öffent— 
lichen Laſten, aber das ſchwächte faum die Gunſt ihrer finan- 
ziellen Lage. Ihr Gepränge, ihr weltlihes Treiben wurde als 
unmürdig empfunden, ihr Beſitz angefehen al3 eine Beeinträch— 
tigung der Intereſſen des Neiches. Einzelne gaben auch durch 
ihren Wandel den peinliditen Anftoß ). 

In gleiher Weile ftand der niedere Klerus den Erwerbs- 
intereffen von Bürgern und Bauern im Wege. Stlöfter und 
Geiftlihe trieben Handel und Gewerbe, hinderten fortichreitende 


1) Bgl. das Sündenregifter Styge Krumpens von Börglum bei Rör— 
dam, M. H. D. 1, 190 ff. Die Perfönlichkeiten der derzeitigen Biſchöfe 
fhildert einzeln Heife, H. T. IV, 3, 292 ff. Styge Krumpe benußte 
1528 einen politiſchen Auftrag, um ſich Handelsvorteile zu verichaffen. 
Guſtavs I, Regiftratur 5, 141. 
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Entwidelung dur ihren umfaſſenden Grundbefig in Stadt und 
Land, verfochten vielfach allzu eifrig und mit Einjegung ihrer 
geiftlihen Autorität umftrittene Rechte und Leitungen. Dabei 
nahm veligiöfe Übung einen immer äußerliheren Charakter an. 
Die höheren Geiftlihen waren ihr oft ganz fremd geworden, 
überließen den Gottesdienft niederen Drganen, die, meilt in 
dürftigfter Lage, mehr mit dem Volke al3 mit ihrem Stande 
und ihren Dberen fühlten. Gerade aus dieſen Streifen find die 
eifrigften Belenner und Merbreiter des Evangeliums hervor: 
gegangen. Der Gegenfag zwiihen wahrer Gottesfurht und 
eitler Werkheiligfeit, zwiſchen echt chriſtlichem Wandel und rein 
äußerliher, gedankenlofer Übung war längft ſchon in allen 
Schichten des Volles zum Bewußtfein gefommen. Wenn Paul 
Eliefen, al3 er längft mit Luther zerfallen war, doch nod), 
bingerifjen von dem praftifchen Ehriftentum, das in dem Büch— 
fein lebt, des Neformators „Eurze Form, die zchn Gebote, 
Glauben und Bater Unjer zu betrachten“, überjeßte, To zeigt 
das deutlih, mie aud in Dänemark einjihtige Altgläubige 
durhdrungen waren von der Überzeugung, daß eine Neube- 
lebung des wahrhaft Chriftlihen im römischen Glauben eine 
unumgänglide Notwendigkeit ſei. Heiligendienjt und Reliquien- 
verehrung, im jpäteren Mittelalter jo überaus fruchtbar in der 
Hervorbringung neuer Mittelpunfte der Andacht, büßten doch 
gleichzeitig ftark ein an ihrer Autorität. Es iſt ja erftaunlid,, 
wie raſch fie dahingejunfen find, nachdem einmal das vernich— 
tende Urteil geiprohen war; es kann fein deutlicheres Zeugnis 
geben dafür, daß fie nicht mehr Wurzel hatten in Kopf und 
Herzen des Volkes. Eine humorvolle Dihtung der Refor— 
mationgzeit, „Schmied Peter und Bauer Adjer”, Hat in nicht 
ungeſchickten Verſen eins der bejuchteften Mirafel des jpäteren 
Mittelalters, die in der Einſamkeit mitteljütisher Heide gelegene 
Wallfahrtskirche von Karup, dem Spotte preisgegeben !). Die 


1) Dyl. zu N. M. Peterſen, Bidrag til den Danſte Fiteraturs 
Hiftorie 2, 217 ff. noh Heife in Ny Kb. ©. 5, 738 ff. Neu beraus- 
gegeben al8 „Peder Emed. Et dansk Rim fra Reformationstiden“, 
Kopend. 1880. 
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hriftlihe Kirche de3 Nordens war nur wenige Jahrhunderte 
alt. Römiſcher Geift hat dort entfernt nicht jo tief einzudringen 
vermodht wie in die Rom nahe gelegenen alten Sitze de3 
Ehriftentums. In dem Augenblide, als feine Herrihaft Ichon 
wieder in Frage geftellt wurde, war er noch auf den verſchie— 
denften Gebieten in Kampf begriffen mit der überlieferten ger= 
manifhen Denk- und Empfindungsweife. Leit fonnte aus— 
gerottet werden, mas niemals tiefere Wurzeln getrieben Hatte, 
Und fo fam e3, daß die nordiihen Völker fi raſch und ent- 
ſchieden einer Form chriſtlicher Überzeugung zumandten, die, 
recht eigentlih aus germanischen Geifte entiprungen, ihnen wie 
ihr eigenftes Werk erjcheinen mußte. Gerade die jlandina= 
viſchen Stämme find Zräger des echten Zuthertums geworden, 
der Rückverlegung des Schwerpunkts religiöjen Lebens in die 
Bruft des einzelnen Menjchen, der ftrengen Ausſchließung geift: 
liher Gewalt von beherrichender ſtaatlicher Stellung. Für jie 
ift das mittelalterlihe Kirchenweſen nur eine Übergangsperiode 
vom germaniihen Götterglauben zum lutheriihen Chriſtentum 
geweſen. 

Es macht einen faſt wehmütigen Eindruck, im einzelnen zu 
verfolgen, wie hilf- und wehrlos die däniſche Geiſtlichkeit, von 
allen Seiten bedrängt und in ihren Rechten beſchränkt, Schritt 
um Schritt zurückweicht, immer in der Hoffnung, durch das 
Aufgeben unhaltbarer Poſten wenigſtens die Hauptſtellung retten 
zu können, während der Feind, durch den Erfolg ermutigt, aber 
nie befriedigt, ſchöonungslos nachdrängt. Es wird erzählt, daß 
der König, als er im Sommer 1526 zum Herrentage nad) 
Kopenhagen fam — es waren die Tage, da er feine Tochter 
dem mit der Kirche unverföhnlich verfeindeten preußiichen Albrecht 
ſandte — zuerft äußerlich mit dem alten Kirchentum gebrochen, 
angefangen babe, am Freitag Fleifh zu eſſen. In feiner Um: 
gebung thaten viele Holfteiner ebenjo, aber auch einer der an— 
gejehenften, adtungswerteften Dänen, der jütiihe Edelmann 
Magnus Sid, „aller Lutheraner in Dänemark Bannerträger“. 
Giö fing in diefem Fahre an, das Abendmahl in zweierlei Ge— 
ftalt zu nehmen. Bald begannen auch andere dänifhe Grohe 
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unter Konnivenz des Königs, das alte Kirchenweſen zu läftern 
und zu veradten. Zum SRohannistage *) beihied der König 
Baul Eliefen auf das Kopenhagener Schloß; er follte vor ver: 
ſammeltem Hofe feine Meinung jagen über die ftreitenden Par: 
teien. Sie fiel dahin aus, daß beide gefehlt hätten, eine durch 
die andere gebeifert werden müſſe. Es war der Standpunft 
der MWenigen, die da wähnten und hofften, für Reform und 
römiſches Kirchenweſen auf dem Boden des gemeinfamen Ehriften- 
tum3 eine Einigung finden zu fönnen. Die maßvolle Antwort 
ihügte den Paul Eliefen, als er das Schloß verlieh, nad 
feiner Ausfage doch nit vor Schmähungen und Drohungen. 
Der Narr des Magnus Giö folgte ihm mit dem blanfen 
Degen ?). 

Bald darauf entſchied der König in einer anderen Sache, 
die ihm neue Gelegenheit gab, gegen Rom Stellung zu nehmen. 
Seit Birger Gunnerſens Zode (10. Dezember 1519) war der 
Befig des erzbiſchöflichen Stuhls von Lund umftritten. Gegen 
das ausdrüdlihe Verbot Ehriftian IL, eine Wahl vorzunehmen, 
hatte das Sapitel in größter Eile den Dekan Aage Jepſen 
(Sparre) gewählt. Es wid dann dody dem Befehl des Königs 
und wählte Anfang Januar 1520 defjen Schreiber Fürgen 
Stotborg. Als dritter fam dann nod) ein päpftlicher Kandidat 
hinzu. Seo X. beging bier eine jener groben Ungeſchicklich— 
feiten, die fo recht deutlich die gewiſſenloſe Gleichgültigleit er= 
fennen laſſen, mit welcher dieſer gepriefene mediceiihe Gönner 
der Renaiffance die Angelegenheiten der germanischen Chriſten— 
beit verwaltete. Dffenbar ohne jeglihe Vorſtellung von der 
Zragmeite päpftliher Macht im jfandinaviiheu Norden, troß 
gegebener entgegenftehender Verſprechungen hielt er den Augen— 
blid für gefommen, bei diefer glänzendften Sirchenftelle des Nor— 


1) Es ift damit der 24. Juni gemeint, nid;t, wie Engelftoft, Pau— 
lus Eliae (Nyt H. T. 2, 131) und nad ihm D. Nielfen, Kiöbenhaung 
Hiflorie og Befkrivelfe 2, 101 u. 4. annehmen, der 29. Auguf. An 
lestgenanntem Tage war der König in Esrom= Klofter, ſchon auf dem 
Rüdwege aus Seeland, Frederik J.'s Regiftranter ©. 112. 

2) Chron. Skibyense des Paul Eliefen, M. 9. D. 1, 66ff. 
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dens das Recht der Nefervation einmal wieder geltend zu 
machen. Er ernannte ſchon am 6. Februar 1520 zum Erz— 
biſchof von Lund den Kardinal Paolo Emilio dei Ceſi, einen 
der „Stärkften Zäger Nimrod*, um mit Xuther zu veden, 
wenn es das Wildpret fetter Pfründen galt, und dieſer war 
naiv genug, als Vertreter in der Leitung des Erzbistums einen 
Karthäufermönd nad) Dänemark zu fenden, der von Ehritian IT. 
natürlich entiprechend empfangen wurde. Als Jürgen Stotborg 
wegen der weltlichen Befigungen des Erzbistums mit dem Kö— 
nige in heftigen Streit geriet und aus der Verwaltung weichen 
mußte, ſetzte Ehriftian den Henker des Stodholmer Blutbades, 
den Weſtfalen Meifter Dietrih Slaghed, an feine Stelle ); 
und für diefen, der am 24. Januar 1522 auf den Scheiter- 
haufen geworfen wurde, trat wieder binnen Monatsfrift Johann 
Weze vom Niederrhein ein ?). König Friedrih ſah ſich alio, 
als das Reid) an ihn lam, einem Gewirr von Anſprüchen gegen: 
über. Er nahm zunädhft für Jürgen Skotborg Partei, wandte 
fi) aber gegen diejen, als derjelbe Ende 1525, um die päpit- 
liche Beftätigung zu erlangen, jid zu dem Verſprechen einer 
jährlichen Abgabe an den Kardinal dei Geji bewegen ließ. Zu 
einem Widerftand gegen derartige Anſprüche der Kurie forderte 
die Handfefte ja geradezu heraus. Es ift denn auch unter Mit: 
wirkung des Reichsrats geſchehen, daß der König am 19. Auguft 
1526 Aage Jepſen (Sparre) zum Erzbiſchof von Qund er: 
nannte und ihn und fein Stift gegen Bann und Interdikt in 
jeinen und des Reiches Schuß nahm, bis der Streit zwiſchen 
ihm und Fürgen Skotborg vor König und Reichsrat zum recht— 
lihen Austrag gebradt jei. Aber von den geiftlichen Mitglie- 
dern des Reichsrats ift in der betreffenden Urkunde nur Knut 
Henriffen (Syldenftjerne), Propft zu Wiborg, genannt, der des 


1) Die päpftlihe Beftätigung für ihn ift um die Summe von 7800 
Dulaten (39000 dänifche Mark) erlangt worden, das will fagen, um nicht 
jehr viel weniger, al8 die ordentlichen Sahreseinfünfte des dänifchen Königs 
betrugen. 

2) Allen 3, 2, 62 ff. 207 fi. 
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Königs entſchiedener Parteigänger war und blieb ). Wir wiſſen 
auch von drei Biſchöfen fiher, daß fie ſich auf die Seite Stot= 
borgs gegen Sparte ftellten und leßteren und das Lundener 
Kapitel aufforderten, „um des Beften der Kirche willen“ dem 
vom Papfte anerkannten Stotborg zu weichen?). Man muß 
doch annehmen, daß ihnen” far geworden war, wie gefährlich, 
ja undurdführbar eine Politik fein würde, die fi in den hie— 
rarhiihen Fragen entſchieden aufjeite des Königs gegen den 
Papft ftellte, während fie doc dicjes Königs im Kampfe gegen 
das eindringende Luthertum feineswegs fiher, ja bald feiner 
Gegnerſchaft geradezu gewiß war. In unmittelbarem Anſchluß 
an den Kopenhagener Herrentag reifte der König über Kallund— 
borg nad Jütland; von Aalborg aus ernannte er am 23. DE 
tober Hans Zaufen zu feinem Kaplan und beauftragte den Rat 
von Wiborg, ihn in der Predigt von Gottes Wort zu fügen. 
E3 wurde erkennbar, daß er bemüht war, die Biſchöfe von 
Rom zu trennen, fie ausſchließlich auf die königliche Beftätigung 
anzumeifen, fie aber anderjeit3 gegenüber der Reformation ohne 
jede weltliche Hilfe zu laffen. 

Das jollten die nächſten Herrentage noch deutlicher zeigen ®). 

Im November 1526 trat ein folder in Odenſe zufammen. 
Die Verhandlungen drehten ſich vor allem um Geldbewilligungen. 
Der König glaubte den Klerus noch viel jhärfer in Anſpruch 
nehmen zu jollen, als ohnehin ſchon geſchehen war; er warf 
den großen Herrenklöftern im Neihe vor, daß fie ihre Ein- 
fünfte ſchamlos und unnüß verzehrten. Der Abt von Sorö 
und der Prior von Antvorjlov ermiderten, daß die Klöſter 
ſchon über ihre Kräfte herangezogen ſeien; fie boten Unter: 
ſuchung durch eine aus geiftlihen und meltlihen Mitgliedern 
des Reichsrats zufammengejegte Kommiffion an und meinten, 
daß der König nit fo viel aus den Klöſtern ziehen würde, 


1) Freberit J.ss Regiftranter S. 109 nah Hvitfeldt ©. 12%. 

2) Heife, H. T. IV, 5, 305. 

3) Über diefe vgl. €. Paludan- Müller, Videnſtabernes Selſtab's 
Strifter, Hift.-phil. Afdel, V, 2, 237—328; Altenftüde N. D. M. 5, 
99--119, 207-220, 288—306. 
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wenn jie Krongut wären. Doch erklärte man fi bereit zu 
einer abermaligen Zahlung von 15 Mark von jedem Kirchſpiel, 
dann müfje der König die Geiftlichfeit aber aud in ihren Rechten 
und Einkünften jhügen. Der Reihsrat ermahnte den König, 
die Handfefte zu halten, hriftlihe Drdnung zu bewahren, Pre— 
diger nit mit Schiembriefen zu verſehen; das möge er den 
Biſchöfen überlafjen. 

Friedrich wies die Vorwürfe zurüd. Er habe hriftlihe Ord— 
nung wohl gehalten, nur „Gottes Wort und Evangelium” pre- 
digen lafjen, werde das aud ferner nur befehlen. Wie wenig 
er gejonnen war, irgendwie feine Haltung zu Ändern, das zeigte 
er gerade in diefen Zagen, inden er unter währendem Herren: 
tage dem foeben aus Wittenberg zurüdkehrenden Wiborger Jürgen 
Jenſen (Sadolin) die Erlaubnis gab, in jeiner Vaterftadt eine 
Schule zu leiten, die nah dem Mufter der furz zuvor in 
Hadersleben errichteten jungen Männern, denen die Mittel zum 
Univerfitätsftudium fehlten, Gelegenheit geben follte, ſich zu 
Lehrern des Evangeliums auszubilden ?). Damit war der Bis 
ſchofsſitz Wiborg zum Mittelpunkt der Reformation in Zütland 
gemacht. 

Trotzdem gelang es dem Könige — und zwar, jo weit jid) 
erfennen läßt, ohne bejondere Schwierigfeiten — den Reichsrat 
zu einem bedeutfamen Schritte auf der Bahn der Neuerungen 
mit fortzuziehen. Der drüdenden Geldnot mußte der Gedanke 
außerordentlid; nahe liegen, den Zahlungen nad) Rom ein Ende 
zu machen. Der König verlangte, daß die für Betätigung geift- 
licher Zehen nad) Rom fliegenden Gelder und ebenfo die Annaten in 
Zukunft in den Schaf gelegt und zur Verteidigung des Reiches 
verwandt werden jollten. E3 war ein Gedanke, der vier Jahre 
früher in Nürnberg beim Reihsregiment zur Sprache gefommen 
war und zweifellos in Deutſchland feine Duelle hatte, finanziell 


1) N. H. D. Nr. 7722 vom 2. Dez. 1526. Über Jürgen Ienfen (Sa- 
bolin) vgl. H. Rördam, Mefter 3. 3. ©. in Samlinger til Fyens 
Hiftorie og Topographie 4, 1—179; dazu Bruun in Kongl. Bibliothels 
Aarsberetninger 2, 48ff. 
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feineswegs belanglos *). Er fand die Billigung des Reichsrats, 
und c3 fehlt nicht an urfundlihen Beftätigungen, daß der ent- 
ſprechende Beſchluß alsbald die thatſächliche Übung nad) ſich ge: 
zogen hat. Dunkel bleibt aber doch, wie weit die Geiftlichkeit 
wirllich einverftanden war. Paludan-Müller fieht fie als zu: 
ftimmend an und erklärt diefe Zuftimmung aus ihrer Abneigung 
gegen Rom und die Kurtiſanen, die zeige, daß in ihnen der 
dänishe Große ftärker geweſen fei als der firhlihe Würden: 
träger. Uber e3 fehlt in der Folgezeit doch nicht an Andeu— 
tungen, dab die Biihöfe das Verhältnis zu Rom, jelbit 
in der alten Form, gern erhalten gefehen hätten ?). Wirkten 
fie bei dem ſchwerwiegenden Beſchluſſe von Odenſe mit, fo 
drängte dod wohl vor allem die Notwendigkeit, dem Könige 
zu Willen zu fein, wenn man anders nicht jede Hoffnung auf- 
geben wollte, ihn noch gegen die Dppofition im Lande benußen 
zu fönnen. 

Und diefe Notwendigkeit, Stügen zu gewinnen im Kampfe 
gegen den drohenden Umfturz, führte nun aud) die Geiſtlichkeit 
zu bedenkliher Nachgiebigleit gegen den Adel, der in dieſem 
Augenblide faum weniger als der König die Rolle des Rohr: 
ftabes Ägypten ſpielte, der in die Hand fährt dem, der fid 
darauf ftüßet. 

Schon jeit längerer Zeit hatte der Adel nah ausſchließ— 
licher Beſetzung der kirchlichen Pfründen, bejonders der Bistümer, 
geftrebt 9). In etwas gemilderter Form war diejes Streben 


1) Yund zahlte an Annaten 4000 Goldgulden, Roeſtilde 1000, letz- 
tere8 an Beftätigungsgeldern 6000 (= 10000, 2500, 15000 Mark bän.); 
vgl. oben ©. 40, Anm. 1). Noch 1542 ließ fich das Kapitel zu Lund 
5000 Gulden von den Fuggern in Augsburg zurüdgeben, die bort bepo- 
niert waren, um für den letzten Erzbijhof das Pallium zu erwerben, 
Huitfeldt S.15%. Der Zufammenhang mit dem beutfchen Hergängen 
tritt greifbar zutage in ber gleichen Motivierung ber Ablehnung der An— 
naten mit ber unrichtigen Behauptung, diefelben feien für den Kampf gegen 
bie Türken bewilligt worben. 

2) 9. T. IV, 5, 305; Helveg 2, 962 fi. 

3) Bol. zum entfprechenden Beſchluſſe des Reichsrats von 1519 Paul 
Eliefen im Chron. Skibyense, M. 9. D. 1, 38. 
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aud in der Handfefte zum Ausdrud gelommen !). Auf dem 
Kopenhagener Herrentage waren dann Ritterihaft und gemeiner 
Adel mit weiteren Forderungen vor den Reichsrat getreten ?). 
Alle Prälaten- und Sanonikerftellen follten dem Adel verbleiben, 
„diefem und feinen Sindern zu Hilfe und Troſt“; die nicht 
Adeligen follten ſich mit den Pfarrftellen begnügen, Die Herren- 
klöſter follten dem Adel zu Lehen gegeben, der Gottesdienft 
und die Brüder von diefem unterhalten, von den übrigen Ein— 
fünften der Krone Lehndienft geleiftet werden. Was adelige 
Biihöfe in 20 Jahren gekauft oder in Pfand genommen, jollte 
ihren Erben folgen, was nicht adelige Biſchöfe aber von ade- 
ligen Leuten erworben hätten und nun anfingen, an Bauern 
und Bürger wieder zu verfaufen, ſollte gegen angemefjene Be- 
zahlung dem Adel wieder überlaffen werden. Der Adel wünſchte, 
wie er das weltliche habe, jo aud) alles geiftlihe Recht über 
feine Leute. Begründet hatte man diefe Anſprüche mit den 
Rüftungen, die dem Adel auferlegt jeien. Der Reichsrat hatte 
fie aber al3 zu weit gehend abgelehnt. In Ddenje war nun 
der Adel glücklicher. Die Geiſtlichkeit verpflichtete ſich, daß 
feiner ihres Standes adelige Güter faufen oder in Pfand nehmen 
folle, e3 fei denn für Verwandte und Freunde vom Adel. 
Menn ein nichtadeliger Geiftliher adeligen Grundbefig faufe, ohne 
adelige Erben oder Verwandte zu haben, fo folle der adelige 
Erbe des Verkäufers berechtigt fein, ihn zurüdzunchmen. Als 
Gegenleiftung verſprach der Adel, den alten Stand der Kirche 
aufreht zu erhalten, „beionders gegen Luthers unchriſtliche 
Lehre” 3). Man jchloß neuerdings ein förmliches Bündnis zu 
diefem Zwed. Aber trogdem follte der Adel die Erwartungen 
der Geiftlichkeit faum weniger täufchen als der König. 


1) Bgl. oben ©. 23. 

2) N. D. M. 5, 214 ff; vgl. dazu Paludan-Miüllera. a. O. 
5, 2, 267. 

3) N. D. M. 5, 211—214. Auch inbezug auf Verleihung ber Klöfter 
ſcheint der Abel damals oder bald nachher zur Erfüllung feiner Wünfche 
gelangt zu fein, denn im Frederik J.'s Negiftranter finden ſich für bie 
Folgezeit zahlreiche Verleifungen von Klöftern. 
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Nicht ohne Not hatte fie verlangt, in ihren Rechten und 
Einkünften geihügt zu werden. In dem bon den lutheriichen 
Anihauungen am meiften unterwühlten Jütland hatte eine Be- 
wegung begonnen, die die Kirche an einer ihrer empfindlichften 
Stellen traf. Die Zehntenfrage war bier ſtets eine umftrittene 
geweſen. Aud nachdem 1443 die niedergeworfenen Bauern 
fi) dem Schiedsiprud hatten fügen müſſen, der ihnen den vollen 
Zehnten auferlegte, war doch nod) von ihnen verneint worden, 
daß fie neben dem Zehnten aud zu den mandherlei andern Heinen 
Abgaben an die Geiftlichleit (Biihofsgabe, Butterbürde, Braut- 
weihe, Kirchgang, Beerdigung, Retſel, Nanneft ꝛc) verpflichtet 
jeien. Seht fingen fie an, Verbindungen unter einander zu 
ihliegen mit der mwechjelfeitigen Zufage, den Biſchöfen nichts 
mehr zu zahlen. Königliche Briefe, die aufforderten, an Bi: 
ſchof und Kirche die gewohnten Abgaben zu entrichten, blieben 
wirkungslos. Als der König die Lehnsleute und Landrichter 
aufforderte, die Ungehorfamen zur Rechenſchaft zu ziehen, und 
Magnus Gid diefe Anweifung in feinen Harden verlejen lieh, 
antworteten die Bauern, daß fie nicht zahlen würden, jo lange 
ihr Streit mit der Kirche nit unterfudt und von König und 
Reichsrat entihieden worden jei. Sie verlangten, dab je zwei 
oder drei Kirchipiele zufammengelegt würden, denn es gäbe viele 
Kirchen, in denen nur an jedem dritten oder vierten Sonntag 
gepredigt werde. Es murde bezeugt, daß es im Bistum Aarhus 
Harden gebe mit 14—16 Kirchſpielen und nur drei Prieſtern; 
die Kanoniker ſäßen in Aarhus und ließen den Dienft auf den 
Dörfern von Raplänen beforgen. Zugleich erflärten fie, ihrem 
Herrn und Könige folgfam und gehorfam fein zu mollen mit 
Leib und Gut. Magnus Gid riet dem Könige, einjtweilen nicht 
weiter gegen fie vorzugehen, und offenbar iſt dieſer Rat be— 
folgt worden. Die Entiheidung wurde einer Kommiſſion vor— 
behalten, über deren Einfegung der König aber nichts anordnen 
wollte ohne vorherige Rüdiprahe mit Magnus Giö N. 

Für die Geiftlichfeit war dies eine höchſt unbehaglihe Si— 


1) Bgl. U. Heife, H. T. IV, 5, 291 fi. 
Schäfer, Gefhichte von Dänemark. IV. 10 
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tuation. Sie fühlte ſich in einem zweifellojen Rechte gelränkt 
und mußte notwendig auf Beendigung diejes Zuftandes dringen. 
Damals find die jütiichen Biihöfe auf den Gedanken gelommen, 
Ed oder Cochleus gegen Bezahlung ins Neid) zu ziehen, um 
einige Jahre gegen die neuen Lehren zu predigen, bejonders 
aber zu jchreiben und zu disputieren ). Die Geiftlichleit war 
es, die den Reichsrat veranlaßte, einen neuen Herrentag zu 
begehren, zu dem die Fnitiative aljo diesmal nit vom Könige 
ausging. ALS derjelbe im Auguft 1527 in Ddenje zuſammen— 
trat, erging fie ji im heftigen Klagen über die Bauern in 
Zütland und anderer Orten, die unter Brief und Siegel ſich 
verbündeten gegen die heilige Kirche und des Reiches Prälaten, 
ohne König und Reichsrat zu fragen. Auch die Weltlihen 
würden darunter zu leiden haben; man werde auch gegen den 
Adel und den König vorgehen, wie einjt im Bauernaufftand 
unter den bateriihen Chriftof, bejonders da man jekt durch 
König Ehriftian größere Dreiftigfeit bejige. Vielleicht ſtecke 
diefer aud dahinter, denn ihm könne die Zwietracht nur zus 
gute fommen. Der König möge daher die alte verbriefte Drd- 
nung in allen Punkten aufreht erhalten, verlaufene Mönde 
und Prediger nit unter feine Dbhut nehmen, vielmehr die 
armen Drdensbrüder jhügen, die faum noch ihres Lebens jicher 
jeien, und die von den aufgehegten Bauern ohnehin feine Gabe 
mehr erhielten. 

I) R. H. D. Nr. 7763, 7764. Die Briefe jind in überaus ſchwül— 
ftigem, ſchmeichleriſchem Ton abgejaßt, geradezu eine herabwürdigende 
Demütigung vor ben deutſchen Dialektifern, denen „in der Heiligen Schrift 
nicht8 dunkel, nichts verborgen, alles ftetS gegenwärtig ift“, die flehent- 
lich gebeten werden, doch „ben in ben brei Reichen ernſtlich gefährbeten 
Glauben zu retten“. Der von Engelftoit, Nyt 9. T. 2,425 n. 37 audge- 
ſprochene Zweifel an der Echtheit diefer Briefe ſcheint mir durchaus uns 
begründet. Die Aufforderung an Cochleus ift durch den abmahnenben 
Brief des Erasmus an Cochleus vom 25. Auguft 1527 (Epist. Erasmi 
1. 19) vollauf beglaubigt, im Grunde genommen damit auch die an 
Ed. Die „unglaublihe Selbfterniedrigung” ift fein Grund, Fälſchung 
anzunehmen. Der „völlig unkirchliche Stil” erklärt fih zur Genüge aus 


dem Wunfche, ſich im Befig der modifchen humaniſtiſchen Stiltunft zu 
zeigen. 
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. Des Königs Antwort machte geltend, daß den Klagen der 
Geiftlichfeit andere gegenüberftänden. Adelige, Städte, Bauern 
beihmwerten ſich über unrechte Auflagen, die der Klerus durch 
Bann und geiftlihes Urteil erzwänge Er müſſe doch erft 
unterfuhen, bevor er ein Endurteil fällen könne. Man möge 
zu einer Verſammlung der jütiihen und fünenjchen Reichsrats- 
mitglieder Vertreter des. Adels, der Städte und der Bauern 
laden und dann verjuden, die Eintraht aller Stände wieder 
herzuftellen; wenn das al3 eine zu große Verzögerung erjcheine, 
möge man die Sade jogleih in die Hand nehmen. Über den 
hriftlihen Glauben fönne der König nicht gebieten; er richte 
über Leib und Gut und nicht über die Seelen. Wolle jemand 
das reine Evangelium predigen, jo fünne der König ihn nicht 
hindern. Beſondere Schirmbriefe wolle er einem jolden zwar 
nicht mehr geben, aber er mühe ihn doc gegen jede Gewalt 
in Schug nehmen. Wenn der König augdrüdlih erklärte, daß 
er „Hans Mikteljens und anderer Bücher, nämlich die Schrift: 
Ob Kriegsleute auch in jeligem Stande fein können“ im Reiche 
nicht dulden wolle, weil jie nur Stimmung für König Ehriftian 
zu machen gedächten, jo dachte er damit zweifellos nicht Mik— 
feljeng Überjegung des Neuen ZTeftaments, die der Neichsrat 
ihon vor drei Jahren verboten Hatte, zu treffen, jondern nur 
Luthers genannte Schrift für Ehriftian II. 2). 

Die beiderjeitigen Standpunkte einander zu nähern, bedurfte 
es nun doch wieder eines Opfers und zwar eines feineswegs 
leichten Opfers vonfeiten der Geiftlichkeit, und es mar bejonders 
der Adel, der dieſes Dpfer erzwang. 

Dem Adel war die Bewegung der Bauern gegen die Kirche 
nicht ungelegen gefommen. Er jah mißmutig jo mandes Gut 
der Vorfahren auf Grund von Schenkungen in den Händen 
der Geiftlichleit. Es hat in diefen Fahren jogar an Verſuchen 
nicht gefehlt, der Kirche liegende Güter mit Gewalt zu nehmen?). 


1) Das vom Könige geforderte Berbot ift wirklich erlafien worbeıt, 
Baludan-Müllera. a. O. 5, 2, 326. 
2) Bgl. Heife, H. T. IV, 5, 310. — Am 26. Dez. 1526 ſchrieb der 
landflüchtige feeländifche Edelmann Niels Peterfen Halmeg an Chriftian IL, 
10 * 
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Der Adel mar daher meit entfernt, die Geiftlicheit in ihren 
Ansprüchen zu unterftügen; er ſchloß fi vielmehr geradezu den 
Bauern an und unterfagte feinen Leuten, mehr als den Zehnten 
zu zahlen. Es erichien dem Adel als ein Unrecht, daß er feine 
Bauern doch immer noch nicht jo frei habe wie die Prälaten 
die ihren, denn diefen fielen neben den weltlichen auch die geift- 
lihen Bußen zu. Auf dem Herrentage beklagte ſich die Geift- 
lichkeit, daß Adelige eine Verbindung gegen fie und die Kirche 
geichlofien hätten, wie fie bisher nie erhört worden ſei, eine 
Verbindung von den verderblichften Folgen, der beizutreten ehr— 
lihe und weiſe Männer auch abgelehnt hätten. Andererfeits 
wiffen wir, dab Magnus Gid im Mai Ha und Hohn von 
feinen Standesgenofjen zu ertragen hatte, weil er nicht ein- 
willigen wollte „in Kontraft und Siegel, die man von ihm be- 
gehrte". Man kann diefen Nachrichten gegenüber kaum noch 
ernftliche Zweifel hegen, daß die Forderungen, mit denen der Adel 
nun auf dem Herrentage in Odenſe hervortrat, vorbereitet waren 
und nad) fefter vertragsmäßiger Verabredung geftellt wurden '). 


daß in Seeland wohl 100 Pferde für ihm reiten würden, wenn er kom— 
men wolle und bem Abel zu feinem echte verhelfen und „zur feinen 
Erbgütern, die ihre Borfahren an Kirche und Klöfter gegeben haben ath 
födhre horer meth“. Allen, Breve og Altſtykker, S. 455. 

1) Baludan-Müller a. a. D. 302. 304 nimmt an, daß der König 
oder vielmehr feine Holfteinifchen Räte — die bolfteinifche Camarilla nad 
P.-M.’8 Ausdrud — den Adel zu feinen Forderungen aufgehetzt, biefen 
Zankapfel zwifchen bie geiftlichen und weltlichen Mitglieder des Reichsrats 
geworfen babe. Er bleibt den Beweis ſchuldig und ſieht bie Dinge bier 
offenbar durch die Brille blinden Haſſes gegen alles Holfteinifche und 
Deutſche, die den bänifchen Forſchern, welche die Geſchichte ber vierziger 
bis fechziger Jahre unſeres Jahrhunderts felbitthätig mit durchlebt haben, 
jo oft den Blid trübt. Im mandmal geradezu unverftändlicher Weife wird 
holſteiniſcher Einfluß gemittert, fobald bie däniſchen Dinge ſich nicht nad 
Wunſch entwideln. Aus Heiſes Darlegungen wirb e8 völlig Har, daß 
der Abel die Gelegenheit benuste, um feinen feit 1525 offen ausgejprochenen 
Zielen einen Schritt näher zu fommen. Der König batte jelbftverftänd- 
ih keinen Anlaß, ihm feft im den Weg zu treten. Soweit wir ſehen 
können, ift in diefen Dingen doch in erfter Linie Magnus Giö fein Be- 
rater geweſen. Wichtig kennzeichnet auch Bier Paul Eliefen den Hergang, 
wenn er jagt: „In hoc conventu minis extortum est jus episcoporum, 
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Sie find ung ſelbſt nicht überliefert, aber deutlich genug er— 
fennbar aus der Antwort des Klerus und der endgültigen Ver— 
einbarung. Sie liefen auf den legten Punkt der Wünjhe von 
1525 hinaus: gleiches Recht über die Bauern für geiftliche wie 
weltlihe Sahen. Die Prälaten ſuchten fi) vergebens mit dem 
Einwande zu deden, daß die beftehende Drdnung eine von Gott 
gewollte jei, wobei fie fogar jo weit gingen, daß fie aud) die 
Rechte des Adels als von Gott gejegt anerkannten. Wergebens 
beriefen fie fi darauf, daß der Adel ja ihr Fleiſch und Blut 
fei, und erinnerten an die Opfer, die die Kirche fürs Reich ge- 
braht habe. Schon zwei von ihnen hätten an Geld und 
Geldeswert mehr geleiftet al3 der gejamte Adel des Landes, 
eine Behauptung, die keineswegs eine leere Phraje war. Sie 
beriefen ſich auf ihr gutes Recht, führten Kaifer- und Kirchen— 
recht für jih ins Feld. Alle Heiden genöffen gejchrieben Recht, 
und nun folle das Chriſten nicht zuftehen! Es half ihnen 
nichts. So eindringlich fie auch plädierten, fie mußten weichen. 

Die Verftändigung foftete der Geiftlichfeit einen weſentlichen 
Zeil ihrer Einkünfte und ihres Einfluffes. Ihre Gerichtsbar— 
feit blieb ihr erhalten, doch mit der weſentlichen Einſchränkung, 
daß im Streitigkeiten um Grundbeſitz Geiftlihe vor weltlichen 
Gericht Recht zu nehmen hätten. Die Gerichtsbußen aber, jo 
weit fie Bauern und Diener der Krone und des Adels be= 
trafen, follten diefen zufallen, mit alleiniger Ausnahme der= 
jenigen Fälle, in denen die Kirche oder ihre Diener ſelbſt be— 
ihädigt worden waren. Der eigentlihe Zehnte jollte gezahlt 
werden nad) der Feſtſetzung von 1443, aber alle weiteren 
Pflihtabgaben an die Kirche wegfallen. Werde jemand über- 
führt, daß er den Zehnten nicht richtig erlegt habe, jo falle die 
Strafe feiner Herrſchaft zu. Für die abweichenden Verhältniſſe 
des Stiftes Lund follten jedoch diefe Abmachungen nicht gelten. 
Die Gegenleiftungen des Adels beftanden in Verſprechungen, 
die dadurd) faum wertvoller wurden, daß der Adel fich bereit 


non tam principis quam prophanorum procerum malicia.“ Rördam, 
M. H. D. I, 69. 
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erflärte, sie in der Geftalt eines förmlihen Bündnifjes zu 
maden. Er wolle die Kirche und ihre Diener gegen Unredt 
und Gewalt jhügen; er wolle ji beim Könige verwenden, 
daß „den lutheriſchen Prieftern und verlaufenen Mönden“, die 
feinen Schirmbrief hätten, ein Termin gejegt werde, das Neid, 
zu verlaffen oder in ihre Klöſter zurüczufehren, daß diefelben 
nad) diefem Zermine von ihren Prälaten geftraft würden und 
der König fortan folden Leuten feine Schußbriefe mehr gäbe. 

Eine Verwendung in diefem Sinne hat dann auch ftatts 
gefunden. Wie der König in Anlehnung an die deutiche Ent: 
widelung ſchon auf ein allgemeines Konzil verwieſen hatte, jo 
\hlug man vor, da bis zu einem foldyen mit den Lehrern des 
neuen Glaubens nah den Wunſche der Prälaten verfahren 
werde. Die Biihöfe würden ſchon für gottesfürdtige und ges 
lehrte Priefter jorgen, das heilige Evangelium der Menge zu 
predigen ’). Der König zeigte diefen Vorftellungen gegenüber 
aber nur infofern Entgegenfommen, al3 er aud jeinerfeits 
bereit war, das neue Opfer der Geiftlichkeit anzunehmen. Die 
erteilten Schußbriefe zu miderrufen, gegen die „verlaufenen 
Mönde” vorzugehen, lehnte er ab. Jene fönnten nur ver— 
fallen, wenn die Inhaber etwas lehrten, was nicht chriſtlich ſei 
und mit der heiligen Schrift nicht verteidigt werden fünne; 
aus dem Kloſter zu laufen und zu heiraten, fei jedermanns 
eigene Sade, die er vor Gott verantworten müſſe. Ber viel- 
genannte odenjeihe Receß vom 20. Auguft 1527, der das 
Refultat des Herrentages in der Kirchenfrage urkundlich zu: 
jammenfaßt, fpridht denn auch nur von der neuen Drdnung in 
der Zehnten= und Gerihtsbußenfrage und ändert auch hier nod) 
zu Ungunften der Geiftlichen, indem er den Kirchſpielen die Wahl 
läßt, nad eben diefer Drdnung oder nad) ihrer bisherigen Ge— 
pflogenheit zu zehnten ?). Der ketzeriſchen Predigt und ihres 


I) N D. M. V, 299-303. 

2) Dem fteht allerdings eine Heine Änderung zu Gunften des Klerus 
in ber Gerichtsſtandsfrage gegenüber, indem ber odenſeſche Receß in Grunb- 
beſitzfragen eine Appellation ber Geiftlihen an ihre Gericht8barkeit ſtipu— 
tiert, wenn fie angeklagt find und König und Reichsrat ihnen nicht ge- 
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drohenden Umfichgreifens gedenkft er mit feinem Worte. Die 
erlittene Einbuße jtand alſo feſt; die erhoffte Gegenleiftung 
war jo fraglich wie nur je. 

Und mehr al3 das, fie war geradezu verfagt. Paul Eliefen 
beritet ’), dab eben vom odenſeſchen Herrentage Erlaſſe aus- 
gegangen feien gegen Willen und Willen der Biſchöfe, mira 
impudentia ac temeritate, durch welche Priefter und Mönche, 
die unter dem Vorwande der evangeliichen Freiheit dem geift- 
lihen Stande hätten entjagen oder heiraten wollen, in den 
Öffentlihen Schutz des Königs genommen worden feien. Große 
Zudtlofigkeit und Frevel feien daraus gefolgt; von dem Zage 
an habe man angefangen, die Ehrfurdht offen mit Füßen zu 
treten, die Religion zu vernachläſſigen, die Scham zu verladhen, 
das Heilige zu profanieren. Von einem derartigen Erlaß aus 
Odenſe ift dann fpäter oft wieder berichtet worden. Paludan- 
Müller jtellt ihn in Abrede 2), und es ift richtig, daß er ſich nicht 
urkundlich oder altenmäßig belegen läßt. Aber die thatjächliche 
Entwidelung der Dinge hindert nit, der Angabe des Paul 
Eliejen Glauben zu jchenfen. Die Anhänger der neuen Lehre 
bertrauten nad wie vor auf des Königs Schu und fpotteten 
der bishöflihen Gerichtsbarkeit. Die nächſten Jahre nad) dem: 
odenfeihen Herrentage von 1527 haben in der Zhat die Auf- 
löſung der alten dänischen Kirche entſchieden. Beſonders wird 
Jütland von Wiborg aus mehr und mehr ergriffen. „In 
bielen Städten dort wird das Wort Gottes däniſch gepredigt, 
däniſch Meſſe gelefen. Die Biihöfe können das nicht hindern“, 
heißt es in einem Beridte von 1528 °). Die Ausbreitung 


bührlih Recht mwiderfahren laſſen. Doch vgl. Frederik J.'s Regiftranter, 
S. 143 (vom 8. Sept.), wo erſichtlich wird, daß in Odenſe auch alle 
Schuldſachen dem geiſtlichen Gericht entzogen worden ſind, was im Receß 
und dem bekannt gewordenen Aktenmaterial nicht erwähnt iſt. 

1) Rördam, M. H. D. I, 69. 

2) Die Mitteilung Paul Elieſens berückſichtigt er nicht. Nach dem 
odenſeſchen Receſſe ausgeſtellte Schutzbriefe des Königs für einzelne Luthe— 
raner ſind in ziemlicher Zahl bekannt, vgl. z. B. Kh. S. III, 2, 675. 

3) Etdahl, Chriſtian II.'s Arkiv IV, 1250. 
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der Bewegung auf das flache Land läßt jih nur in einzelnen 
Fällen verfolgen, aber fie bat ſich zweifellos bald und kräftig 
vollzogen. Der harte, ftreitbare und dabei ſelbſtſüchtige und 
gewifjenloje Charakter des Wiborger Biſchofs Fürgen Früs, 
der mit dem Könige jahrelang in widerwärtigem Zwiſte lebte, 
das ſchamloſe Leben der lekten Biſchöfe des Wendiyfiel, Niels 
Stygge und Stygge Krumpen, haben nidyt wenig dazu beis 
getragen, bier der alten Kirche den Boden zu entziehen ’). Auf 
Fünen ſah fih der alte Biſchof Jens Anderfen Beldenaf, der 
einzige noch übrig gebliebene Nichtadelige feiner Würde, ſchon 
1527 veranlaßt, einer veformatoriihen Bewegung in Afjens 
durh Belehrung in der Korm einer Zuſchrift entgegenzutreten- 
In feiner lebhaften Art erklärte er, Luthers Geſellſchaft Tage 
immer, die Männer der Kirche halten die heilige Schrift zurüd, 
fie aber offenbare die Wahrheit, man jolle doch einmal die 
Stellen der heiligen Schrift angeben, die die Kirche zurückhalte; 
wenn er dann den Vorwurf nicht als Lüge erweifen könne, 
wolle er zu Luther übertreten. Auch an die Bürger von 
MWiborg hatte er kurz zuvor abmahnend gejhrieben. Der viel 
Angefohtene hatte noch 1525 in Kopenhagen „beim heiligen 
Grabtuche“ geihworen, daß er „Iterben wolle als berrichender 
Biſchof von Fünen in des Teufels Namen“; er mußte 1529 
doch, infolge feiner Befigftreitigleiten mit den Rönnow, aus 
feiner Stellung weichen und fie dem dienftfertigen Anhänger 
de3 Königs Knut Henrikſen Gyldenftjerne überlaffen, der die 
fünenſche Bilhofsftellung nicht erhielt ohne die Zufage, des 
Evangeliums freie Verkündigung nit zu hindern ). Der 
Biihof von Seeland, Lage Urne, Kanzler des Reiches und 


1) Bgl. Heife, Kirkelige Forhold i Viborg Stift, nannlig i Salling, 
i Reformationstiden, Ny Kb. S. V, 522—581. 703—771; Kh. ©. III, 
2, 674 ff. Des Biſchofs Art und feine Stellung zum Könige carafte- 
rifiert fein Ausfpruch nach bes letzteren Tode, er wünſche ein Teufel zu 
fein, damit er König Friedrichs Seele plagen könne. 

2) Bontoppiban, Annales ecclesiae Danicae II, 799. Münter 
I, 470 ff, vgl. dazu wegen der Datierung Engelftoft, Reformantes 
et catholiei, ©. 20, no. 33; D. N. VII, 646. 
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der Univerfität, glaubte im Juni 1527 der Bewegung dadurd) 
entgegentreten zu follen, daß er anordnete, in Zukunft nur 
genügend vorgebildete Leute, Baccalaurei, Priefter ıc., zu den 
theologiſchen Worlefungen zuaulaffen, weil diefe ſonſt einen 
Ihlimmen Einfluß übten ?). 

Daß aber veiferes Alter und erlangte Weihe nit vor der 
Anftedung ſchützten, hatte kurz zuvor das Beifpiel des Klaus 
Mortenfen (genannt ZTonnenbinder) bewieſen, der als gemweihter 
Prieſter (mahricheinlih 1526) nad Kopenhagen gefommen und 
an der Univerfität mit Luthers Lehre befannt und befreundet 
worden war. Won natürlicher Beredjamfeit und begabt mit 
Ihönem Organ ſammelte er durch jeine Predigten bald große 
Vollsmengen in der Frauenkirche, bis der Biſchof fie für feine 
Diöceje verbot. Von Fürgen Kod, dem einflußreihen und reg— 
ſamen Bürgermeifter von Malmö, dort hinübergerufen begann 
er feine Predigten im Frühling 1527 in einer öden Kapelle 
vor der Stadt „auf des Rates Weide“, verlegte jie aber bald 
in die Stadt ſelbſt. Als der Erzbifchof ihm das MPredigen 
verbot, ging er nad) Hadersleben, von wo er um Auguit 
1528 mit königlichen Schutzbrief verfehen nad Malmö zurüd- 
fehrte. Im November kam der Erzbiihof jelbft in die Stadt, 
verlich diejelbe aber ihon nad) drei Zagen wieder. Auf feine 
Ladung waren die Reformatoren gar nicht erihienen ?). Als 


1) Münter 1, 535 ff. 

2) In der erzbifchöflihen Aufforderung an bie Bürger von Malmö, 
von den ketzeriſchen Irrlehren abzulafien (1527 Nov. 21), werben als 
ſolche befonders die folgenden Säte aufgeführt: E8 giebt kein Fegefeuer. 
Keine zukünftige Strafe kann ſchon jett erlaffen werben. Es ift thöricht, 
Gottes Gnade durch Fürbitte der Heiligen erlangen zu wollen. Wir 
brauchen nur einen Mittler, nämlich Chriſtus. Priefter, die Mefie leſen, 
ſündigen; fie ftillen nicht Gotte8 Zorn, fonderu ermweden ihn. Die 
Rechtfertigung erfolgt allein durd) den Glauben. Werke gelten nichts vor 
Gottes Angefiht. Der Menfh bat feinen freien Willen, zu thun ober 
zu laſſen, bat aljo nit Macht, Gutes zu thun oder Böſes zu lafien. 
Es giebt nicht fieben Saframente. Alle Menſchen von beiderlei Geſchlecht 
find Priefter. Die römifchen Bifchdfe find durch viele Sahrhunderte Anti- 
hriften gewefen. Kloſterleben ift eine Betrügerei. Alle Priefter müſſen 
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dann in den erften Monaten des nächſten Jahres zu Klaus 
Mortenien nod der Karmeliter Franz Wormordien, der wie 
Paul Eliefen Lektor am Kopenhagener Kollegium des Drdens 
gewejen war und mit ihm zufammen Davids Palmen heraus: 
gegeben hatte, und dann nod Peter Laurentſen hinzutraten, ging 
e3 mit dem alten Kirchenweſen in Malmö raſch abwärts. Die 
Meſſen wurden abgefhafft, die ſich leerenden öfter weltlichen 
oder mohlthätigen Zwecken überwiejen; die Mehftiftungen ge— 
währten mit königlicher Genehmigung die Mittel zur Errichtung 
eines Hoſpitals und einer Gelehrtenihule zur Unterweifung in 
der hriftlihen Religion. Peter Laurentſen verfaßte jein „Malmö- 
buch“, die erſte dänische Kirdhen- und Lehrordnung. Noch vor 
Ausgang des Jahres 1529 war Malmö eine reformierte Stadt. 
Ganz ohne Gewalt ift es nicht abgegangen. Mönchiſcher Gottes- 
dienft ift geftört worden, Meſſeleſen, Almojenfammeln verboten ; 
aud find Altäre und Heiligenbilder umgeftürzt worden, ohne 
daß doch von einem eigentlihen Bilderfturm die Rede fein 
fann. Als dann Anfang November die Mönde einen Auflauf 
ihrer Anhänger veranlaßten, wurden fie aus der Stadt ver— 
trieben. Seitdem war Malmö der Stüß- und Ausgangspunkt 
der Reformation in Schonen, mo nad Reimar Kod auf den 
banfifchen Niederlaffungen auch deutſche Geiftlihe aus Straljund 
und Stettin die neue Lehre predigten ?). 

Erſt nad) Malmö bat fidy die Reichshauptſtadt diejer zu= 
gewendet. SKönigliher Wille hatte fie bier zwar am früheſten 
verfünden laffen, aber dann war durch Fahre jedem Verſuche 
evangeliiher Predigt ein Ende gemadt worden, zulegt dem 
Franz Vormordfens, der, beauftragt, in der Frauenkirche über 
die Irrlehren Klaus Mortenjens aufzuklären, zu großem Staunen 
feiner Vorgeſetzten fi) bald ebenfalls als ein Anhänger Luthers 


verheiratet fein. Den Laien ben Kelch verweigern ift gegen Ehrifti Lehre. 
D. M. III, 236 fi. 

1) Sonnenftein Wendt, Om Reformatorerna i Malmö (Ny Kh. 
©. II, 128—235); vgl. Chron. Skibyense, M. H. D. I, 70—73; An— 
naler for norbist Oldtyndighed og Hiftorie 1847, S. 1385—169; Kb. ©. 
I, 340—350. 384—403. 
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entpuppte. Hauptſächlich ift das wohl der feiten Haltung des 
Biſchofs Lage Urne zuzufchreiben, deſſen Adelsſtolz Paul Elieien 
tadelt, den er aber al3 gelehrt, beredt und fittenftreng rühmt. 
„Mit feinem Tode (29. April 1529) begann der Ruin der 
Roejkilder Kirche“ ). Sein Nachfolger FJoahim Rönnom gab 
ih ganz in die Hand des Königs, jtellte einen Revers aus, 
daß er diejem bejonders verpflichtet jei, und verſprach, nicht ge= 
ftatten zu wollen, dab Leute, die im Stift das Evangelium 
rein lehren, oder Priefter und Mönche, die ſich verheiraten 
wollen, mit Gewalt und Unrecht verfolgt werden. Erft nad) 
diejer Verpflichtung erfolgte feine Wahl durch das Kapitel und 
darauf die Betätigung durd den König, für melde der neue 
Biihof 3000, vielleicht fogar 6000 Gulden zahlte). Der 
König weilte damals (Mai bis Auguft 1529) in Kopenhagen. 
Er berief Hans Zaufen von Wiborg an die vornehmite 
ſtädtiſche Kirche, St. Nicolai. Der Vorkämpfer der Reformation 
in Jütland follte ihr auch in der Hauptftadt die Wege bahnen. 
Es ift das bald gelungen. Binnen Jahresfrift waren an den 
drei Pfarrlirchen der Stadt vier evangeliihe Prediger angeftellt, 
und nur um die biihöfliche Frauenkirche wurde noch geftritten °). 

Das Vordringen der neuen Ideen gab naturgemäß aud 


1) Chron. Skibyense, M. H. D. I, 74. — Über Lage Urne vgl. 
Petrus Erasmus Müller, Vita Lagonis Urne, zwei Programme 
zu Biſchofsweihen 1831 und 1835. 

2) Eine Duittung über 3000 Gulden Frederik 1.'8 Regiftranter 
&. 275; von 6000 Gulden berihten Paul Eliefen (Chron. Skibyense, 
M. H. D. 1, 75) und Hvitfeldt 1312. Über Ioahim Rönnow vgl. 
die Monographie von Knubdfen, Joahim Rönnow, ubvalgt Bisp til Roe- 
ftilde, Kopenhagen 1840. Dem angeführten Nevers ift wahrfcheinlich ein 
noch weiter gehender, befien Beftimmungen Hvitfeldt anführt, vorausgegangen, 
jedenfalls forderte J. Rönnow ſpäter einen erſten Revers vom Kanzler 
Johann Friis zurüd. Heiſe, H. T. IV, 3, 299 ff., behauptet gegen 
Knudſen, daß diefe weitergehende Verpflichtung, das Evangelium nicht 
nur zu dulden, fondern zu fürbern, ebenfall® eine dauernde geweſen fei. 

3) Über die Reformation in Kopenhagen f. befonders O. Nielfen 
II, 100 ff, dann H. Rördam, Kiöbenhauns Kirter og Kloftre. Dal. 
Hans Miktelfend Brief bei Allen, Breve og Attfiyffer, S. 59 fi. 
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Anlaß zu neuem litterariichen Leben ). Seit den legten Fahren 
des 15. Jahrhunderts wurde in Dänemark gedrudt, am frühe: 
ften, jo weit man jehen fann, in Kopenhagen von dem Weft- 
falen Gotfrid von Gemen. Doch ftammte bis zur Reformation 
die Mehrzahl der dänischen Publikationen aus deutſchen oder 
franzöſiſchen Drudereien, bejonder3 aus Roftod und Paris. 
Evangeliihe Schriften jind bis zum Jahre 1527 in Dänemart 
nicht erſchienen. 1528 erridhtete der Stuttgarter Johann Wein- 
gärtner eine Druderei in Wiborg, ein Jahr ſpäter Hans 
Ulrikjen eine jolde in Malmö mit Lettern, die vorher einer 
Druderei des Linköpinger dänenfeindlihen Biſchofs Johann 
Brask in Söderköping gedient haben follen. Auch Hier tritt 
MWiborg im Weiten, Malmö im Dften an die Spitze der Be— 
wegung. In faſt unmittelbarem Anſchluß an den odenjeichen 
Receß beginnt auch die litterariihe Thätigleit der dänischen Re— 
former. Tauſen, Sadolin, Vormordſen, Laurentſen ſind auch 
bier die Führer. In den Gottesdienſt wird däniſcher Geſang ein— 
geführt, dem beſonders Überſetzungen der Pſalmen dienen. Vor 
allem aber wird die Preſſe ein bald unentbehrliches Kampf— 
mittel. Hans Tauſen ließ ſeine Antwort auf Jens Anderſen 
Beldenals Brief an die Wiborger gedruckt erſcheinen, ebenſo 
Peter Laurentſen die ſeine auf die Zuſchrift des Erzbiſchofs 
an Malmö. Prieſterehe und Meſſe wurden ſtark umſtrittene 
Fragen?). Die Gegner blieben unter der Führung Paul 
Elieſens die Antwort nicht ſchuldig. Peter Räff, der früheſte 
däniſche Drucker, Geiſtlicher und Gelehrter, ſchon 1508 Rektor 
der Univerſität Kopenhagen, und Hans Barth, der Herausgeber 
der Schriften Paul Elieſens, dienten beſonders den Katholiken. 
Den Evangeliſchen kam eine mächtige Hilfe von außen. Auch 
die zweite däniſche Überſetzung des Neuen Teſtaments ging aus 
dem Kreiſe hervor, der Chriſtian II. umgab. Hans Milkelſens 
Arbeit war mirkungslos geblieben, wohl meniger wegen des 


1) Bgl. dazu Engelftoft, Reformantes et catholici in Dania con- 
certantes, Havniae 1836. Peterfen, Bidrag til den Danffe Literatur 
Hiftorie IL, 37 ff. 

2) Näheres Helveg II, 833—845. 
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Verbot, das fie zugleih mil dem begleitenden heftigen Briefe 
gegen die Feinde Chriftians traf, als wegen ihrer ungefchid- 
ten, jchwerfälligen und unbeholfenen Handhabung der dänifchen 
Spradie. Eine wahre Meifterfhaft im Gchraud) feiner Mutter: 
ſprache bewies aber Ehriftian Peterſen in feinem Neuen Teſta— 
ment und im Pfalter Davids, die 1529 und 1531 von Ant: 
werpen ausgingen. Sie haben eine dauernde Bedeutung zugleid 
für die Verbreitung evangelifher Überzeugungen in Dänemark 
und für die Entwidelung der einheimischen Litteratur gewonnen, 
öffneten auch ihrem Autor wieder das Heimatland alsbald nad) 
Chriftians II. Gefangennahme. Es gab fid) feltiam genug, daß 
die Beftrebungen, Hinter denen ſchützend König Friedrich ftand, 
aus den Streifen der ergebenften Anhänger Ehriftians eine fo 
wejentlihe Förderung erfahren jollten. 

Für die Entwidelung des geiftigen Lebens ift die litterariiche 
Bewegung der Reformationszeit aud; in Dänemark von ent: 
ſcheidender Bedeutung geweſen. In den vier Jahren von 
1528 — 1531 jind wenigſtens vierzig größere oder kleinere 
Bücher erſchienen. Da fie mweit überwiegend fürs Wolf ge— 
ihrieben waren — die der Reformatoren jo gut wie ausſchließ— 
ih —, To. fanden fie bis in die entfernteften Kreiſe Werbrei- 
tung, weckten geiftige Interefien und hoben den Gebrauch der 
Mutterſprache raſch und nachhaltig. Unparteiiiche Betrachtung 
wird in diefem Kampfe nicht alles Recht auf einer Seite finden. 
Die Anhänger des Alten, voran Paul Eliefens jcharfe Feder, 
dedten jo ſchonungslos wie treffend die ſchwachen Seiten der 
reformatorifhen Bewegung auf, die Auflöfung der Autorität, 
die vielfach tumultuariſche Neuerungsſucht, die gelegentlichen 
Übertreibungen und das Erregen der Leidenſchaften. Sie geftanden 
Mißbräuche zu, aber fie beftritten ungebildeten Laien das Recht, 
das große Wort zu führen, die höchſten Geiftlihen zu maß- 
regeln; dieje würden ſchon die nötigen Reformen herbeiführen, die 
Menge, der Pöbel, brauche fi) nicht hineinzumiſchen. So 
richtig das, theoretiich betrachtet, gedacht fein mochte, jo wenig 
entſprach dieſe Belehrung den thatſächlichen Verhältniffen. Eben 
diefe Prälaten waren doc gegenüber Ehriftian IT. Richter in 
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ihrer eigenen Sache, Haupthelfer und Anſtifter bei jeiner Ver— 
treibung geweſen. Mit Recht wurde darauf bingemwiejen und 
betont, daß von ihnen, überhaupt von den in weltlichen Inter— 
eſſen durchaus befangenen derzeitigen Xeitern der Kirche eine 
Hebung und Vertiefung des religiöfen Lebens nit zu erwarten 
ſei. Wer derartige Hoffnungen zu erweden juchte, fand bei 
der Zeit feinen Glauben mehr. Was einft Rom und jeine 
Kiche groß gemacht, der Glaube an ihre Berufung, war durch 
die eigene Schuld der Kirche bei den germanischen Nationen 
völlig erihüttert. Indem diefe Stüge ſank, fiel das Gebäude 
haltlos zu Boden. 

Deutliher können wir das im Einzelnen überbliden bei der 
völligen Auflöfung des Klofterlebens, die ſich in diefen Fahren 
vollzog. An Heiligkeit und Wert der Gelübde wurde weder 
innerhalb nod außerhalb der Klöfter recht mehr geglaubt. Die 
Angehörigen der Bettelorden trafen auf gar üble Gejinnung. 
Statt der Almojen trugen jie nicht jelten Schläge und Miß— 
handlungen heim. Man wollte nichts mehr von ihnen wiſſen; 
jelbft ihren Geſchäften fonnten jie manchmal nicht ungeftört nach— 
gehen. Ihre Erſcheinung war verhaßt. Der Mangel an Sub: 
jiftenzmitteln, der bald eintrat, gab dann der begonnenen Räu— 
mung der Klöſter neuen Antrieb. Nur die fefter begründeten 
Inftitute der älteren Divden haben das Ende der Regierung 
Friedrichs I. erlebt; die Gründungen der Bettelmönde jind fait 
ausnahmslos jhon vor dem Andrang der eriten Jahre gefallen. 
In den Städten erſchienen die verödeten Räume den bürger— 
lihen Behörden vielfah als begehrenswertes Bejigtum. In 
Malmö wurde 1528 das Heiligengeifthaus den Bürgern als 
Rathaus eingeräumt, das Kloſter der grauen Brüder zum 
Hojpital beftimmt. In einer ganzen Weihe von däniſchen 
Städten läßt ſich Ähnliches aus diejen Jahren nachweiſen. Ein- 
zein wird auch geklagt, daß die Mönche jelbft anfingen, ihre 
Klöſter niederzureigen und zu Gelde zu machen, was ji nur 
verjilbern laſſe ). Vielfach befanden jich die kirchlichen Anftalten 


1) So 3. 2. in Horſens 1532 vgl. Freberit J.s Negiftranter ©. 337. 
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für Siehen= und Armenpflege in verwahrlojtem Zuftande und 
mußten bürgerliher Verwaltung überwiejen werden. Auh an 
verödeten Kirchen fehlte es nicht, die als herrenlos beliebiger 
Verwertung überlaffen wurden. Allzu breit hatte ji denn doch 
die mittelalterliche Kirche ins Leben hineingedrängt, Map und 
Zweck ihres Dafeins aus den Augen verlierend. Die Wiborger 
baten den König um die Erlaubnis, die zwölf Pfarrkirchen der 
Stadt, die man nicht erhalten könne, abbreden und dafür 
die Klofterlichen der Francislaner und Dominikaner benugen 
zu dürfen, und erlangten im Februar 1529 Gewähr ihrer Bitte- 
Ähnliches geihah im nächften Zahre in Randers. Natürlic) 
ließ ſich aud der Adel die Gelegenheit nicht entgehen, jeinen 
Beſitz zu erweitern; jelbit Biſchöfe ſtreckten begehrlid, ihre Hand 
nad Kloftergut aus. Die Mönderei war in Dänemark ges 
brochen, al3 offiziell noch das alte Kirchentum bejtand, und auch 
das iſt geichehen unter offener Förderung und Begünftigung 
ponjeiten des Königs !). 

Indem nun jo die Kirche an höchſter Stelle ſtatt des er— 
bofften Schuges für Drdnung und Lehre unverkennbarer Feind- 
jeligfeit begegnete, wurde ihr nicht einmal der Troſt, durd) die 
Dpfer von Odenſe mwenigitens die Aniprühe an ihr zeitliches 
Bejigtum befriedigt zu haben. Bon allen Seiten traten neue 
Forderungen an fie heran. Unter Vermittelung des Königs 
hatte Biſchof Lage Urne 1524 für Kopenhagen zugeftanden, 
daß die Bürger ihre auf Kirchengtund gebauten Häufer zu 
dauerndem Beſitz mit Verkaufsrecht haben jollten, damit Kat 
und Bürgerichaft um jo fefter zur Kirche halten und „Luthers 


1) Über die Schidfale der Minoriten giebt eingehende und vielfach 
ſehr intereflante Auskunft die Historia ejectionis fratrum minornm e 
Dania, berausg. von H. Knudien, Kb. ©. I, 325 ff., entftanden höchſt 
wabrfcheinlich 1532 oder Anfang 1533. Die ‚, Historia“ bietet Nachrichten 
über Flensburg, Tondern ; Wiborg, Kolding, Randers, Horfens, Aalborg; 
Kopenhagen, Kjöge, Neftved, Kallundborg; Malmd, Halmſtad, Zrelle- 
borg, Yſtad. Bol. Frederit J.'s Regiftranter, ©. 226. 235. 259, 271. 
272. 277. 295. 300. 301. 316. 322. 323. 332 x. über eine ganze Reihe 
von Klöftern. Hoitfeldt 1318. 1345. Aarsberetninger fra bet Kong: 
Bibliothek I, 77. 


160 Biertes Kapitel. 


Ketzerei und Willkür widerftehen“. Jetzt mußten anderen 
Städten ähnlihe Begünftigungen zugeitanden werden !). Auch 
die Bauern waren durch die odenſeſchen Zugeſtändniſſe feines- 
wegs völlig zufriedengeftellt. Sie fanden für ihre Forderungen 
an die Kirche ſogar Unterftügung bei Adeligen, die als ftreng 
altgläubig galten. Der weitaus mädtigfte Adelige Schoneng, 
Tyge Krabbe, hatte während Sören Norbys Einfall den König 
eindringlih) vor der Lutheriihen Keperei gewarnt. Auf dem 
Herrentage von Odenſe war er es, der ein Reichsratsurteil er— 
wirkte, daß die bäuerlihen Grundbefiger, welche Teile ihres Eigen- 
tums an Kirchen oder Klöfter vergeben Hätten, dieſe jollten 
zurücknehmen können gegen Entrihtung der bräuchlichen Jahres: 
vente. Begründet wurde die Forderung damit, daß die Bauern 
fonft nicht imftande fein würden, die auf ihren Höfen ruhenden 
Abgaben zu leiften 2). Es ift jeltjam genug, Adelige für die 
Bauern eintreten zu ſehen; die Tendenz war dod wohl, unter 
einer neuen Form das Beligreht der Kirche an ihrem Grund— 
eigentum in Frage zu ftellen. Die Klagen der Prälaten auf 
dem Herrentage zu Nyborg im Juli 1528 zeigen, daß das 
Zugeftändnis vielfach ausgenugt wurde, um der Kirche Gut zu 
entziehen, das fie jeit Hundert und mehr Jahren als ihr Eigen 
betrachtet hatte, darunter auch ſolches, das als Beſitztum der 
Pfarrhöfe, der Kanonikate 2c. galt. Und nicht nur die Bauern, 
aud die Adeligen erhoben derartige Anſprüche. Der König jah 
ſich genötigt, den Sinn der Verordnung neuerdings einzufchärfen. 
Auch die wirkliche Entrihtung des Zehnten mußte nahdrüdlic 
geboten werden. Beſonders in der fchärferen, radikaleren Rich— 
tung, welde die von Malmö ausgehende Reformation einfchlug, 
it wiederholt auch gegen den Zehnten heftig polemifiert worden. 
Paul Eliefen wirft in feiner Schrift „Gegen das Malmöbuch“ 
Laurentſens den lutheriihen Lehrern vor, gegen Zehnte und 
Dpfer gepredigt zu haben; als fie aber ſelbſt Pfarrgeiftliche 
geworden jeien, da habe ihre Rede anders gelautet. In der 

1) Frederik J.s Regiftranter, S. 53 ff. 135. 214 für Malmö, Trelle- 


borg, Rund 1527 und 1529. 
2) Heije, H. T. IV, 5, 310 ff. 
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Umgebung Tauſens beobachtete man eine größere Zurüdhaltung ; 
aber doch ift aud) in Jütland nody nad) dem odenjefchen Receß 
der Zehnte vielfach vorenthalten worden. Der König hat fogar 
jeine Lehensleute angewieſen, denjelben nötigenfalls einzu= 
treiben ?). 

Unmöglih konnten die Dinge in diefem Zuftande lange 
bleiben. Eine Entiheidung mußte in der einen oder anderen 
Richtung geſucht werden. Mit der Anwendung kirchlicher Straf: 
mittel haben die Prälaten gezögert, aus Rückſicht auf den König. 
Erft 1529 beginnen fie zu bannen. In demjelben Fahre mar 
in Deutichland das Gerücht verbreitet, daß die däniſchen Bi- 
ihöfe Aufruhr gegen den König planten, nur den Ausgang der 
ſchwediſchen Bewegung erwarteten. Im Nachbarlande bildeten 
ja auch die firdlihen Neuerungen einen Hauptanlaß zu den 
fi) immer wiederholenden Unruhen. Andererſeits mußte aud 
den Neuerern eine Entiheidung erwünſcht fein. Sie hiel— 
ten, wie in Deutſchland, an der Auffafjung feit, daß fie bon 
der Kirche nicht gelöft, noch Glieder derjelben feien. Die Be- 
rehtigung des Bannes erkannten fie nit an; fie wollten erft 
der Ketzerei übermwiejen fein. Sie dachten nicht die beftehende 
Kirche zu fürzen, fie wollten fie nur reformieren. Sie legten 
nah wie vor Gewicht auf die biihöflihe Drdination; nur 
Drdinierte follten lehren. Hans Zauien hat im Sommer 1529 
in Wiborg, als er vom Könige nad) Kopenhagen beichieden 
worden war, zum erftenmale auf evangeliihe Weile einen Pre= 
diger eingefeßt, feinen Freund und Genofien Sadolin. Die 
Aufforderungen der Katholifen zu Difputationen halfen nichts; 
denn da die Evangeliſchen die Vorbedingung, fih dem Sprud 
der Biſchöfe unterwerfen zu wollen, ablehnten, ſo famen 
feine zuftande. Und doch hielten aud die Evangeliihen daran 
jet, daß die Einheit wieder hergeftellt werden müſſe. So 
blieb nidht3 anderes übrig, al3 daß der König die Sache in die 
Hand nahm. Die Prälaten forderten ihn auf, die Evangeliſchen 


1) N. D. M. V, 310ff. Frederit J.s Regiſtrauter ©. 166. 188. 
Heiſe a. a. O. 312. 
Schäfer, Geſchichte von Dänemark. IV. 11 
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vorzuladen, damit öffentlich bewieſen werden könne, daß jie im 
Unrecht feien. Er folgte ihrem Begehr, lud alle Prälaten und 
alle lutheriſchen Prädifanten auf den zum 2. Juli 1530 nad) 
Kopenhagen berufenen Herrentag, damit man „zu einer dhrift- 
lichen Reform in der Religion und zu einheitlicher Lehre 
fonme“ ?). 

Am 25. Juni 1530 ift die Augsburger Konfeſſion über- 
geben worden. Es fehlt bis jekt an jeder direften Andeu— 
tung, daß ein Zujammenhang befteht zwiſchen den Verhand— 
lungen, die jest in Kopenhagen eröffnet werden follten, und 
denen, die wenige Wochen früher auf dem deutjchen Reichstage 
begonnen hatten und während des dänischen Herrentages und 
über ihn Hinaus fortdauerten. Und doch ift es kaum denk— 
bar, daß das Zufammenfallen ein Spiel des Zufall ges 
weſen jein jollte, daß der deutſche Reichsfürſt, der zugleich die 
nordiiche Königskrone trug, nicht abfihtlih um dieſelbe Zeit in 
Dänemark eine Entſcheidung geſucht Habe, wo fie in Deutſch— 
land fallen follte. Jedenfalls hat der Kopenhagener Herrentag 
bon 1530 für die Reformation in Dänemark faum eine ge= 
ringere Bedeutung als der gleichzeitige Augsburger Reichstag 
für eben diefe Sache in Deutſchland. 

Die Iutheriichen Prediger erſchienen in der ftattlihen Zahl 
von einundzwanzig. Ihre vornehmiten Vertreter waren zugegen. 
Sie waren aufgefordert, ihr Belenntnis zu übergeben und zu 
verteidigen. 


1) Über die Gefchichte dieſes Herrentages, foweit fie kirchliche Dinge 
angeht, vgl. Engelftoft, Herrebagen i Kjöbenhavn, Theologist Tids— 
frift I (1837), 2, 1—114. Das Ouellenmaterial: N. D. M. V, 314— 
324; D. M. IV, 6, 1—43 u. R. H. D. no. 7979— 7982. 7988— 7998. 
Der jogenannte malmöſche Bericht (Malmö - Beretningen om Religions- 
artilfer og Forbandlinger paa Herredagen i Kjöbenhavn 1530) ift jet 
auch herausgegeben von Holger Rördam, Skrifter fra Reformations- 
tiven no. 4, Kopenhagen 1889. Die D. M. I, 88—95 beiprodene und 
ercerpierte Schrift (Antwort auf die 27 Artikel, die 12 Artifel und Sa— 
dolins Bericht) ift jett vollftändig herausgegeben von demfelben: Dan- 
marf8 chriftelige Prädilanters Gjenfvar paa Prälaternes Klagemaal paa 
Herredagen i Kjöbenhavn 1530, Kopenhagen 1885. 
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Auch die alte Richtung hatte ihre Beften zufammengebradt, 
voran Paul Eliefen, damals Karmeliterprovinzial. Außer ihm 
war der Dominikanerprovinzial, Hans Nielfen von Fünen, an- 
weiend, dazu je zwei Kanoniler von Lund und Aarhus und 
einer von Wiborg. Die geiftlihen Reichsratsmitglieder kamen 
binzu. Außerdem aber hatte man noch „mit großen Unfoften 
ariftoteliiche Doktoren und Magiſter“ von Köln fommen laffen, 
unter denen ein Doktor Stagefyr der vornehmfte war ’). 

Die Verhandlungen des Herrentags begannen mit weltlichen 
Angelegenheiten. Es handelte ſich hauptjählih um die Bildung 
eines liegenden Schages ?). Eben in diejen erften Tagen find 
bon den verjammelten evangeliihen Geiftlichen die „43 Artikel“ 
vereinbart worden, wahrſcheinlich nad) einer Vorlage Tauſens °). 

Unwilllürlid fragt man nad dem Verhältnis des Glaubens- 
befenntnifjes zu der faft unmittelbar vorher entjtandenen Augs- 
burger Konfeſſion. Die Antwort muß dod lauten, daß Be— 
ziehungen nicht beftehen. Das dänische Bekenntnis ift ein völlig 
unabhängiger Ausdrud evangelifcher Überzeugungen. Abgejehen 
von den allgemeinen Grundzügen der lutheriihen Lehre, welche 
in der beſonders aus der Wittenberger Duelle jchöpfenden 
dänischen Reformation eine andere Geftalt nicht wohl annehmen 
fonnten, fehlen Ankllänge an die Sonfeffion gänzlih. Die 
Artikel find einfaher und ſchlichter abgefaßt ohne irgendwelches 
tiefere, gelehrte Eingehen auf die ftreitigen Fragen. Anderer: 
ſeits reden fie in einem viel lebhafteren Zone als die ruhige, 
maßvolle, Verftändigung und Verföhnung anftrebende Konfeifion. 
Sie find nit frei von leidenſchaftlichen, verlegenden Ausfällen. 
Sie bezeichnen al3 wahnwigig, blind und abergläubiih, mer 
nicht anerfenne, daß die heilige Schrift allein eine volllommene 


1) Der Name ift wohl nicht der richtige, fonbern ein däniſcher Spott- 
name — Schür das Feuer?; ich finde nicht, wer fi darunter ver- 
bergen mag. 

2) Bgl. oben ©. 124. 

3) Sonnenftein Wendt „zweifelt nicht”, daß fie von Peter Laurentjen 
herrühren. Er ſchließt das aus den Übereinftiimmungen mit dem Malmd- 
buch, Ny Kh. S. II, 181. 

11* 
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Richtſchuur des Lebens und Glaubens fei. Sie ſprechen von 
wahnmwißigen und unverfhämten Prieftern, bezeichnen Cölibat 
und gebotene Faften als Zeufelslehren, das Mönchsgelübde als 
lügenhaft, das Fegefeuer al3 eine Erfindung gieriger, müſſiger 
Mönde. Unter den lekteren werden bejonders die Bettelorden 
iharf angegriffen. „Sie nehmen hilfloſen Kindern die Almojen ; 
fie laufen umber und betrügen das fimple Landvoll mit falſchen 
Voripiegelungen; fie verdienen gebannt zu werden nad den 
Morten der Schrift.” Die Forderungen, die in den Artikeln 
gejtellt, die Vorwürfe, die gemaht werden, ſchließen ſich an 
das, was das Volk ſelbſt erfahren und empfunden bat; des 
Volles Stimmung und Denklart fommt zum unmittelbaren 
Ausdrud ohne gelchrte oder diplomatifierende Zwiſchenarbeit. 
Das zeigt fi) beſonders aud in der heftigen Polemik gegen 
die Kirche und in den Ausfällen gegen die bevorredteten 
Stände. „Die wahre, Heilige Kirche ift die Gemeinſchaft 
aller rechtfertigen Menſchen. Die andere Kirche — wie heilig 
und ſchön fie auch äußerlich fcheinen mag — adten mir 
niht. Denn fie ift oft gegen die rechte heilige Kirche. Sie 
bannt, den Gott jegnet; fie verftößt, den Gott annimmt; fie 
nennt Ketzer, die die rechte Wahrheit lehren und die Sünde 
ftrafen, und thut fih groß in ihrer erdichteten Heiligkeit.“ 
„Wir achten allein Chriftus, nit eines anderen Menſchen 
Stimme, Gelehrfamteit, hohen Zitel oder Namen, e3 fei denn, 
er lehre Jeſu Chriſti reines Wort.“ „Jeſus Chriftus mird 
jeden richten nad) feinen Zhaten, nicht nad Anjchen oder Na— 
men, nad Zitel, Stand oder menihlihem Dichten und Den- 
fen.“ 3 regt fih ein ſtark demokratiſcher Geift in dieſen 
Artikeln. Der däniſche Mittel-, vor allem der Bürgerftand 
Ipriht aus ihnen, nicht, wie in Deutihland, die von den Landes— 
obrigfeiten beauftragte Theologie. Bon dogmatiſcher Sleinarbeit 
hält fie fi daher auch völlig fern. Sie ſpricht von der Abend- 
mahlslehre, als ob ein Marburger Religionsgeipräd niemals 
ftattgefunden Hätte, ganz kurz, ohne beftimmte Stellungnahme 
für Luther oder Zmwingli. „Die rechte hriftlihe Meſſe ift eine 
Erinnerung an Chrifti Leiden und Tod und an Gottes Liebe, 
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bei welcher fein Leib gegefien, fein Blut getrunfen wird zum 
gewiſſen Pfande, daß mir durd ihn Vergebung der Sünden 
empfangen haben.“ Deutlid zeigt fi, wie aud bier die Be- 
wegung der Geifter nad der erften von Deutſchland empfangenen 
Anregung ihren eigenen Weg ging, deifen Richtung weſentlich bedingt 
wurde durch die politischen und jozialen Verhältnife des Landes. 

Die 43 Artikel find wahrfheinlih am 11. Juli dem König 
übergeben worden. Zugleich begann man täglich zwei Predigten 
über fie zu halten; fie find unter größtem Zulaufe des Volkes 
nad allen Seiten öffentlich beiprodyen und erörtert worden. 

Die Prälaten hatten gleichzeitig, vielleiht ſchon früher, eine 
Eingabe gemacht, die zugleich eine Antwort auf des Königs 
neue Geldforderungen darftellt 1). Sie ergingen ſich in bitteren 
Klagen über das erlittene Unrecht, die Auflöjung aller kirchlichen 
Drdnungen. Sie beriefen fid), unter wörtlicher Citation der 
Beitimmungen, auf des Königs Handfeſte. Trotz des oden= 
jefhen Necefjes werde der Zehnte nicht gezahlt, dem Receß 
widerjprehende Weilungen jeien and Bolt gegangen. Nur 
beiderfeitige Achtung der Verträge könne das Neid) erhalten. 
Bis zu einem allgemeinen Konzil müfje alles beim Alten bleiben, 
die vollzogenen Änderungen müßten wieder abgeftellt werden. 
Der König, wegen feiner Treue und Zuverläſſigleit allenthalben 
befannt, jei unrecht belehrt und verführt. 

Die eindringlihen Vorftellungen vermochten den König doch, 
die in Kopenhagen begonnenen Predigten über die Artikel zu 
verbieten. Aber das Verbot wurde nur zwei Tage beachtet. 
Dann „ftand Ehriftus Herrlich und gewaltig auf“, wie Sadolin 
jagt, „den fie tot und begraben haben wollten“. Nicht zwei, 
jondern viermal täglih, Sonntags jogar zwölfmal wurde nun 
in den verichiedenen Kirchen der Stadt gepredigt. Der König. if 
nicht eingeſchritten. Er foll fi den Prälaten entzogen haben 
mit der Wendung, daß er die Präpdifanten nicht beſchütze, weil 
fie Qutheraner jeien, jondern weil fie Gottes Wort verkündigten, 
das er ja fo gut wie die Biſchöfe zu ſchützen verpflichtet jei. 


3) N. D. M. V, 315—323. 
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So fiel aljo den Prälaten die Aufgabe zu, die Lehre der Prä- 
dilanten als ketzeriſch zu erweiſen. 

Sie ſuchten diejelbe zu löſen in den jogenannten 27 Artikeln. 
Dieje find feine Wiverlegung der 43, von denen die Prälaten 
offiziell feine Kenntnis hatten. Sie geben nur kurz die Punkte 
an, in denen die Evangeliihen die anerkannte Lehre der Kirche 
berwerfen, demnach SKeker find ). Einleitend berufen die Prä- 
laten fi wieder auf die Handfefte, die den König verpflichte, 
der SKekerei entgegenzutreten, und fordern zum Schluß, daß 
Zaufen und die Seinen angehalten werden, ihre Lehren zu 
beweifen. Die beiderjeitigen Schriften jollen dann von un— 
parteiiihen Richtern beurteilt werden. Man molle meiden, 
wenn man überwunden werde; das Gleiche jollen die Gegner 
thun. Der König möge Bürgſchaft ftellen, daß die Prädifanten 
niht aus der Stadt entweidhen, bis der Handel beendet fei. 

Es iſt bemerkt worden, daß dieje legten Wendungen deut= 
ih den Einfluß Paul Eliefens verraten. Jedenfalls zeugen 
fie von einem weitgehenden Glauben an die Macht von Schrift 
und Wort, von Belehrung und Erörterung, und zugleid von 
einer völligen Verkennung der thatſächlichen Lage, Züge, wie 
fie allerdings Paul Elicfens Art aufweilt. Zweifellos beging 
die Partei des Alten einen verhängnispollen Fehler, indem jie 
ſich auf völlig gleihen Fuß mit dem Gegner ftellte. Wo jollte 
zudem der große Unparteiiſche gefunden werden? 

Die Prädikanten juchten zunächſt die Prälaten perjönlid) 
in den Streit hereinzuziehen. Sie verlangten deren Unterjchrift 
unter die 27 Artikel. ALS dieſe geweigert wurde, ſchritten fie 
aud jo zur Widerlegung. Sie gingen die Artikel Punkt für 
Punkt durch, Ichnten einiges als unrichtige Darftellung ihrer 
Lehre ab, verteidigten das Übrige. Sie ſprachen ruhiger als 
in ihren 43 Artikeln, gingen tiefer auf die Dinge ein, ftügten 
fi in umfaſſender Weiſe auf die heilige Schrift. Immerhin 


1) Helveg II, 865 macht darauf aufmerkſam, daß die 27 Punkte 
im wefentlihen nur eine Wieberholung der Vorwürfe find, die ber Erz« 
bifhof von Lund 1528 gegen bie Reformatoren von Malmö erhob. Bgl. 
oben ©. 153. 
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ift auch diefe Erwiderung, wie alle anderen eingereichten Wechjels 
äußerungen, theologiſch betrachtet, nur eine dürftige Darlegung 


des cingenommenen Standpunftes. Der Streit wird leiden- 


Ihaftliher, vollstümliher geführt al3 im deutſchen Reiche, un— 
gefähr in der Weiſe mie in manchen deutihen Städten. Nicht 
die Widerlegung war die Hauptfache, fondern ein neuer heftiger 
Angriff. 

Die Prädifanten überreihten nämlich gleichzeitig mit ver 
„Apologie“ dem Könige eine Anklage gegen die Biihöfe. In 
12 kurzen Artikeln beſchuldigten fie diefelben, ihre Pflicht nicht 
zu thun. „Sie find weltlih und treiben weltliche Dinge“ ; 
fie predigen nit nur jelber nicht, fie ftellen auch feine chrift: 
lihen und gelehrten Prediger an, „wozu fie fi doc jelbit 
verpflichtet haben nah Kol. Majeftät Receß und Mandat”. 
Sie jenden grob ungebildete Priefter, die „Yabeln und ver— 
logene menſchliche Erfindung nad) Möndsträumen und alter 
päpftlicher verrotteter Gelehrjamkeit predigen“. Sie verfolgen 
die, melde „das Evangelium lehren“, und laffen „verlogene 
Mönde und Ablagbrüder* umberlaufen, die einfache Leute be- 
thören und das Volk ausjaugen. In ihren Domlirchen und 
Klöftern halten fie abgöttiihe Mefjen und unkirchlichen Gefang, 
während fie für die große Rente, die fie erheben, predigen 
jollten und rechten Gottesdienft verrichten. Die Pfarreien 
beuten fie aus für Kanoniker und Adelsfinder '), behalten ſich 
diejelben vor und laffen arme Priefter ſich für fie plagen. Und 
dann wollen jie noch nicht einmal geftatten, da das Volk jelbft 
feine hriftliche Freiheit gebrauht und mit Beirat dhriftlicher 
und gelehrter Männer chriftlihe Diener des Evangeliums herbei- 
ruft. „Sie verbieten den Prieftern zu heiraten und verführen 
dadurch den größten Zeil derjelben zu unzüchtigem, hureriſchem 
Leben; was aber einige von ihnen jelbft find, davon veden mir 
jetzt nicht.“ 

E3 war eine Anklage von faum nod) zu fteigernder Heftig- 
feit. Indem die Präpdifanten dieſelbe mit ihren vollzähligen 


1) Cannider, Herrebörn oc andre, d. h. dem Sinne nad, frei über- 
fett: Kanoniter, die zum großen (ober größten) Teil Abelige find. 
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Namensunterjchriften verjahen, gaben jie vderjelben auch die 
äußere Form der vollzogenen Klage. Unmöglid hätten ſie 
diefen Schritt wagen können, wenn fie nicht der Billigung des 
Königs gewiß geweſen wären. Stein bejjeres Mittel konnte es 
geben, die hohe Geiftlichkeit über ihre wahre Lage aufzuklären, 
als diefe unverhohlene Äußerung grimmigen Hafjes und erbitterter 
Feindihaft vor dem Angefichte des Königs, den man immer 
noch zur Belämpfung der Gegner hoffte benugen zu können. 
Eine weitere Erörterung der ftreitigen Fragen hätte dieſe Lage 
nur noch verjhlimmern fönnen. Die Prädikanten beftanden 
darauf, daß diefelbe, mündlid wie ſchriftlich, nur in dänischer 
Sprade und öffentlich zu geihehen habe. Das hätte das leiden- 
ihaftlih erregte Volt zum Mitrihter gemadht. Hatten die 
Prälaten fih anfangs den König und die Reihsräte ald Richter 
gedacht, jo mußten fie jegt an deren günftiger Entſcheidung 
völlig verzweifeln. Sie beriefen ſich jekt auf Papſt und 
Konzilium, aber damit war das Urteil der Gegenwart entrüdt. 
Auh wurde dieje Autorität von den Gegnern nit anerkannt. 
Dazu jahen ſich die Altgläubigen perjönlihem Unglimpf aus= 
gejegt. Don den Kanzeln jhalt und verjpottete man fie. Die 
erhigte Menge verfolgte die fremden Doktoren mit Schimpf- 
und Drohreden. In der Umgebung des Königs begegnete man 
unverhohlener Abneigung. Die Prälaten fonnten nichts Klügeres 
thun al3 den Gedanken an einen Rechtsgang mit den Gegnern 
völlig fallen laffen. Die von einem der deutſchen Doktoren 
verfaßte „ausführliche, gelehrte und geiftreihe* lateiniihe Wider: 
legung der von den Prädifanten nachträglich auch noch lateiniſch 
eingereichten „Apologie* ift von den Prälaten zurüdgehalten 
worden troß des Spottes der Gegner, daß die Antwort aus- 
bleibe ?). 

Unverfennbar hatte fi) der König auf die Seite der Prädi- 
fanten geftellt. Er ging nun aber dod nicht fo weit, wie dieje 
wünſchten. Auch fie find, wie der malmöſche Bericht zeigt, 

1) Über fie vgl. Engelftoft, De confutatione latina, quae apo- 


logiae concionatorum evangelicorum ... anno 1530 traditae opposita 
est, Kopenh. Univerfitätsjchr. 1847. 
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nicht völlig mit ihm zufrieden gewejen. Tauſen hat den König 
erſucht, die Reformation gleihjam zu organifieren, den Land: 
geiftlihen auf vier Meilen Umkreis aufzugeben, wöchentlich ein: 
mal in die Stadt zu fommen, um dort bei den Predigern zu 
hören, was fie Sonntags lehren jollen, die neuen Geiftlichen 
erft von den gegenwärtigen Predigern und Lejemeiftern prüfen 
zu lafjen. Aber auf Derartiges hat ſich Friedrich nicht einlafjen 
wollen. Er geftand zu, daß überall im Reiche lehren dürfe, 
„wer die Gnade habe“, daß derjenige, der etwas lehre, was er 
nit mit der Schrift beweiſen könne, dafür verantwortlid fein 
jolle ). Aber indem diefe Anordnung in der Form eines Artikels 
der den Bürgern für ihre Geloleiftungen gewährten Städteordnung 
erlafjen wird, erleidet fie naturgemäß eine Beſchränlung und 
gewinnt den Charakter eines politiihen Zugeftändnifies. Der 
borjichtigen Art des Königs lag es fern, die Vernichtung der 
Kirhenverfafjung direkt anzuftreben. Ein derartiger Verſuch würde 
doch auch bei dem größten Zeil des Adel3 nod auf lebhaften 
Miderftand geftogen fein, und mehr als fraglid mußte es er- 
iheinen, ob es in gegenmwärtigem Augenblide gelingen werde, auf 
diejem Wege die Macht der Krone zu mehren. Einftweilen ließen 
fi ja aud) die Drgane der alten Kirche den dringenden finanziellen 
Bedürfniſſen des Reiches noch weiterhin dienftbar maden. Der 
König beftätigte neuerdings den odenſeſchen Rezeß und jchärfte 
jeinen Amtleuten ein, die Leiftung der jchuldigen Abgaben an 
die Biihöfe zu überwachen. Aber er ließ fi dafür von diejen 
auch die Hälfte des Zehnten abtreten 2). Zu dem „liegenden 
Schatze“ mußte die Geiftlichkeit ein Erlleckliches beifteuern. Die 
Einziehung des Kirchenſilbers nahm aud in den nächſten Jahren 
ihren Fortgang ?). Die Geiftlihleit war thatjählih in der 
Hand des Königs; feine Gegnerihaft war unverkennbar, aber 


1) D. M. IV, 6, 40. 

2) N D. M. U, 251. 

3) Bol. die Zufammenftellung: Om Beftatningen af Kirkerne og Plyn- 
dringen af deres Klemodier i Kong Frederit 1.8 Tid, Ny Kh. ©. IV, 
26—45, dazu Frederit J.“s Regiftranter S. 216. 253. 298. 321. 329. 
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andererfeit3 jchier unabiehbar aud) der Ausgang, den ein Ver— 
ſuch der Auflehnung nehmen konnte. 

&o hat denn auch der Kopenhagener Herrentag von 1530 
eine rechtliche Entiheidung nicht gebradt. Nach wie vor war 
die weitere Entwidelung eine Machtfrage. 

Und diefe Sadhlage mußte zunächſt der Ausbreitung der 
Reform zugute fommen. Sie mar gededt durdy den König. 
Der Religionsartifel der neuen Städteordnung ift für die gerade 
von den Städten ausgehende Bewegung fein leerer Buchſtabe 
geblieben. In unmittelbarem Anjchluffe an den Herrentag macht 
man in Wiborg und Kopenhagen den Biſchöfen Befik und Be— 
nußung ihrer eigenen Domkirchen ftreitig. In Wiborg beruft 
man ſich geradezu auf eine Weiſung des Königs, „Gottes Wort 
nah äußerſtem Vermögen zu fördern“. An beiden Orten it 
e3 zu bewaffneten Aufläufen, zu einer Art Krieg zwiſchen 
Biihof und Stadt gefommen. In Kopenhagen hat am dritten 
Meihnadtstage 1530 ein Vollshaufe unter des Bürgermeifters, 
des leidenschaftlihen und unruhigen Ambrofius Bogbinders, und 
mehrerer Ratsherren höchſteigener Führung die biſchöfliche Frauen— 
firhe mit wüſtem Bilderfturm heimgeſucht, worauf dann doch 
die Kirche auf Föniglichen Befehl längere Zeit für beide Parteien 
geichloffen blieb. In ähnlicher, vielfach gewaltiamer Weile ift 
die Reformation in diefen Jahren in den fchonenihen Städten 
zu voller Herrihaft gelang. Man hat gemeint, daß dem 
Herrentag von 1530 eine Zeit der Verfolgung und Bedrängung 
evangelifcher Lehre gefolgt fei. Aber man hat das mehr aus 
der allgemeinen europätihen Lage, aus einer angenommenen 
Rückwirkung des Augsburger Reichstages als aus Thatſachen 
geſchloſſen. Wohl haben die evangeliſchen Prediger über Ver— 
folgung des Evangeliums geklagt, aber nicht mit Unrecht hat 
Paul Elieſen dem entgegengehalten, daß ſie mehr Verfolger als 
Verfolgte ſeien, daß ſie über Unrecht ſchrieen, wenn ſie Wider— 
ftand erfuhren. Auch in dieſen Jahren waren die Evangeliſchen 
die Angreifenden. Von den Prälaten zu Karl V. führte der 
Meg dod nur über Ehriftian IL; diefer Brüde aber vertraute 
man fi nit fo leiht an. So ift in den Jahren 1530—33 
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evangeliihe LXehre in Dänemark zweifellos weiter verbreitet und 
befejtigt worden. 

Die Gunft des Königs hat ihr aud unter den Biſchöfen 
jelber willige und unmillige Förderer verſchafft. Der neue Biſchof 
von Fünen, Knut Henrikſen (Gyldenſtjerne), berief 1532 Sadolin, 
um die Reformation in feinem Stift von oben herab durch— 
zuführen. Der Lundener Dekan Torben Bilde, der an die 
Stelle de3 amtsmüden Aage Sparre treten wollte, mußte ſich 
in demjelben Fahre verihreiben, evangeliihe Predigt nicht zu 
hindern. „Das heilige Evangelium rein und klar lehren zu 
lajjen und die Prediger, die das Evangelium predigen, zu 
ftärfen und zu ftügen mit ganzen Kräften“, war die Verpflich— 
tung, Die Oluf Munk eingehen mußte, als er feines Onkels 
Biſchofsſitz in Nipen erftrebte. Der König übte fein Präfen- 
tationsrecht ftrengitens in evangeliihem Sinne aus; er wollte 
nur Prediger dulden, die ihr Amt verwalten „ohne menſchliches 
Dichten und undriftlihe Zeremonieen“. Unter den Evangeliihen 
find in dieſen Jahren geradezu Hoffnungen laut geworden, daß 
die Biihöfe freiwillig auf ihre Seite übertreten würden. Man 
fann jagen, daß nod) vor dem Ableben Friedrich I. das Luther: 
tum ih in Dänemark fo befeftigte, daß feine endgültige Durch— 
führung nur eine Frage der Zeit fein Eonnte. 

Dieje Entwidelung ift aber durch den verunglüdten Verſuch 
Chriſtians II, jeine Reihe wieder zu erobern, nur gefördert 
worden. 


112 Fünftes Kapitel. 


Fünftes Kapitel. 


Chriftiaus II. Einfall in Norwegen und jeine Ge- 
fangennahme '). 


Am 3. Auguft 1529 war der Damenfriede zu Gambrai 
geſchloſſen worden. Er war für Karl V. fo günftig ausgefallen, 
wie die Lage der Dinge nur hoffen ließ ?). Als wenige Monate 
jpäter auch der Angriff der Zürfen auf Wien abgefchlagen war, 
hatte der Kaiſer die Hände frei in Deutihland wie in Stalien. 

Chriftian II. ift in den Frieden von Cambrai aufgenommen 
worden. Nod ehe derjelbe von den Unterhändlerinnen unter= 
zeichnet worden war, jhon am 28. Juli, bat Chriftian unter 
Berufung auf die jest erfolgte Verföhnung zwiſchen Karl und 
Franz fih an König Ferdinand um Hilfe gewandt, da jekt der 
Zeitpunkt gelommen, auf den er immer vertröftet worden jei ?). 
Aber es war jelbftverftändlih, daß er auf Hilfe nicht rechnen 
fonnte, jo lange er in ablehnender Haltung zur alten Kirche 
verharrte. Dem Kaifer lag in dieſen Tagen nichts jo jehr am 
Herzen, al3 der lang gehegte Wunſch, der Slegerei ein Ende 
machen zu können. Nicht nur die dem Papft gegebenen Zu- 
jagen, die eigene Überzeugung trieb ihn an. Niemals hätte er 
die Hand dazu gereiht, die nordischen Reiche einem Herricher 


1) Monographiſch bearbeitet von A. Heife, Kriftiern den Anden i 
Norge og hans Fängsling, Kopenhagen 1877. Den Einwendungen 
Bridas (H. T. IV, 6, 115 ff.) gegen einige Hauptpunfte fann ich bod 
nur ſehr teilweije zuftimmen. Cine ältere Arbeit (1834): Chriſtian den 
Anden i Norge von Hefjelberg in Samlinger til det Norſke Folls Sprog 
og Hiftorie II, 3fj. Ebd. S. 33—98 eine Anzahl Briefe zur normegi- 
ſchen Geſchichte dieſes Jahres. Eine hübſche Skizze lieferte 2. Daae, 
Ehriftian den Anden i Norge 1531 —1532 in Hifioriffe Stildringer 
I, 81 ff. 

2) Bol. Baumgarten, Geihichte Karls V. II, 696 fi. 

3) Allen, Breve og Altfiylter, ©. 558 ff. 
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von lutheriſcher Gefinnung zu erobern. Er war am 22. Fe— 
bruar 1530 in Bologna vom Papft zum lombardiichen König, 
am 24. zum römiſchen Kaiſer gekrönt worden. Zwei Tage 
nad der letzteren Feierlichkeit ſchrieb König Chriftians Bevoll- 
mädtigter in Bologna an feinen Herrn: „Won lutheriſchen 
Dingen wagt an diejem Hofe niemand zu reden“ '). 

Es mar aber nicht minder jelbftverftändlih, dag burgundiſche 
Hilfe nit zu erlangen war ohne Gegenleiftung. Von eincın 
Karl V. konnte nicht erwartet werden, da er die Gelegenheit, 
den Rahmen feiner Machtpläne zu erweitern, vorübergehen laffe. 
So ift jene Verpflichtung zuftande gelommen, durd) die Ehri- 
ftian II. am 2. Februar 1530 zu Lier fih und feine Reiche 
den habsburgiſchen Verwandten verſchrieb. Er verſprach, fi 
ftet3 nad) des Kaiſers, König Ferdinand und Margaretens 
Willen zu halten, bei dem katholiſchen Glauben zu bleiben wie 
diefe, aud) feine Reiche, wenn er durd die Hilfe Kil. Majeftät 
wieder in diefelben eingefeßt fei, in diefem Glauben zu erhalten, 
dem Kaifer und den burgundifchen Landen ftets ein treuer Freund 
und Bundesgenofje zu fein, fie gegen alle ihre Feinde mit feiner 
ganzen Macht zu Waſſer und zu Lande zu unterftügen, ins— 
bejondere auch gegen die Türken, den Unterthanen Kl. Majeftät 
freien Handel in den drei Reihen nad) ihren alten Rechten zu 
gewähren 2). 

Im Mai, als der Kaifer nad) Deutihland gefommen war, 
eilte ihm Chriftian entgegen. In Jnnsbruck unterwarf er fi) 
bor dem päpftlihen Legaten Campeggio demütigender Buße ?) 
und erlangte dadurd volle Verſöhnung mit dem geiftlichen wie 
mit dem weltlichen Dberhaupte der Ehriftenheit. Daß es ihm 
mit diefer Rückbekehrung voller Ernft war, wird niemand To 
leiht glauben. Er hat ſich auch jet von den Lutheriſchen in 


1) De his, quae sectam eam (Lutheri) concernunt, nemo audet 
loqui in hac curia; Allen a. a. ©. ©. 571. 

2) Lanz, Staatöpapiere Karls V., ©. 43 ff.; auch Bei Alten, 
Chriftof von Oldenburg und die Grafenfehbe, S. 15 ff. 

3) Nye D. M. VI, 76; vgl. Ranke, Deutiche Geſchichte III, 165 
(4. Aufl.). 
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jeiner Umgebung nicht trennen mögen und hat mehr als einmal 
ermahnt werden müffen, durch jeine Haltung dem Verdacht der 
Altgläubigen gegen ihn feine Nahrung zu geben. Aber die Zeit 
ſchien den Schritt gebieteriih zu heiſchen, wollte der Vertriebene 
nicht auf jeine Wiederherftellung dauernd verzichten. 

Ehriftian ift mit dem Kaifer von Innsbruck nah Augsburg 
zum Reichstag gezogen. Doc) ift er von dort ſchon am 19. Juni 
wieder aufgebrohen und hat binnen ſechs Zagen die in der 
Luftlinie über 550 Kilometer meſſende Strede bis Mecheln 
zurüdgelegt. Er brachte eine kaiſerliche Anweiſung auf 24000 
Gulden an die Regierung der Niederlande mit. Aber feines- 
wegs war nun damit feine Sadhe in vollen Fluß gebracht. Der 
Herr von Hoogftraten weigerte ſich, dem faiferlihen Briefe Folge 
zu geben, jo lange er nicht wife, was die Kſl. Majeftät an 
die Statthalterin gefchrieben habe. Dieje, Schwer erkrankt, konnte 
oder wollte Ehriftian II. nicht empfangen. Sie betradhtete ihn 
nah wie vor als den Friedensftörer, der die Wohlfahrt der 
ihr anvertrauten Lande gefährde. Auch der Sailer war weit 
davon entfernt, irgendwelhe Sympathie für jeinen Schwager 
zu begen. Er fand „wenig Vernunft und Ehrlichkeit in ihm“ '). 
Erft als die Statthalterin geftorben war (30. November 1530), 
ift Chriſtians Sache vorwärts gegangen. Die Verbindung mit 
den Heinen Dynaften der deutſchen Nordfeefüfte wurde wieder 
aufgenommen. Chriſtian vermittelte einen Vergleich zwiſchen 
dent Grafen von Dftfriesland und feinen Gegnern, dem Junker 
von Eſens und dem Grafen von Didenburg, und nahm die 
dadurd frei werdenden Landsknechte jelbit in Sold. Der kaiſer— 
lichfte der norddeutihen Fürften, Herzog Heinrih von Braun- 
ſchweig, unterftügte ihn. Im September 1531 führte Chriftian die 
in Dftfriesland geworbenen Landsknechte, beiläufig 6000 Mann, 
nad) Holland. Sie wurden bier bald unbequem, begannen ihren 
Unterhalt zu erzwingen; man hat Ghriftian vorgeworfen, jeine 
Leute hätten gehauft wie in Feindesland. Der Kaifer hätte 
gern noch gezögert. Er wünſchte zur Zeit Frieden der Türken 


1) Allen, Breve, S.602 ff.; Lanz, Korrefpondenz Karls V., I, 544. 
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wegen; er hatte Unterhandlungen mit den Hanfeftädten an— 
gefnüpft und trug ji mit Hoffnungen, diefe von der dänijchen 
Sache zu trennen. Aber Chriftians Vorgehen jtellte ihn vor 
die Gefahr, einen ſchwer zu zügelnden Haufen den ganzen 
Winter über im Lande behalten zu jollen; er hatte ſchon daran 
denfen müfjen, jeine Unterthanen mit den Waffen zu jhügen. 
So zog er es vor, ſchon jekt Auftrag zu geben zur Herbei— 
ihaffung der nötigen Schiffe und Chriftian in zwar vorgerüdter, 
aber doch noch möglicher Jahreszeit jegeln zu lafjen. Am 26. Ok— 
tober 1531 verließ der König Medemblit in Nordhelland, an- 
geblih mit 7000 Mann auf 25 Schiffen. Wie weit der Sailer 
jelbft, wie weit unter jeinem Einfluß die Niederländer die Rüftung 
beſchafft haben, läßt fich nicht erkennen. Der Kaiſer hatte die Abreiſe 
aus den Niederlanden verihoben, bis er von dem läftigen Gafte 
befreit war; jest mangelte ihm, wie er jchrieb, das Geld, nad 
Deutichland zu ziehen, weil Ehriftians Einfall jo viele Koſten 
verurſacht habe !). Seine ganze Haltung in diefer Angelegen- 
heit zeigt doch, daß er ihr eine tiefere Teilnahme nicht entgegen: 
bradte; fie lag abjeit3 von den Hauptbahnen feiner Politik. 
Er mochte in diefem Augenblide froh fein, daß er des Schwagers 
mit mäßigen Dpfern ſich hatte entledigen fünnen. 

Chriftians Flotte jeßte den Kurs auf Norwegen. Am 5. No: 
vember erreichte der König bei Hesnaes, ſüdlich von Arendal, 
die Küfte des Landes, 

Die Truppenfammlungen waren nicht unbeachtet geblieben. 
Bei Freund und Feind war aber erwartet worden, der Angriff 
werde ſich, in der Weile des erften Verſuchs, gegen die Herzog= 


1) Allen, Breve, ©. 602 ff. 588 ff. Lanz, Korreipondbenz Karls V. 
I, 5a fi. 544 ff. 549. 557. 564. 572. 588. 622. Bol. Waitz, Lü— 
bed unter Zürgen Wullenwever I, 115 ff. Über Zeit der Abfahrt und 
Stärke der Mannſchaft ebend. I, 312. Ich entfcheide mich für ben 26. Ot- 
tober ftatt des 24., weil Chriftian II. felbft ihm angiebt, Hvitfeldt 
©. 1351. Über die Hilfe Amfterdams und der Holländer geben die ficherfie 
Auskunft zwei Urkunden bei Scheltema, Het archief der ijzeren kapel 
in de onde of sint Nikolaas kerk te Amsterdam, ©. 256; vgl. nod 
Lanz, Staatspapiere Karls V., S. 139; Papiers de Granvella 1], 160. 
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tümer rihten. Hier und in den Städten bereitete man fi 
zur Abwehr. Ob Chriftian felbft überhaupt einen derartigen 
Plan erwogen Hat, ift zweifelhaft. Feſtere Stügpunfte unter 
den norddeutihen Fürften, al3 der König fie zur Zeit noch be- 
ſaß, mären doch für ein foldes Unternehmen notwendig geweſen. 
Als fiher darf angenommen werden, daß der König, feitdem 
er fi für eine Seeerpedition entſchieden hatte, entſchloſſen war, 
dieje nicht gegen Sceland und Sopenhagen, fondern nad) Nor: 
wegen zu richten. 

Langfam, aber doch ohne Rückſchlag hatte fih König Fried- 
richs Macht in diefem Lande ausgedehnt. Im Juni 1527 
hatte eine däniſche Expedition dem ſchwedenfreundlichen Oluf 
Galle mit Lift und Gewalt Schloß Aagershus abgenommen ; 
jeitvem waltete dort Magnus Gyldenftjerne. Heinrih Krum— 
mendik fam mieder ins Sand. Hauptmann auf Bahus murde 
im Auguft Klaus Bilde’). Ein Jahr ſpäter erhielt Guſtav 
Waſa zu Neu-Lödöſe das Verſprechen, daß der König von 
Dänemark Bincenz Lunge zur Rechenſchaft ziehen wolle 2). Im 
Herbft 1528 mußte diefer fi in Schleswig verantworten *). Man 
brach nicht mit ihm, ja, er erhielt ſogar neue Zeichen der könig— 
lihen Gnade; aber der Verluft der Hauptmannihaft auf Schloß 
Bergen war doch die Folge. Er mußte dieje wichtigſte Feſte 
jenjeit3 des Field im Mai 1529 Eske Bilde, dem Schwieger: 
sohn feines verhaßten Gegners Heinrih Krummendik, überlaffen. 
Dieſer hatte neue umfangreihe Lehen im füdlihen Norwegen 
empfangen in denfelben Tagen, da Vincenz Lunge beim Könige 
war *). Es fonnte nit mehr die Rede davon fein, daß dieler 
„selbit König in Norwegen fein wolle“. Im Sommer erichien 
dann Herzog Ehriftian im Auftrage des Königs mit däniſchen 
Reihsräten im Lande. Er dachte dasjelbe dauernd der Familie 
zu gewinnen. Im Widerſpruch mit der neuen Handfeite, nad) 
welcher dem norwegischen Reichsrate nicht zugemutet merden 


1) Allen, Breve, 479 ff.; N. Ar. I, ©. 11 ff. 

2) Bol. oben S. 108 fi. 

3) Die Anklagepunkte gegen ihn Guftaf 1.’8 Regiftratur V, 212 ff. 
4) N. Rr. I, ©. 16. 
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follte, Ihon zu Lebzeiten des Königs einen Nachfolger zu wählen, 
wünſchte der Herzog ſchon jet als Erbe Norwegens anerkannt 
zu werden. 

Aber da ftieß er auf einen Widerſtand, der noch andere 
Gründe hatte als das Streben nad) Wahrung der norwegiſchen 
Selbftändigfeit.. Auch nad Norwegen waren reformatorische 
Feen gedrungen. Bejonder3 in Bergen hatten fie durd die 
Verbindung mit Deutihland Einfluß gewonnen. Die Zuftände 
der Kirche hatten auch in Norwegen ihre Verbreitung begünftigt ?). 
So weit der Einfluß des Königs reichte, waren dieſe Ideen 
natürlich der Förderung gewiß. Unter feiner Autorität waren 
auch in Norwegen Klöfter jäkularifiert, Kirchenſchätze angegriffen 
worden 2). Nicht nur als Vertreter norwegischer Selbftändig- 
feit mußte der Erzbiihof von Drontheim diefem Könige und 
jeinem Haufe gram fein. Mit Vincenz Lunge zufammen hatte 
er dor Jahresfrift die geplante Krönung Friedrichs zum nor= 
wegiihen König unter nichtigen Vorwänden zu verhindern ge- 
mußt, obgleih eine jolhe Krönung im Grunde genommen ja 
doch eine Anerkennung der norwegiihen Sonderftellung geweſen 
wäre. Jetzt war er es bejonders, der, obgleid) er an dem von 
Herzog Ehriftian in Oslo abgehaltenen Herrentage nicht teilnahm, 
die Erfüllung der Wünſche des Herzogs Bintertrieb, und er war 
e3, der den Gedanken fahte, den Zeufel durch Beelzebub aus- 
zutreiben und gegen den lutheriſch gejinnten neuen König den 
weſentlich wegen eben folder Tendenzen, wegen feiner rüdjicht3- 
lofen Schärfe gegen die Geiftlichleit, vertriebenen alten König in 
die Schranken zu rufen °). 

In Norwegen waren die Eympathicen für König Chriſtian 
nie erlojhen. Seine einftige Verwaltung war beim gemeinen 
Manne in gutem Gedächtnis geblieben. „Vie Bauern waren 


1) Bol. 3. B. das Treiben des Abtes Mathias Henrikſön von Tu— 
terde, Överland IV, 320 ff. 

2) gl. 3. B. das Verzeichnis der Wertfachen, die Vincenz Lunge aus 
der Apoftellirde in Bergen genommen unb dem Könige übergeben Bat, 
N. Rr. I, 22. 

3) Allen, Breve, S. 563 fi. 579. 588 fi. Hpitfelbt 1345 ff. 

Schäfer, Gefdichte von Dänemark. IV. 12 
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ihm zu Worte gefommen, wann jie wollten, hatten bei ihm 
Schutz gefunden gegen Biihöfe, Ritter und Knappen“ '). Die 
Süpdmeftküfte war mit Chriſtians Kapern in fteter Berührung 
geblieben, Hatte ihr Kommen und Gehen nicht ungern gejehen. 
Erbeutete hanſiſche Kaufmannsware tauſchten die Bauern bereit: 
willig ein. Die Aufforderungen der Hauptleute des Königs, 
Miderftand zu leiften, trafen unmillige Gemüter; die geforderten 
Abgaben kamen fpärlih oder gar nicht ein. Daß die Forde— 
rungen in den legten Fahren häufiger und höher wurden, ver- 
beijerte die Stimmung nit. Manche fühlten ſich auch verlegt 
durch die Angriffe auf das alte Kirchenweſen. Als daher im 
Sommer 1531 der landflüchtige ſchwediſche Erzbiſchof Guſtav 
Trolle in Norwegen erihien und mit jeinen Genofjen „als 
Bergvolk angethan“ landauf, landab die Bauern aufzumiegeln, 
jie für Ehrijten zu gewinnen verſuchte, fand er offene Ohren. 
Mit gutem Grunde konnte der Drontheimer Erzbiihor König 
Chriftian einen freundlihen Empfang in Ausfiht ftellen 2). 
Heftige Stürme hatten der Flotte des Königs jchweren 
Schaden zugefügt; Geihüg und Barmittel jollen von den Wellen 
verihlungen worden jein. Immerhin waren Chriftiang Streit- 
fräfte für norwegiſche Verhältniſſe noch recht beträchtlich; mehr 
al3 1000 Mann jdiffte er allein aus vier Schiffen im Bufen 
von Dslo aus. Proklamationen hatten das Land aufgefordert, 
den rehtmäßigen König wieder aufzunchmen. Es war nicht 
vergejjen worden, Chriftian als gläubigen Beihüger der Kirche 
zu preifen, während nod) furz zuvor der König den Hanjeftädten 
gegenüber auf das gemeinſame evangeliihe Bekenntnis hingewieſen 
hatte. In der hat erhob ſich unter den Bewohnern des 
Landes kaum eine Hand, Friedrichs Rechte zu verteidigen. Die 
Geiftlichkeit erklärte ji jofort oder nad furzem Zögern für 
Chriſtian; nur Biſchof Diuf von Bergen hielt wider Willen 
die entgegengeſetzte Partei aus Furcht vor Esle Bilde, der vom 
feften Bergener Schloffe aus, das neuerdings duch den Ab— 
1) Allen, Breve, S. 411. 


2) Ebd. 403 ff. 441 ff. Waitz, Wullenmwever I, 312fj. Paludan- 
Müller, Grevens Feide I, 52. 
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bruc der jhönen Apoſtel- und Chriftliche, des Biſchofshofes 
und Kapitelhaufes verftärft und erweitert worden mar, geftüßt 
auf die Deutihen der Brüde die Gegend in Schad hielt. 
Schon am 29. November erlieg der in Oslo verfammelte 
Reichsrat des jüdlihen Norwegens eine Abfage an König Frie— 
drih. Der Erzbiſchof Huldigte dem neuen Herrn an demjelben 
Zage in Drontheim in Guſtav Zrolles Hand, erſchien dann 
um die Jahreswende jelbft in Oslo, wo am 5. Januar der 
allgemeine Reichsrat König Ehriftian Huld und Treue veriprad). 
Die Bauern ſetzten fi zwar nur im Südoften gegen Wigens 
und MWermlands Grenzen hin für Chriftian zeitweile in Be— 
wegung, aber jie waren ihm doc günftig gefinnt, und die von 
ihm geforderten Leiftungen und Abgaben gingen im allgemeinen 
willig ein. Auch mweigerten ſich die Geiftlichen nicht, einen Griff 
in das Kirchenſilber zu thun. Wäre es Ehriftian gelungen, 
ih in Befig der feften Schlöffer von Bergen und Aggershus 
zu jegen, jo wäre das Land jein gemejen, und er hätte «3 
zum Stügpunft für neue Unternehmungen machen fönnen. 
Hier begegnet aber wieder jener Mangel an entichloffener That— 
kraft, der dem Könige ihon mehr als einmal in enticheidenden 
Augenbliden verderblicd geworden war. Gegen Bergen ift über- 
haupt ein ernftliher Verjuc nicht unternommen worden; nur eine 
ſchwache Abteilung unter Jürgen Hanſen fandte der König an die 
Weftküfte, mehr um Schagung einzutreiben als zum Kampf. Er 
überließ die Vertretung jeiner Anſprüche in den nordmweitlichen 
Gebieten dem Erzbiſchof, der jofort nad) feiner Huldigung jeine 
frühere, nur mühſam beigelegte Fehde gegen den verhaßten Vin- 
cenz Zunge und jeine Verwandten wieder aufnahm. Um jo 
energiicher hätte er Aggershus, das natürliche Einfallsthor für 
jeden von Dänemark ber gegen Norwegen gerichteten Angriffs- 
verfuh, berennen müfjen. Dort befehligte Magnus Henrilſen 
Gyldenftjerne, der bei der Annäherung König Ehriftians (9. No— 
vember) vergeblih verſucht Hatte, die Bürger von Oslo zur 
Gegenwehr aufzubieten. Er ſah fih ausſchließlich auf feine 
eigenen Leute angemwiejen, ein ſchwaches Häuflein von noch nicht 
30 Mann. Trotz der feften Lage hätte das Schloß einem 
12* 
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ernften Angriffe der erdrüdenden übermacht de3 Königs weichen 
müffen. Aber ein folder erfolgte nicht; nad) zehntägigen Plän- 
feleien lich ih der König am 23. November auf einen Waffen: 
ftillftand mit Magnus Gyldenftjerne ein, der dieſem Ruhe ge- 
währte bis Mittfaften, ihm zwar unterjagte, das Schloß oder 
jeine Beſatzung inzwiſchen irgendwie zu verftärfen, aber doch 
Botihaft an König Friedrich geftattete um Entſatz. Am näch— 
jten Zage, ziemlich gleichzeitig mit Syldenftjernes Meldung nad 
Dänemark, lich Chriftian dann ſelbſt einen Brief an feinen 
Onkel abgehen, der in falbungsvollem Zone darlegte, wie doc 
nun beide Könige Gottes Wort angenommen hätten, wie Gott 
ohne Blutvergiegen Norwegen wieder in die Hand feines rechten 
Herrn gegeben babe, und Friedrid) wohl thue, um des Friedens 
willen auch die übrigen Länder ohne Blutvergießen zurüdzugeben. 
MWicderholt hat fih dann Chriftian in diefen Monaten gegen- 
über Friedrih und auch fonft auf fein evangeliihes Belenntnis 
berufen, mährend er doch unter der Fahne des Katholicismus 
in Norwegen eingezogen war, und die Geiftlichfeit wenigftens 
ihm gehuldigt hatte unter der Bedingung, daß er den Beltand 
der alten Kirche aufrecht erhalte. Fortdauernd befand fi in 
jeiner Umgebung neben dem landflüdtigen ſchwediſchen Erzbiſchof 
der lutheriihe Eiferer Paul Kempe, deſſen Einfluß in der 
frömmelnden Redeweiſe, der unklaren, faft anmidernden Ber: 
miſchung geiftliher und weltliher Dinge in manden königlichen 
Schriftſtücken diefer Zeit unverkennbar zutage tritt. Wenn man 
aber verſucht hat, tes Königs ſchlaffe und unentſchloſſene Hal- 
tung während der norwegiihen Fehde mit den widerftreitenden 
Einflüffen folder unerfahrenen und kirchlich verrannten Ratgeber 
zu erflären, jo muß doch bemerkt werden, daß der König bier 
Züge zeigt, die feinem Charakter auch früher nicht fremd ge- 
weſen waren: unſicheres Schwanken in wirklih jchmwierigen 
Lagen, Mangel an entichloffenem Mute in enticheidender Stunde. 
Zunehmendes Alter und die ſchweren Geſchicke des lekten Jahr- 
zehnts hatten naturgemäß die Entwidelung diefer Schwächen 
gefördert, die wiederum ihrerfeitS nicht geeignet waren, das 
geringe Bertrauen, das der König genoß, zu vermehren. Es 
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lann daher nit Wunder nehmen, daß König Friedrid, als er 
am 25. April 1535 die beiden erften, aleichzeitig erhaltenen Briefe 
Chriftians (vom 24. November und vom 14. März) beant: 
wortete, den Vorwurf nit fparte, daß der König die evan— 
geliihen Überzeugungen, deren er ſich jetzt rühme, vor zwei 
Jahren ja vor einem päpftlihen Legaten um weltlihen Vorteils 
willen widerrufen habe, jo daß er fih nit mundern dürfe, 
wenn man fein Vertrauen mehr in ihn jege. 

Die Haltung gegen Aggershus ift dann typiſch geworden 
für die Führung des ganzen Feldzug. Im Januar jete ſich 
der König jüdwärts in Bewegung, um durch Wigen und Hal- 
land gegen Schonen vorzudringen. Die wenig bedeutende Karls— 
burg gewann er und lagerte jih dann in einer Stärfe von 
4—5000 Wann in Songhelle gegenüber Bahus. Ein Angriff, 
den ſchwediſche und däniſche Mannſchaft hier wagte, murde 
abgeſchlagen, aber andererjeit3 aud irgendein ernftliher Verſuch 
gegen das fefte Bahus nicht gemacht ). Am Morgen nad) 
dem Kampf um Songhelle fand man Zure Jenſens, des vor- 
nehmen ſchwediſchen Flüchtlings, Leiche kopflos in den Gaſſen 
des Drtes, ein Vorlommnis, das allzu lebhaft an frühere Her- 
gänge erinnerte, al3 daß der König hätte außer Verdacht bleiben 
können. Gr überihritt noch die Göta-Elf, griff aber hier Lödöſe 
vergeblid) an. Mangel an Lebensmitteln, ein harter Winter, 
Mißmut der Landsfnehte, die wenig gewohnt waren, mit 
Schwierigleiten diefer Art zu kämpfen, erichwerten das Unter: 
nehmen. inen ernftlihen Verfuh, das Landvolk aufzubieten, 
den Krieg hinabzutragen in die Sike der ſchonenſchen und fee 
ländifhen Bauern, hat Chriftian nit gemadt. Langſam zog 


1) Guſtav Wafa war zwar, in eigener Angelegenheit, zur Hilfe willig, 
fparte aber Vorwürfe nit, daß man Chriftian fo in Norwegen babe 
eindringen laflen, während der norwegiſche Reihsrat ſchon im legten 
Sommer über feine Rüdberufung beraten babe, Guſtav J.'s Regiftratur 
V, 111fl. Das Stüd ift bier fälſchlich nach 1528 Juli bis Auguft ver- 
legt, während e8 zweifellos nah 1532 Januar bi8 März gehört. Bol. 
dazu Tegel, Guſtavs Hiftoria 1, 296 ff. Einige neue Beiträge zur 
Haltung Guſtav Waſas gegenüber dem Einfall Chriftians finden fich 
Regiftratur Br. VIII. 
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er ſich nordwärts zurüd. Am 10. März, drei Wochen nach— 
dem er die Göta-Elf verlaffen, traf er wieder in Oslo ein. 
Hier hatte inzwiihen Magnus Gyldenftjerne, entgegen dem 
geichlofjenen lbereinfommen, feine Lage weſentlich verbeffert. 
Auf jeine Botſchaft hatte man auf Seeland eine Jacht mit 
40 Mann ausgerüftet, die in der Naht vom 20. zum 21. Ja— 
nuar unter der Führung eines ortfundigen Deutihen, Karl 
Franke, Aggershus über Klippen und Eis glüdlid erreichten ?). 
Für den feden, unverzagten Gyldenftjerne war diefe Verftärfung 
das Signal, die Feindfeligfeiten jofort wieder zu eröffnen. Im 
März folgte eine hanſiſch-däniſche Flotte. Man hatte nad) der 
eriten Nachricht von Ehriftians Einfall alsbald den gewohnten 
Hilferuf nad Lübeck geſandt. Sogleidy (26. November) waren 
bon dort vier Schiffe unter Segel gegangen, denen am 2. Februar 
zwei weitere folgten. riedrih Bruns war Führer. In Kopen- 
bagen mußte man aber lange warten, ehe die Dänen fertig 
waren. Im Februar kam der König ſelbſt nad Kopenhagen, 
am 4. März lagen endlich ein größeres und zwei fleinere dä— 
niſche Schiffe bereit 2)... In Lübeck höhnte mun noch lange über 
die Schwerfälligfeit der Dänen in der Ausrüftung ihrer Schiffe. 
Man habe fie veriorgt mit dem Zwiebad, den Sören Norby 
vor jieben Jahren habe baden laſſen; die Städte hätten jolden 
Zwieback den Schweinen nicht gegeben; dieſe hätten auf allen 
Schiffen Badöfen gehabt, jeden zweiten Zag friſches Brot ge- 
baden; unter den dänischen Seeleuten habe auch das Sterben 
bald begonnen. Die Zeit, wo man Ehriftians Schiffe nod) vor 
Marftrand, wo fie während des Zuges nad) Wigen lagen, hätte 


1) Heife a. a. O. ©. 35 läßt diefe „neue Hiobspoft“ den König 
am 21. Februar in Uddevalla erreihen und biefen dann raſch nah Oslo 
ziehen: „Nu git Toget hurtig tilbage til Oslo.“ Wie die Nachricht von 
ber in Aggershus angelangten Berftärtung einen Monat bis Uddevalla 
(gegen 200 Kilometer) gebraucht haben kann und ber König dann wieder 
fiebzehn Tage zum „rafchen” Rüdmarfch, ift nicht einzufehen. 

2) Näheres über bie bänifhen Mafregeln zur Abwehr in N. D. M. 
VI, 109—135. Frederik 1.8 Regiftranter S. 360ff. D. ©. I, 4,175. 
Bor allem hielt ſich der NReichsrat wieder ftart ans Kirchenfilber, aller- 
dings unter dem Verſprechen ber Rüderftattung. 
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angreifen Fönnen, war verpaßt. Doch ereilte man fie noch, 
fünf oder ſechs an der Zahl, außen vor Tönsberg. Sie wur: 
den durch einen rajhen Angriff des lübiſchen Admirals am 
‚21. März genommen. Am 28. war man bis auf eine halbe 
Meile von Aggershus herangekommen, näherte ſich in den näch— 
jten Tagen durch Aufichlagen des faft meterdiden Eifes noch 
mehr. Es gelang, Mannihaft und Pulver ins Schloß zu 
werfen, während König Ehriftian ftatt energifher Abwehr Briefe 
mit friedlihen VBerfiherungen und driftlihen Ermahnungen an 
die lübishen und däniſchen Befehlshaber richtete. Am 14. April 
waren dieje mit ihren Schiffen und ihrer Beute, zu der auch 
ein Brandſchatz der norwegiihen Küſtenbauern gehörte, in Kopen— 
hagen zurüd ?). 

Inzwiſchen hatte man bier die Rüftungen fortgeſetzt. Auch 
Lübeck und feine Bundesgenofjen hatten verftärkte Hilfe in 
Ausfiht geſtellt, ſofern König und Reichsrat ſich herbeiließen, 
den Handel der Niederländer mit Stapelartikeln zu hindern. 
Da eben die Niederländer zur Zeit als König Chriſtians Haupt: 
ftügen erſchienen, da er ihnen feine Ausrüftung verdankte, da 
vor allem ohne hanſiſche Hilfe die Dänische Wehrkraft zu ſchwach 
war zu entſcheidendem Angriff, jo millfahrte man, allerdings 
nah langem Sträuben und unter gemwiffen Einſchränkungen, 


1) In dem von feiner Frau Elſebe 1560 nicdergefchriebenen Leben 
Peter Stram$ (Rördam, M. H.D. J, 2, 1ff.; vol. Heife a. a. O. 
©. 121 ff.) erſcheint diefer al8 ber oberfte Beiehlshaber der Erpebition, und 
bie Erfolge werben ihm zugefchrieben (ähnlich in Peter Strams Leben von 
feiner Tochter Frau Dlive Stram, D. M. LI, 3,84). In Wirklichkeit war 
Peter Stram nur zweiter Führer neben Tile Gifeler, dem Admiral ber 
dänifhen Schiffe. Daß biefe auf dem Zuge neben bem mehr als 
doppelt fo ſtarken lübiſchen Geſchwader nur eine nebenfähliche Rolle fpielen 
fonnten, ift erflärlih. Neimar Kod fagt geradezu, daß Tile Gifeler ſich 
treulo® zurüdhielt. Sein Beriht verbient hier zunächſt Berüdfihtigung. 
Übrigens beruht derfelbe wahrſcheinlich auf einer Quelle, bie origineller 
bei Hans Redemann (Handſchr. d. Hamb. Stabtbibl., S. 595—611) er⸗ 
balten ift, vielleicht fogar auf eben diefem. Meine über bies Verhältnis 
Hanf. Geſchbl. 1876 ©. 69 ausgeſprochene Anficht möchte ic bamit be— 
richtigen. Den Reimar Kod benutte ih in ber Handfchrift der St.Bibl. 
Lübel. Bol. noh Heife a. a. D. ©. 213 ff. 
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dem Begehren. Am 2. Mat mwurde ein Bertragsentwurf ver- 
einbart, der das Königreih, die Herzogtümer und Lübeck zu 
gemeinfamen Vorgehen gegen Chriſtian und die Niederlande 
vereinigte I). Noch an vdemielben Zage lichtete die däniſch- 
banfiiche Flotte die Anker, im ganzen 25 Schiffe (11 dänifche, 
8 lübiſche, je 3 von Roftod und Stralfund) mit 6—7000 
Mann an Bord, von denen die Hälfte banfiihen Dienft hatte. 
Dänische Führer der Erpedition waren der neue Biſchof von 
Dvenfe, Knud Henrifjen Gyldenftjerne, des Magnus auf Aggers- 
bus Bruder, dann Vincenz Lunges Schwager, Niels Luffe, 
den die Gunft des Königs erft kürzlich mit Lehen im nördlichen 
Norwegen reich ausgeftattet hatte, und als Dberft der Lands— 
fnehte der Deutiche Reinwald von Heidersdorf, der Befehls— 
baber ver Heinen ftehenden Zruppe Friedrihs I. Sie waren 
mit unbeſchränkter Vollmacht verjehen, durch Verhandlung oder 
mit Gewalt das Reich Norwegen wieder unter König Friedrich 
zu bringen. Neben ihnen führten ſtädtiſche Ratsherren die han— 
ſiſchen Streitkräfte. 

Sünftiger Wind bradte die Flotte ſchon am 6. Mai vor 
Oslo. Ein Meines Geſchwader unter Otto Stigien wurde an 
die Meftfüfte entjandt, fam noch im Mai bis Drontheim und 
nötigte den Erzbiſchof, zeitweie auf feiner Fefte Stenvilsholm 
Zufluht zu ſuchen. Die Hauptmaht landete bei Aggershus. 
Sie überzeugte fi bald, daß der König in feiner durd den 
Ekeberg, durch Klippen und waſſerreiche Flußläufe gededten 
Stellung nicht ſo leicht anzugreifen war, zumal nicht ohne 
Reiterei. Doch gelang es, am 9. den Reſt ſeiner Schiffe und 
die Strandbuden der Bürger von Oslo in Aſche zu legen. 
Der König ſeinerſeits konnte dem überlegenen Feinde gegenüber 
an ein angriffsmeifes Vorgehen nicht denken. So begann 
er ſchon am 12. zu unterhandeln. Es mochte ihm wertvoll 
ericheinen, auf diefe Weile Zeit zu gewinnen. Die Spannung 
zwilhen den Verbündeten und den Niederländern konnte die 
legteren leicht in den Krieg hineinziehen. In der That hat die 


1) Bgl. Waik, Jürgen Wullenwever I, 137 ff. 
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Sperrung der Dftjee in den Niederlanden große Erbitterung ber: 
borgerufen ; in Amfterdam hat man den offenen Kampf gefordert. 
Lebhaft Hat daher der König auf Hilfe von diefer Seite gehofft. 

Er eröffnete die Unterhandlungen durd einen Brief, der in 
dem unter Paul Kempes Einfluß üblich gewordenen Zone davon 
ſprach, wie das Evangelium des Königs Herz milde gemacht 
babe, wie er jetzt Blutvergießen ſcheue. Die hanſiſchen Befehls- 
haber mwehrten ſich gegen Verhandlungen: jie feien gelommen zu 
fämpfen; fie ließen fi dann aber doch herbei, als ftumme 
Zeugen beizumwohnen. Nah einer WVorverhandlung traf man 
am 14. den König auf einer Wieje unterm Gfeberg perjönlid). 
Der König verlangte, unter Berufung auf feine Friedfertigfeit, 
Miedereinfegung in alle feine Reiche, ſtimmte dann jeine An: 
ſprüche auf Norwegen herab, ſtieß aber natürlid mit beiden 
Forderungen auf die entſchiedenſte Abſage. Da ift dann im 
weiteren DBerlauf der Beiprehungen von däniſcher Seite, und 
wahrſcheinlich zuerft durd Niels Lyffe, der Vorſchlag laut ge— 
worden, der König möge ſich mit ihnen zu ihrem Herrn begeben, 
der werde ihn ſchon mit einem fürftlihen Unterhalt verjorgen. 

Es wird wohl immer unverftändlid bleiben — eines der 
zahlreichen Rätſel in Ehriftians II. Natur —, daß er dieien 
Vorſchlag nit an der Schwelle zurüdwies. Niemand wird 
entjcheiden fünnen, ob der oder die Urheber boshafte Hinter: 
gedanken hatten — Beweiſe dafür fehlen völlig — oder ob jie 
wirklich glaubten, damit dem Geſchicke des Königs eine verhültnis= 
mäßig günftige Wendung zu geben. Knud Gyldenftjernes und 
Niels Lylles Charakter, ſoweit er jonft befannt ift, würde 
vielleicht eher für die erfte als für die zweite Vermutung An- 
halt bieten. Aber wenn in diefem Augenblide nod irgendein 
Verftändnis für die Logik der Thatſachen bei Ehriftian geweſen 
wäre, jo hätte er nad allem, was im legten Jahrzehnt vor- 
gefallen, nicht erwarten fünnen, durd die freie Gnade jeines 
Dntels irgendetwas zu erlangen, was einer Anerkennung jeiner 
Ansprüche auf Reichsteile auch nur ähnlich gejehen hätte. Alle 
jeine Bemühungen, in weiteren Verhandlungen von den Ber: 
tretern de3 Königs irgendwelche Zufiherungen in diefer Rich— 
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tung zu erlangen, blieben natürlid) erfolglos, denn unmöglich 
fonnten dieje ihren Herrn in feiner freien Verfügung über Zeile 
jeiner Reiche beſchränken. Selbſt den status quo zu bemilligen, 
den Vorbehalt der jegigen Stellung in Norwegen, wenn Chri— 
ftian zu feinem befriedigenden Abſchluß mit Friedrich komme, 
widerſprach ihrer Inſtruktion, da diefe fie anmwies, Norwegen 
mit Güte oder Gewalt ihrem Könige mwiederzugewinnen. Auf 
ihre Anfrage um weitere Berhaltungsmaßregeln, die fie zugleich 
mit Bitten um Berftärtung, befonders durch Reiterei, am 
17. Mai durd Peter Skram und Junker Willen Steding an 
Friedrich abjandten, erfolgte die gemefjene Weifung, nichts von 
Norwegen aufzugeben, jondern Ehriftian aus dem Lande zu 
treiben *). So fehlte alle und jede Ausfiht, die Lage des 
Königs durch Verhandlungen zu beſſern. Allerdings wurde Zeit 
gewonnen; aber diefen Vorteil genofjen aud die Gegner, die 
fih nicht ftark genug fühlten, dem Sönige den Garaus zu 
machen, und auf Nahihub aus Dänemark warteten. Es läpt 
ih) nicht einmal mit Sicherheit behaupten, daß diefe Erwägung 
während der Verhandlungen, die mit Unterbredungen durch den 
Mai und Juni fortgejegt wurden, für Chriftian weſentlich maß— 
gebend gemweien ift. Er gelangte am 28. Juni zu einer Ber: 
einbarung mit den däniihen Führern, die ihm im Grunde ges 
nommen weiter nichts zuficherte als ehrenvolle Überfahrt und 
perfönlihe Sicherheit, letztere beftätigt durd) einen bejonderen 
Seleitsbrief. Den Truppen jagte man freien Ab- und Durchzug 
zu. Ohne ernftlihen Kampf lieferte der König Norwegen dem 
Gegner aus. Für thörichte, ſchwächliche Hoffnungen gab er 
eine Stellung preis, die, mochten feine Truppen auch ſtark ge- 
ſchwächt jein und durd Krankheiten und Entbehrungen gelitten 
baben, noch längft nicht unhaltbar geworden war. Auch wenn 


1) Bol. die eingehenden Darlegungen bei Heife ©. 114 ff. 119. 132. 
Bor allem wird bier nachgewiefen, daß der Zufas, nur zu unterhandeln, 
wenn Ehriftian fih auf Gnade und Ungnade ergebe, von Huitfeld ber 
Tebensbeihreibung Peter Strams von Frau Elfebe, einer auch fonft den 
Hergang entftellenden notorifhen Nechtfertigungsichrift, entnommen: ifl. 
Das überfieht Brida H. X. IV, 6, 127. 
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die endlihe Enticheidung der Waffen gegen ihn ausgefallen wäre, 
würde es ihm nicht allzu ſchwer geworden fein, feine Perjon 
in Sicherheit zu bringen und fein Lebensende glüdlicher zu ges 
ftalten, als es ihm jet beicdhieden jein ſollte. Es wird dem 
Könige nachgeſagt, daß er in diefen Wochen einmal durd) einen 
Hinterhalt die unterhandelnden Gegner habe gefangen nehmen 
wollen. Fit die Beihuldigung wahr, jo follte ihm dieſe, mie 
frühere Zreulofigfeit überreichlid heimgezahlt werden. 

Am 30. Juni kehrten Peter Skram und Willen Steding 
mit der oben erwähnten Weifung König Friedrichs zurüd. Sie 
fonnte die Führer nicht irre machen, da Norwegen ja gewonnen 
war, und man de3 Schwertes nicht mehr bedurfte. Auch der 
zwei Zage fpäter eintreffende Lübecker Ratmann Joachim Sandom, 
der in Kopenhagen befonders im Sinne kriegeriihen Vorgehens 
gewirkt hatte, konnte an der Sachlage nichts ändern. Hätte 
dod) der glänzendfle friegeriihe Erfolg kaum mehr ergeben können, 
al3 man jegt ohne Schwertſtreich erlangte. Die getroffene Ver— 
einbarung wurde am 2. Juli vollzogen. Am 9. lichtete die 
Flotte die Anker; am 24. Mittags erſchien fie vor Kopenhagen 
unter dem Donner der eigenen Kanonen und begrüßt von den 
Geihügen der Wälle und des Schloſſes. Nur Ehriftians Schiff 
ſchwieg. Bei Helfingör hatten Männer, Frauen und Finder 
am Strande geftanden, meinend über Chriftians Unglüd, als 
ob er ihrer aller Vater geweſen; „ich babe e3 mit meinen 
eigenen Augen gejehen“, jagt der hanſiſche Berichterftatter. Sie 
mochten überzeugt fein, daß Ehriftian feinem Verderben entgegen- 
gehe. In der That wurde in dem Augenblide, da er die Zürme 
Kopenhagens wieder erblidte, über fein Schidjal entidieden. 
Er war ein gefangener Mann ?). 

Die erfte Nahriht von der zu Oslo geſchloſſenen Über: 
eintunft erreichte Kopenhagen am 14. Juli dur ein lübijches 
Schiff. Sie traf König und Reichsrat, hanſiſche und ſchwediſche 
Geſandte zu Verhandlungen verfammelt; niederländiihe Bevoll— 

1) Bgl. zum folgenden Behrmann, Chriſtiern den Andens Fäng- 


jels og Befrielfeshiftorie, Kopenhagen 1812. Dann befonders ben Tü- 
bifchen Bericht bei Wait, Jürgen Wullenwever I, 356 ff. 
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mädtigte waren joeben in die Heimat zurüdgelehtt. Der 
61jährige König, den Kränklichkeit in legter Zeit wiederholt in 
der Führung der Regierungsgeſchäfte gehindert hatte, fühlte ſich 
jeit dem Zage, da er diefe Kunde erhielt, „unwohl und jehr 
geſchwächt“. Das peinlihe Gefühl, dem Neffen Auge in Auge 
gegenübertreten zu müſſen, mochte in diefem Momente alle 
anderen Empfindungen überwiegen. Chriſtian hatte neuerdings 
zwei Briefe an ihn gerichtet, den einen am 3. Juli, am age 
nad der Befiegelung der Übereinkunft, den anderen am 11. Zuli 
von Marftrand aus, beide nad des Königs neuer Weiſe mit 
frommen Worten vom verlorenen Sohne redend, der heimfehre 
ins väterlihe Haus, der zweite aber zugleich in bitterfter Schärfe 
fi) beflagend über die graufame Unverjöhnlichkeit, mit der Friedrich 
ihn verfolge, ihn „verbanne in die Pforten der Hölle“. Daß 
weder Guſtav Waſa noch die Hunfeftädte die geführten Ver— 
bandlungen mit günftigen Augen anjahen, wußte man. Beide 
hatten das erklärliche Gefühl, daß eine Verftändigung der Dänen 
mit Chrijtian unter Umftänden auf ihre Koſten geſchehen könne. 
Bon dänisher Seite war man eifrigft bemüht, derartigem Ver— 
dacht den Boden zu entziehen, und ließ feinen Zweifel, daß 
man in Chriftians Angelegenheit niht3 ohne Wiſſen und Willen 
der Verbündeten thun werde. Auch durfte man nur auf diefe 
Weiſe hoffen, einen Zeil der Verantwortung für etwaige bedenk— 
lihe Beihlüffe von fih abmwälzen zu können. 

Am 23. Juli erichienen Tyge Krabbe und Anders Bilde 
von den däniihen, Johann Ranzau und Wolf Pogwiſch von 
den holſteiniſchen Ratgebern des Königs bei den lübiſchen Rats: 
jendeboten in der Kirche zum heiligen Geift. Sie bedauerten 
den Abſchluß der Übereinkunft; aber da fie nun einmal ge: 
Ihloffen jet, und man ohne die Städte nicht3 vornehmen molle, 
begehrten fie deren Meinung, was zu thun. Die Lübeder hatten 
ſchon den ſchwediſchen Gejandten gegenüber geäußert, daß fie 
Chriftian im Reihe nicht wohl dulden fünnten; er habe dort 
großen Anhang. Ihn wieder abzichen zu lafjen, jei aber aud) 
bedenklich; man müſſe es jo mit ihm anftellen, daß die Städte 
nichts mehr von ihm zu bejorgen hätten. Sie ſcheuten ſich 
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jegt aber doch, eine bejtimmte Antwort zu geben. Sie erflärten, 
daß der Inhalt des Vertrages ihnen nur gerüchtweife befannt 
geworden ſei. ALS jie genau unterrichtet worden waren, forderten 
tie doch Bedenkzeit bi3 zum nächſten Morgen. 

Am 24. früh um 6 Uhr — e3 waren die Stunden, in denen 
die herannahende Flotte zwiſchen den ſchönen Ufern des Sundes 
dahinfegelte — erichienen die Genannten, dody ohne Johann Ran 
zau, wieder bei den Ratsjendeboten im heiligen Geift. Sie wieder: 
holten ihr geftriges Begehren und erhielten abermals zur Ant: 
wort, daß man zwar König Chriſtian weder im Reiche willen, 
noch gern frei ziehen laffen wolle, einen Rat aber doch nicht 
geben könne. Nach einigem Hin= und Herreden, al3 man merlte, 
daß feiner „der erjte fein wollte, etwas zu jagen“, kamen dann 
die königlichen Bevollmädtigten mit dem Verlangen heraus, daß 
jeder der Anweſenden ſchwören möge, nichts von dem bier Ver- 
bandelten, abgejehen von dem endlihen Beſchluſſe, mitzuteilen. 
Ein ſolcher Eid wurde nad einigem Sträuben von allen ge- 
leiftet. „Daher wird von den Einzelheiten der Verhandlung 
bier nicht berichtet“, jagt der lübiſche Receß. ES wurde dann 
noch mandherlei geredet, bis endlich die königlichen Unterhändler 
mit dem folgenden Plane berausrüdten. Der Vertrag mit 
König Ehriftian beftimme weder Zeit noch Dit, nod) Dauer der 
Verhandlungen, die mit ihm zu führen fein. Wenn nun der 
König komme, und man Bevollmädhtigte zu ihm ſchicke, jo ſei 
e3 wahrſcheinlich, daß er hohe Forderungen ftellen, ein ganzes 
Land, wenn nicht gar ein Königreich begehren werde. Auf eine 
folhe Forderung könne man dann antworten, daß jie ſchwer— 
wiegend und nicht fo ohne weiteres zu erledigen fei, daß man 
darüber erft den König von Schweden und die Städte hören 
müffe, was Zeit erfordere, während welcher man den König in 
ein ſicheres Gewahrfam bringen und fürftlih halten wolle. So 
werde fi) Gelegenheit finden, den König jo zu verwahren, daß 
die Verbündeten feiner fiher feien. Auch breche man den Ber: 
trag nit, halte das zugefagte Geleit und könne feine Hand- 
(ungsweife vor jedermann verantworten. Die ftädtiihen Sende— 
boten erflärten, daß fie ſchon vor ihrer Herkunft den gleichen 
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Entſchluß gefaßt, ihn nur nicht zuerft hätten ausfprechen wollen. 
Sie waren alfo einverjtanden. 

Es wird jchwerli jemals gelingen, der Urheberſchaft dieſes 
Ihmählichen, teufliihen Planes tiefer auf den Grund zu fommen, 
als jie im Lübeder Bericht enthüllt wird. Vor allen Dingen 
wird die Frage, ob der König mit beteiligt war am der erſten 
Einleitung diejes Verfahrens, wohl niemals eine genügende Ant- 
wort finden. Die volle Mitihuld an der Durchführung zu 
übernehmen, hat Friedrich ſich nicht geſcheut. Er hat fi) ipäter, 
beionder3 den deutſchen Fürften gegenüber, darauf berufen, daß 
er ausdrüdlichen Befehl gegeben babe, Ehriftian mit den Waffen 
anzugreifen, daß Knut Gyldenftjerne und Genofjen ihre Boll: 
macht überichritten hätten !). Aber feiner der königlichen Befehle 
unterjagt ein Abkommen, das mit dem ganzen Lande Norwegen 
auch die Perjon König Ehriftians zeitweiie zu Friedrichs Verfügung 
ftellte. Der König jah die Unterhandlungen mit Ehriftian un: 
gern, aber ein Verbot derjelben hat er nicht ausgeiprodyen ?). 
Natürlich juhte man in dieſem Augenblide nad) Gründen, das 
Berfahren formell noch mehr zu rechtfertigen. Von den Führern 
der Expedition war allein Knud Gyldenftjerne mit diejer zurüd- 
gekehrt. Ihn mußte man vor allem hören, und jo hat man 


1) Friedrichs Briefe bei Paludan-Müller, Aktfiykfer til Nordens 
Hiftorie i Grevefeidens Tid II, 1 ff. 

2) Am meiften fteht der von Heife vertretenen Auffafjung, bat bie 
Führer der norwegiſchen Erpebition eine Berfduldung nicht treffe, dat; fie 
ihre Vollmacht nicht überfchritten hätten, die Thatfache entgegen, daß 
Peter Stram unter ben Befieglern des Vertrags nicht genaunt wird. 
Das hebt auch Brida, H. T. IV, 6, 131, hervor. Aber daß Peter 
Stram die Befiegelung geweigert babe, berichtet doch nur feine Frau; 
beren Zeugnis ift aber durch Heife ſtark erfchüttert, auch in mehreren von 
Heife nicht bervorgehobenen Punkten notoriſch falſch. Knud Gyldenftjerne 
bat in Abrede geftellt, daß Peter Stram und Willen Stebing irgenb- 
welchen mündlichen Auftrag an ihn überbracdht hätten ; er hat jogar behauptet, 
beide hätten dem Bertrage zugeflimmt, vgl. fein Belenntnis Heife a. a. O. 
©. 2122. Bolle Klarheit und Sicherheit ift im biefen Fragen wicht zu 
erlangen. Die Möglichkeit ift micht außsgefchlofien, daß die vom Könige 
gegebenen Inftruktionen abfihtlih dehndar gehalten und vielleicht 
teilweife mündlich überfandt worden find. 
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ihn wohl noch am Nahmittage des 24., unmittelbar nad) feiner 
Ankunft, vor König und Reichsrat gezogen. Der gefaßte Plan, 
den man aud) von den jchwediichen Gelandten hatte genehmigen 
lafien, bedurfte verabredetermaßen nod der Billigung vieler 
Inftanzen. Und da bat dann der neue Biihof von Odenſe, 
König Friedrichs Kreatur, eine Haltung angenommen, die doch 
immer wieder den Verdacht erweden wird, daß er den Feind 
nicht ohne Hintergedanken in die Falle gelodt habe. Er hat 
erklärt, daß man über die Vollmacht nicht zu disputieren brauche, 
denn Ghriftian habe den geſchloſſenen Vertrag ſchon gebrochen 
und dadurd das gegebene Geleit verwirlt. Er habe jih in 
Norwegen die Erbhuldigung leiften laffen und dieje dem Kaiſer 
überfandt, könne alfo nit, wie er verſprochen, Norwegen in 
den Stande zurüdgeben, in dem er es im November vorigen 
Jahres gefunden. Auc habe er ihm, Knud Gyldenſtjerne, durch 
Guſtav Trolle Geld bieten lafjen, im Falle des Ablebens König 
Friedrichs ihm zum Reiche zu verhelfen; dazu haben jeine Leute 
ſchleswig- holfteiniihe Unterthanen zur See beraubt. Würde 
man Chriſtian und jeine Leute an Land laſſen, jo würde man 
ihnen doch das Geleit über drei oder vier Tage nicht halten 
fönnen 1)Y. Es gehörte eine ftarfe Interpretationskunſt dazu, 
diefe zum Zeil nur vermuteten, zum Zeil jchon vor dem Ab- 
Ihluffe des Vertrages oder ohne Kenntnis desjelben begangenen 
Handlungen auszulegen al3 einen Bruch jener Beitimmung des 
Vertrages, die Chriftian unterfagte, irgend etwas gegen König 
Friedrih) und feine Lande zu unternehmen. Aber man juchte 


1) Nur dieſer letzte Punkt und ber Berjuch Guſtav Trolles find im 
Syldenftjernes Bekenntnis (Heife 211 ff.) erwähnt; die Übrigen Angaben 
beruhen auf König Friedrichs Bericht. Im dem Bertrage war Ehriftian 
für den Fall, daß König Friebrih während ber Verhandlungen fterbe, 
zugefagt worden, daß, wenn Dänemark ihn freiwillig zum König haben 
wolle, er das werben folle, jevenfall® aber folle er in ſolchem Falle mit 
feinen Dienern frei nah Norwegen gebracht werden und biefes Land fein 
volles Wahlrecht behalten. Berfuhe König Ehriftians, für ben vor— 
geiebenen Fall ſchon auf der Überfahrt Vorkehrungen zu treffen, find 
demnach nicht gerade unmahrfcheinlic, können aber doch faum al8 Bruch 
bes Bertrageß betrachtet werben. 
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eben nah Vorwänden. Ausdrüdlih geftattet die Vollmacht 
den Führern der Erpedition die Belräftigung von Abmachungen 
mit ihren eigenen Siegeln. Jetzt wurde hervorgehoben, daß 
dem geſchloſſenen Vertrage das königliche Siegel fehle, trotzdem 
des Königs Sekretär Jesper Brohman die Expedition begleitet 
und das Siegel mitgeführt habe. Man wollte unter allen Um— 
ftänden das Geleit nit halten. Und daß Knut Gyldenftjerne, der 
Biſchof, der einzige anmejende perſönlich Beteiligte, fi) dieſem 
Vornehmen nicht widerjegte, ja ihm liebedieneriish das Wort 
redete, das hat ihm — auch wenn er bislang völlig bona fide 
gehandelt haben jollte — mit vollem Recht die jchärfite Ver— 
urteilung und einen Hauptteil der Verantwortlichleit für den 
Treubruch zugezogen. 

Am Vormittage de3 25. Juli ftellten ſich Bevollmächtigte 
der Verbündeten — vier Dänen, zwei Holfteiner (unter ihnen 
jegt wieder Fohann Ranzau), zwei Schweden und vier Rat— 
mannen von Lübel, Stralfund, Roftod und Wismar — auf 
Chriſtians Schiffe ein, nahdem jie vergeblid verſucht Hatten, 
den König auf das dänische Admiralſchiff zu loden. Die Vor: 
ausfegung, auf die der Plan gebaut war, traf nun dod nicht 
zu. Chriſtian ließ fi zu feiner Landforderung hinreißen. Er 
begehrte nur an Land zu fommen und mit dem Könige zu ver— 
handeln. Weiteres fonnte man nicht aus ihm berausbefommen. 

Da hat man dann in geradezu niederträchtiger Weile eine 
bedeutungsloje, ihrem Sinne nad eigentlih entgegenfommende 
Redewendung des Königs benugt, um ihm einen Strid zu 
drehen. Chriftian hat feiner Forderung an Land zu kommen 
hinzugefügt: „Hier oder an eineranderen Stelle“. Auf 
den Bericht der däniſchen Bevollmächtigten haben König Friedrich 
und fein Reihsrat noch an demfelben Nahmittage beichloffen, 
daß Ehriftians Begehren erfüllt werden folle, er jolle an Land 
fommen, aber nit in Sopenhagen. Die lübiſchen Ratsſende— 
boten bat man alsbald wiſſen lajjen, daß der geftrige Beſchluß 
ausgeführt werde. Beratungen über den zu mählenden Be— 
wahrungsort haben dann für Sonderburg entihieden. Die 
dänischen Unterhändler ftellten die Forderung, die Verbündeten 
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möchten gemeinfam eine Erklärung befiegeln, daß der Beſchluß 
über Ehriftian einftimmig gefaßt worden fei. Als das abgelehnt 
wurde, weigerten fie ihrerjeit3 die früher in Ausficht geftellte 
dofumentariihe Verpflichtung über Ehriftians Bewahrung. Die 
ſtädtiſchen und ſchwediſchen Gefandten vertraten zunädft noch 
die Auffaffung, dag Chriftians Feftnahme nur eine zeitweije fei; 
fie wollten die eigentlihe Beihlußfaffung ihren heimiſchen Ge— 
walten vorbehalten. Die Möglichkeit einer für Chriftian gün— 
ftigeren Wendung, die darin lag, wurde doch von däniſcher 
Seite al3bald abgejhnitten. Schon am 28. Juli erhielten 
zwei däniſche und zwei Holfteinifhe Räte den Auftrag, König 
Ehriftian nah Sonderburg zu bringen. In der nftruftion 
wird beftimmt, daß Sonderburg zu König Friedrihs Hand ge- 
halten werden ſolle, jo lange diejer lebe, nad) feinem Tode aber 
zu Händen von vier dänischen und vier holfteinifchen namentlich 
benannten Reichsräten. Es maren unter ihnen die einfluß- 
reichten und angejehenften, über die Königreid und Herzogtümer 
zur Zeit verfügten: Magnus Gid, Tyge Krabbe, Johann Ranzau. 
Ausdrüdlid wurde hinzugefügt, daß das Schloß niemandem als 
den acht Räten übergeben werden jolle, jo lange Ehriftian diejen 
nicht als Gefangener ausgeliefert jei. In einer Urkunde vom 
3. Auguft verpflichten fih dann König Friedrih und Herzog 
Ehriftian einerjeits, die acht Räte andererfeits, König Chriftian 
in lebenslänglidher Gefangenihaft zu halten. Friedrich joll 
ungehinderten Zugang zum Schloſſe haben, nad) feinem Tode 
aber nur je einer feiner Erben zur Zeit und aud ein folder 
nur in Begleitung von ſechs Perfonen. Zu dem Gefangenen 
jelbft Toll überhaupt niemand Zutritt haben ohne Genehmigung 
der acht Räte. 

Um die gleiche Zeit, vielleiht an demſelben Zage, da dieſe 
Urkunde ausgeftellt wurde, verihwand Chriftian IL. Hinter den 
Mauern von Sonderburg. Schon am 30. Juli hatte. fein 
Schiff die Rhede von Kopenhagen wieder verlaffen. Man hatte 
ihm vorgefpiegelt, daß er nur fortgeführt werde, um an einem 
anderen Drte mit Friedrich zu verhandeln, in Flensburg werde 
diejer ihn treffen. Als das Schiff dann um Kekenis herum in 

Schäfer, Gedichte von Dänemark. IV. 13 
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den Alſenſund einbog, ihwand die Zäufhung. Der König brad) 
in laute lagen aus. Sonderburgs Pforten jchloffen ſich hinter 
ihm, ohne daß es jeinen wenigen Dienern geftattet wurde, ihm 
zu folgen. Selbft perfönlihe Unbill blieb ihm nicht erſpart. 
Knud Peterſen Gyldenftjerne, einer der Überbringer des ge: 
fangenen Königs, jein perſönlicher Feind jeit Düveles Tagen, 
joll ihn am Barte gezogen, ihm die Kette des goldenen Vließes 
vom Halje geriffen haben. Das Kleinod wird unter König 
Friedrichs Nachlaß aufgeführt )! So hielt man König Ehriftian 
das zugejagte fichere Geleit und das Verſprechen „fürftlichen 
Unterhalts*. Der Treubruch bleibt ein ewiger Schandfled in 
der däniſchen, der jchleswig = hoffteinishen und der hanſiſchen 
Geſchichte. 

In denſelben Tagen, da der ehemalige Beherrſcher der drei 
nordiſchen Reiche ſich für den Reſt ſeiner Lebenszeit in den 
engen Raum mittelalterlicher Burgmauern gebannt ſah, verſchied 
fern von ihm, am kaiſerlichen Hofe in Regensburg, ſein einziger 
vierzehnjähriger Sohn Hans. Nach dem Ableben der Mutter 
hatte die Statthalterin Margarete ſich die erdenklihe Mühe ge— 
geben, die unmündigen Kinder dem Einfluffe des Vaters, den fie 
doch wohl nit ohne Grund für verderblid hielt, zu entziehen. 
Im Mär; 1526 hatte dieſer ihr die Erziehung der Kinder ver= 
tragsmäßig überlafjen 2). Die übernommene Pfliht hat Mar— 
garete gemifjenhaft erfüllt. Auch der Kaiſer hat fi liebevoll 
gegen die Kinder erwieſen, den Neffen warm in fein Herz ge- 
ſchloſſen. Schmerzlich beklagte er jegt feinen Tod, nicht ohne 
eine Äußerung der Bitterfeit gegen den Vater, von dem er 
meinte, daß er beijer aufgehoben jein würde an der Stelle feines 
Sohnes 3). Das ſchwere Geihid Chriftians war ihm in dieſem 
Augenblide nod nit befannt. 


IN D. M. VI, 66. 

2) Raltar, Altfiyller benbörende til Danmarks Hifiorie i Refor- 
mationstiden, S. 46 ff. Lanz, Korrefpondenz Kaifer Karls V. I, 193 ff. 
Allen, Breve og Altſtykker, S. 415. 

3) Lanz, Korrefpondenz II, 3. Altmeyer, Der Kampf bemofrati- 
ſcher und ariftofratifher Prinzipien zu Anfang des 16. Jahrhunderts, 
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Die Stimmung, die ji in den Worten des Schwagers 
fund giebt, war unter den Zeitgenoffen die herrſchende. Auch 
wo man Chriftian II. nicht direkt feindlich gefinnt war, ftand 
man ihm fühl, gleichgültig, ja widermwillig gegenüber. Das 
traurige 208 de3 Mannes mußte diefe Empfindung mildern. 
Es hat auch nicht wenig dazu beigetragen, ihm die Teilnahme 
der Nachwelt zuzumenden. Man konnte nicht überjehen, daß 
der ſchweren Verſchuldung faum weniger ſchwere Schickſalsſchläge 
folgten. Das Gerechtigleitsgefühl war verſöhnt, indem es den 
Mann, der wenig Treue geübt hatte, durch Untreue fo hart 
geſchlagen ſah. Da hat es denn aud an Auffaffungen nicht 
gefehlt — wiſſenſchaftlich hat fie bejonder3 Behrmann, in ges 
wiſſem Sinne aud) Allen vertreten —, die in Ehriftian II. einen 
Märtyrer volfsfreundlidher Beftrebungen ſahen. Der erbitterte 
Haß, mit dem holſteiniſche wie däniſche Große ihn verfolgten, 
während fie ihrerjeit3 in rüdjiht3- und gemifjenlojefter Weiſe 
die eigenen Intereſſen vor die des Staates ftellten, hat diefen 
Anihauungen einen gemifjen Schein der Berechtigung gegeben. 
Sie können doch vor ruhiger Würdigung nicht beftehen. Chriftians 
autofratiiche, willfürliche Art ift der Entwidelung gefunder Frei: 
beit und Bolfswohlfahrt eher nachteilig als förderlich geweſen. 
Des Adels und der Geiſtlichkeit Macht und Rechte einzufchränen, 
war gewiß ein berechtigtes Streben. Auch Chriftians Politik 


©. 77. Die betreffende Stelle, von beiden Berf. aus der Quelle gefchöpft, 
lautet doch nicht gleih. Altmeyer hat: „Je crois, que vous savez, 
ou lon dit quil (nämlich le pere, Ebriftian II.) est. Si Dieu nen est 
offence, je voudrois, quil fut au lieu de son fils et le fils bien 
receu au royaume.“ Die Worte et le fils fehlen bei Yanz, wodurch es 
möglih wird, aus ber Stelle auch etwas durchaus Harmlojes beraus- 
zulefen. Obgleich Altmeyer fonft entjetlih nadläffig abbrudt, über- 
haupt arbeitet, wird er bier doch das Richtige haben. Denn wie zu bem 
voraufgehenben, fo paßt feine Fafjung auch viel befler zu ben nadhfolgen- 
den Sätzen, welche lauten: „Toutesfois, sans vouloir juger, peut estre 
quil na merite y estre, et que le petit rustre est mieux que ou je le 
souhaite, et quil se mocque bien de moy du souhait que lui fais, 
outre quil navoit fait de grans peches.“ Die Stelle ift von lebhaften 
Interefie für des Kaifers religidfe Anſchauungen und fein Gemütsleben. 
13* 
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gegen die Hanje, gegen die Herzogtümer und gegen Schweden 
wird man in ihrer Grundrihtung anerkennen müſſen. Aber zu 
verwirklichen, was ihm vorjchwebte, war Chriftian II. nicht der 
Mann. Nur tendenziöfe Betrachtung fann in ihm Züge der Größe 
erfennen. Wer jo wenig gelernt bat, ſich jelbft zu beherrichen, 
wer in gleihem Maße Sklave feiner Leidenſchaften ift, mer fo 
wenig Charaktergröße zeigt in Zagen des Dranges und der Not, 
der kann, wenn ihm zugleich Herrichbegier und unruhiger Ehr— 
geiz innewohnen, einen Königsthron nur befteigen zu feines 
Volkes und zu eigenem Verderben. Was Chriftian II. gefündigt, 
bat auch Dänemark mit büßen müſſen. Wäre er ein wirklich 
großer Mann geweſen, jo wäre jeinem Lande die leitende Stellung 
im Norden jchwerlich verloren gegangen, im Inneren die Königs- 
macht neu zu Sräften gelommen. Aber e8 war dem olden- 
burgiſchen Haufe nicht befchieden, große Männer hervorzubringen ; 
dies reichere Los follte der eingeborenen Regentenfamilte des 
nordiihen Brudervolfes zufallen. 

Über Ehriftians Gefangenſchaft ift viel Widerfprechendes be— 
tihtet worden. Des dänishen Hiftorienmalers Bloc belanntes 
großes Bild faßt fie als ftrenge Kerkerhaft. Das ift fie doch 
faum je gewefen. Innerhalb der Mauern Sonderburg3 blieb 
eine gewiſſe freie Bewegung geftattet. Den Dienft des Königs 
verjahen vier Edelleute. Der tapfere Holfteiner Detlef Brod- 
dorf, der einſt Schloß Flensburg gegen Friedrich I. beionders 
kräftig verteidigt hatte, war und blieb Hauptmann auf Sonder- 
burg. Bon dem früheren Perſonal durfte allerdings nur ein 
„Keiner Junge“, der „Zwerg“, in feiner Umgebung bleiben, 
und ver Verkehr des Königs mit der Außenmwelt wurde auf das 
Strengſte überwacht. Verſchärfte Abjchliegung trat natürlich 
während der Grafenfehde ein; 1539 bat Ehriftian III. aber 
wieder Schritte gethan, die Gefangenichaft zu mildern. Wie 
immer, den Seelenſchmerz des Gefallenen wird niemand ermeijen 
fönnen. Die raujhenden Meereswogen zu den Füßen, den 
ladhenden Strand vor den Bliden und — gefangen, der Herrſcher 
bon drei Königreihen! ES zeugt von der Fülle der Lebens— 
kraft, die diefem Körper innewohnte, daß der zur Zeit der 
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Gefangennahme im zweiundfünfzigiten Lebensjahr ftehende Mann 
die Haft faft fiebenundzwanzig Jahre hindurch ertrug ?). 

An demjelben Tage (3. Auguft), da zwiſchen König und 
Räten lebenslänglihe Gefangenſchaft Chriftians urkundlich feft- 
geſetzt wurde, hielten die hanfiſchen Gejandten bei Friedrid) 
noch einmal darum an, daß Verhandlungen und Ausjöhnung 
mit Chriftian nicht gefhehen follten ohne Mitwiffen und Zeil- 
nahme Lübecks. Sie gingen nod immer von der Vorftellung 
aus, daß Ehriftians Feftfegung nur eine vorläufige, aufichiebende 
ſei. Der König gab ihnen perjönlid zur Antwort, daß er die 
Verhandlungen mit Chriftian wieder aufnehmen werde, fobald 
er in die Herzogtümer fomme, und daß er dann feine Freunde, 
den Kurfürften von Sachſen, den Landgrafen von Heffen und 
andere, um Rat fragen werde, was weiter mit Chriftian zu be— 
ginnen ſei. Schwerlich war diefe Aufage in diefem Augenblide 
ehrlich gemeint. In ihrem erften Zeile ift fie, trogdem Friedrich) 
nur wenige Zage nad Ehriftian den Boden der Herzogtümer 
wieder betrat, einfach nicht gehalten worden. Die in Ausficht 
gejtellte Ratserholung ift verfuht worden, aber offerbar nur 
pro forma. Weder Hurfürft nod Landgraf billigten das Ge— 
ſchehene, obgleich e3 ihnen von vornherein in falſcher Beleuch— 
tung dargeftellt wurde. Ihre Einwendungen und Ausftellungen 
gaben nur Anlaß, den Hergang noch mehr zu entftellen. Den 
Wortlaut der Vollmacht, des Geleit3 und des Vertrags hielt 
man forgfältig vor ihnen verborgen, troßdem wiederholt Aus— 
funft begehrt wurde. Der angebotenen Vermittelung wid) man 
aus, um nicht zur Vorlegung der Aktenftüde genötigt zu wer— 
den. Man jhügte vor, ohne eine vorherige Vereinbarung mit 
Schweden und der Hanje, die aber zur Zeit unthunlich et, 
könne man ſich auf eine Vermittelung nicht einlaffen. a, ob= 
gleich Friedrid) anfangs zum Schein eine ſolche gewünſcht Hatte, 


1) Bol. Behrmann, Ehrifian I1.’S Fängſels og Befrielſes Hiftorie, 
©. 103 ff.; dann Paludan-Müller, Attfiylter til Grevefeidens Hi- 
ftorie I, 37 fi. Die Schreiberin dieſes Briefes, Herzogin Anna von Mellen- 
burz, die Tochter ber Kurfürftin Elifabeth, der frommen, anhänglichen 
Schweſter Ehriftians II. ift ein beſonders umverbäctiger Zeuge. 
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bat er Später den Landgrafen, fie dem Kurfürſten, der die Ver— 
mittelung hauptſächlich empfahl, abzuſchlagen. In den nädhjften 
Fahren, da der Name des Gefangenen das Feldgeichrei für die 
Gegner Ehriftians III. wurde, haben dann dieje die entjcheiden- 
den Altenftücde befannt gemadt. Neue Ausflühte und Ent: 
ftellungen bildeten die Gegenwehr. Vor allem wurde nun mehr 
und mehr verſucht, die Schuld auf den Biſchof von Odenſe 
abzumälzen, wozu jhon von den befreundeten Fürften ver 
Herzog von Preußen und der Landgraf geraten hatten. Zehn 
Sahre nah dem Vorfalle ift er auf dem Wiborger Land: 
tage geradezu in Verhör genommen morden. Seine Ant- 
worten auf die vorgelegten Fragen fielen aber feineswegs nad) 
Wunſch aus. Zrogdem wußte man aus ihnen eine „Exflä: 
rung“ zurecht zu maden, die den Verdacht auf dem Biſchof 
ließ und eine Hauptftüge diefer Auffaffung des ganzen Hergangs 
geworden iſt ?). 

Die Haltung der deutihen Fürften wiegt für die Beurteilung 
des Geſchehenen um jo ſchwerer, als fie politiih durchweg ent: 
Ihieden auf Friedrihs Seite ftanden ?). Das endlihe Ein- 
treten des Kaiſers für Ehriftian hatte Friedrih vollends auf 
die Seite der evangeliihen Fürften getrieben. Das Bündnis 
mit dem Herzog von Preußen gejtaltete ji enger. Am 22. Ja— 
nuar 1532 ſchloß Friedrih zu Kübel eine Einigung mit dem 
Schmalfaldiihen Bunde. Im Zufammenhange mit dem fon= 
fejlionellen Gegenjage trennte damals die Frage der Wahl 
Ferdinands zum römiihen Könige die evangeliihen Fürften vom 
Kaiſer. Ausdrücklich beftimmt der Vertrag, dag die Kürften 
gegen Ehriftian, Friedrich aber gegen den Kaifer, wenn er wegen 
Nichtanerlennung Ferdinands die Fürften angreift, mit 1000 
Knehten und 200 Reitern Beiftand leiften jollen. Der däniſche 
Reichsrat hatte gegen diefe Verbindung jegt wie ſchon früher 
das natürlihe und an fid) nicht unberehtigte Bedenken, daß fie 
Dänemark in die verwidelten deutihen Angelegenheiten binein- 


1) Näheres bei Heife, a. a. vo. ©. 176 ff. 
2) Bol. oben ©. 110 ff. 
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ziehe. Man war mehr für einen engen Anſchluß an Schweden 
und ein Bündnis mit Franfreih und England. Zweifellos 
lag in den deutihen Beziehungen eine Gefahr, ganz abgejehen 
von der Vermehrung des deutichen Einflufjes, den fie leiht im 
Gefolge haben konnten, und den die däniihen Großen aud wohl 
zunächſt fürdteten. Aber es war nur nit leicht zu jagen, 
wie denn Dänemark und die mit ihm gerade dur Friedrichs 
Perſon unzertrennlih verbundenen Herzogtümer gededt werden 
follten ohne eine jorgiame Pflege der Beziehungen zu den 
deutihen Nahbarfürften. Nur eine ſolche fonnte die verwundbarfte 
Stelle des Reiches, feine Südgrenze, fihern und bat jie ges 
fihert. Wie die Lage war, mußte eine umfichtige Politik Anz 
lehnung juchen überall, wo man zum Kaifer im Gegenſatz ftand. 
Schon die geographiihen Verhältniffe wieſen da in erfter Linie 
auf Deutihland hin. Friedrich I. hat darüber andere Be- 
ziehungen nit vernadläffigt. Sein Beauftragter, der pom— 
merihe Edelmann Peter Schwabe, befannt von Luthers Wormfer 
Fahrt, Hat wie mit den Schmalfaldenern, jo aud mit England 
und Frankreich unterhandelt ?). Aud mit dem Herzog von 
Geldern und den evangeliihen Eidgenofjen find Verbindungen 
angefnüpft worden. Zu einer Unterftüßung in der norwegischen 
Fehde hat das alles aber, ſoweit ſich erkennen läßt, nicht ge= 
führt. Da blieben König Friedrih und die Reichsräte aus- 
ſchließlich auf die Hanfeftädte, befonders auf Lübeck, angewieſen. 

In der Politik gegen die Hanſe zeigt es ſich beſonders, daß 
der däniſche Reichsrat wohl den Zweck wollte, aber die Mittel 
beanſtandete. Nach Reimar Kock hat der Reichsrat anerkannt, 


1) Waitz, Wullenwever I, 149 ff. 326 ff. 350 ff. Aarsb. III, 161 ff.. 
Bgl. Rommel, Philipp der Großmütige II, 257 fi. Ob die von König 
Franz verfprodenen 20000 Kronen wirklich ausbezahlt worden find, mie 
Wait 1,147 nah Fald berichtet, ift gegenüber Aarsb. III, 189 ff. doch 
ſehr zweifelhaft. Inbetreff der Unterftügung von beuticher Seite muß es 
fraglid erjcheinen, ob man die ftarten Landsknechtshaufen der entſcheiden⸗ 
ben Erpebition ohne Förderung durch deutſche Fürften zufammengebracht 
hätte. Über Peter Schwabe vgl. B. E. Sandvig, Peder Svave, hans 
Liv 0g Levnet, Kopenhagen 1777. Rördam, Kjöbenhavns Univerfitets 
Hiſtorie I, 409 fi. Ä 
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die Lübecker hätten fih am Reihe „in großer Not nit wie 
Nachbarn, jondern wie Väter erzeigt“. Andererſeits hatte ſich 
die Leiftungsunfäbigfeit der dänischen Wehrverfafjung in der 
norwegischen Fehde wieder in greller Beleuchtung gezeigt. Die Lü- 
beder jpotteten, die Dänen hätten ihre Schiffe nit mit Matrofen, 
ſondern mit Aalftechern bemannt. Someit der errungene Er— 
folg dem Aufgebot Eriegeriiher Machtmittel zuzujchreiben war, 
fiel den Hanjen weitaus der größere Teil des Verdienftes zu. 
Selbit Guſtav Waſa beſchwerte ſich nicht mit Unrecht über die 
dänische Schwäche und Saumieligfeit. Bei einem Gemeinmwejen 
wie das lübiſche war es aber ganz ausgeſchloſſen, daß ſolche 
Zeiftungen geboten werden konnten ohne Anfprud auf voll: 
wichtigen Entgelt. Zumal die Ummälzungen, die Lübeck in den 
legten Fahren erfahren hatte, machten das völlig unmöglich. 
Die Kriegslaften der Jahre 1522—1525 drüdten die Stadt 
ſchwer. Sie hatten nad) altüberlieferter Weiſe ein Heranziehen 
von Bürgerausihüfien zur Folge gehabt. Dieje machten dann 
die Zuftimmung zu neuen Auflagen abhängig von der Stellung 
des Nates zur Frage der Zeit, zur Reformation. Co jeßte 
die evangelifch gefinnte Bürgerſchaft die Anderung des Kirchen— 
weſens durch gegen eine altgefinnte Ratsmehrheit. Der Gegenfag 
wurde weiterhin weſentlich Anlaß, daß die Bürgerausſchüſſe 
nun größere und dauernde Bedeutung erlangten, nicht nur in 
Religions⸗ und Finanzſachen, ſondern auch in der auswärtigen 
Politik die Haltung der Stadt beeinflußten. Als ihr Haupt— 
wortführer war in diefen Jahren Jürgen Wullenwever empor: 
gekommen. Die raiche, ehrgeizige Natur des Mannes förderte 
noch die Neigung zu einem entichiedeneren Ausdrud der Volls— 
ftimmung, zu einer energifheren Geltendmahung der Bürger- 
intereffen nad) außen, als fie die Demokratifierung des Stadt- 
regiment3 ohnehin ſchon mit fi brachte. Diefe Stimmung 
aber verlangte einmütig und nachdrücklich, daß nun endlich 
Lübecks Handelöherrihaft in der Dftfee dauernd gefihert, der 
Konkurrenz der Niederländer eine fefte Grenze gefeßt werde, Die 
Verbindung der legteren mit Ehriftian IL. ſchien dazu eine Gelegen- 
heit zu bieten, wie fie günftiger nicht ſobald wiederfehren konnte. 
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So jehen wir denn die lübiſche Politit bemüht, den Gegenſatz 
gegen die Niederländer in den Vordergrund zu ftellen, auf ihre 
Mitſchuld an Chriftians Unternehmen das Hauptgewicht zu 
legen. Gern hätte man Dänemark bineingezogen in einen Ent- 
iheidungsfrieg gegen die Holländer. Um diejen Preis war 
man zur Einjegung der vollen Kraft gegen Chriftian bereit. 
Lübecks Hilfe zu entbehren war Dänemark nicht in der Lage. 
Im Dezember 1531 hätte der Reichsrat die in Kopenhagen 
bereit liegenden lübiihen Schiffe gern allein gegen Chriftian 
geſchickt. Andererſeits aber hatte Dänemark nicht den geringften 
Anlaß, mit den Niederländern anzubinden, wenn diefe nur ihre 
Sache von der Ehriftians trennten; im Gegenteil, niederländifche 
Freundihaft war von Wert als Gegengewicht gegen den Einfluß 
der Hanfe. Aus diefem Widerftreite der Verhältniſſe entwidelten 
ih die Schwierigkeiten, die ungelöft Friedrichs Leben über: 
dauernd die erjten Negierungsjahre feines Nachfolgers mit hef- 
tigen Kämpfen erfüllen jollten. 

Unmöglih konnte man ſich den Forderungen der Lübecker 
völlig verfagen; unter Friedrih I. war Dänemark nicht im- 
ftande, au nur einem Chriftian II. gegenüber feft auf eigenen 
Füßen zu ftehen. Doch ſuchte man bindenden Verpflichtungen 
zu entgehen und die Holländer möglichft zu fchonen. Das im 
Januar 1532 den Holländern verkündete Verbot der Fahrt 
nad Norwegen und in die Dftiee bi zum 7. April hatte wenig 
zu bedeuten, da die Schiffahrt in dieſer Jahreszeit gering war. 
Schwerer wog jhon, daß im April das Verbot bis Johannis 
erftredt wurde. Bald darauf mußten König und Reidhsrat fi 
zu der erwähnten WBereinbarung ?) bequemen. Bei den in 
Kopenhagen geführten Verhandlungen war Jürgen Wullenwever, 
damals noch nicht im Rat, aber trogdem — ein Zeichen der 
Zeit — mit bevollmädtigt, zum erftenmale in auswärtigen 
Geſchäften thätig geweſen. Der BVertragsentwurf nahm nad 
Deendigung der Fehde gegen Ehriftian Yeindjeligfeiten gegen 
die Holländer in Ausfiht und gewaltſame Beſchränkung ihres 


1) ©. 184. 
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Handels mit Stapelgütern durch die dänischen Gewäſſer. Die 
endgültige Enticheidung blieb aber einer allgemeinen Tagfahrt 
überlaffen, zu der fi) neben hanſiſchen und niederländischen auch 
ſchwediſche und preußiſche Geſandte kurz nad Mittfommer 1532 
gleichzeitig mit einem Reichſtage in Kopenhagen zufammenfanden. 
Hier nahmen nun die Dinge einen für Lübeds Anſprüche un— 
günftigen Verlauf. 

An den Niederlanden hatte die Sperrung eines befahrenen 
und vor allen andern gewinnbringenden Handelswegs nicht ge= 
ringe Erbitterung hervorgerufen. Verhandlungen, die für An— 
fang April in Hamburg in Ausfiht genommen waren, famen, 
nicht ohne Mitſchuld der Holländer, nicht zuftande Man nahm 
eine drohende Haltung an, begann zu rüften, ſchickte aber doch 
zu Mittfommer nad Kopenhagen. Hier trat man feit, ja trogig 
auf, Man wollte anfangs „den Namen der Lübeder gar nicht 
hören“. Was fpäter gegenüber den Spaniern glorreid ver— 
fohten wurde, verlautet ſchon Hier: „Gott und die Natur 
haben die Navigation und Hantierung zur See frei gemacht.“ 
Den Namen des Kaiſers fonnte man aud für fi ins Feld 
führen. 

Die Gegner haben nur ſchwachen Widerftand geleiftet. Schon 
am 9. Juli fam es zwiſchen den Niederländern einerfeit3, den 
Dänen, Schweden und den wendiichen Städten andererjeit3 zu 
einer Berftändigung auf Grundlage der alten Verträge: feine 
Unterftügung für Ehriftian, aber aud) feine Störung des nieder- 
ländiſchen Handels ?). Ihre Schadenaniprüde follten die Gegner 
Ehriftiang — Dünen, Schweden, Hanfen — nur auf redt: 
lihem Wege gegen niederländische Privatperjonen geltend machen 
fönnen, denn nur jolde, nicht die Lande oder Städte, hätten 
Ehriftian unterftügt. Es war die gleihe Fiktion, Hinter der 
die Lübeder ihre Unterftügung der Schweden gegen Ehriftian II. 
gededt hatten. Daß die Niederländer ihre Anerkennung durch— 
jegten, war ein glänzender diplomatiſcher Erfolg. Die Lübeder 
haben ſich gefträubt. Daheim waren vor ihrer Abreife im 


1) Bol. oben ©. 86. 
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Ausihug der Hundert heftige Beichlüffe gegen Holland gefaßt 
worden, und Fürgen Wullenwever war als Bürgervertreter 
Glied der Gefandtihaft. Aber man hat fi gefügt. Nur das 
ſetzte Lübeck durch, daß ihm im norwegiihen Handel eine 
vorübergehende Vergünftigung gewährt wurde. Derſelbe jollte, 
jo lange Chriftian in Norwegen weile, völlig unterfagt fein. 
Die Lübecker bradten die Klauſel hinein: fofern nicht etwa 
Friedrich den wendiſchen Städten denfelben geftatte. 

Indem die Zübeder den Vertrag unterzeichneten, gaben fie 
doch die Hoffnung nit auf, daß es noch zum Bruce kommen 
werde. Bon däniſcher Seite ift diefe Hoffnung genährt wor— 
den durch die Erklärung, dag man noch jetzt bereit fei, über 
die Vollziehung des Vertrages vom 2. Mai zu verhandeln. 
Daß es zu einer ſolchen nicht kam, ift wenigſtens zunächſt nicht 
Schuld der Dänen geweien. Man kam überein über gewiſſe 
Veränderungen de3 Vertrags !). Daß die Beliegelung hinaus- 
aeihoben wurde, widerſprach nicht den Wünſchen der Lübecker. 
Sie fanden die Vertreter der anderen wendiihen Städte nicht 
bereit, fih zu neuen Keindjeligfeiten gegen die Holländer zu 
verpflichten. Als Chriftian II. gefangen eingebradt worden 
war — die niederländischen Gejandten hatten inzwiſchen Kopen- 
bagen längſt verlafien —, haben die Lübeder ſich mit König 
und Reichsrat über eine gemeinfame Gejandtichaft nad den 


1) In dem Streit über die Zahl ber jährlih durch den Sunb zu ge- 
ftattenden bolländifhen Schiffe hatten die Lübeder in ihren thatfächlichen 
Angaben zweifellos recht. Sie ſchätzten die Zahl der jährlich durchſegeln⸗ 
ben auf 300; die Dänen gaben fie auf 510 an und beriefen fi auf bie 
Zollregifter von Helfingdör (Wait, Wullenwever I, 3475. Im Wirklichkeit 
belief fie fich im legten Jahre (1531) auf 310 (Frederik J.s Regiftranter 
448). Es ift das mohl die vom Könige für bie Verhandlungen ein- 
geforderte Nachricht, und es ift minbeftens ſehr wahrjcheinlih, daß man 
die Zahl abfihtlih um 200 Höher angegeben Hat. Demnach hatte nur 
die lübifhe Forderung, die Zahl auf 200 zu fegen, einen Sinn, nicht 
aber der bänifche Vorſchlag von 400. — Bezeihnend für bie Kraft ber 
„Waterlande“ ift, daß von den 310 Schiffen nur 38 aus Amfterbam 
find, alle übrigen von ben füberfeeifchen Küftenorten Norbhollands, 44 
allein aus Enthuifen. Man fieht, daß es fi nicht um ftäbtifche, fondern 
um echt friefifhe Bauernfeefahrt handelt. 
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Niederlanden geeinigt. Man mollte 300000 Gulden von den 
Holländern verlangen, ehe ihnen das Recht der freien Schiff: 
fahrt gewährt werden follte; den jüdlihen Provinzen (Seeland, 
Slandern, Brabant) jollte es ohne weiteres zugeftanden wer— 
den. Dieje Forderung begegnete in den Niederlanden einem 
entichiedenen Abſchlage; auch wollten ſich die Landſchaften in 
feiner Weife trennen laſſen. Die Lübeder drängten jegt zu 
Heindjeligfeiten; aber König Friedrih kam über Drohungen 
nicht hinaus. Auf ihr Verlangen, daß jegt der Vertrag vom 
2. Mai befiegelt werde, erhielten fie ausweichende Antworten. 
Auch begannen ſchon die holfteiniichen Reibungen mit den neuen 
lübiſchen Machthabern. Guſtav Waſa und die wendiſchen Städte 
waren ebenſo wenig zum Vorgehen gegen die Niederländer zu 
bewegen. Da iſt in Lübeck der Gedanke zur Herrſchaft gekom— 
men, die Sache allein in die Hand zu nehmen. Jürgen Wullen- 
wever war im Februar in den Rat gewählt und Bürgermeiiter 
geworden. Im März begann man zu rüften. Noch ehe aber 
etwas Entſcheidendes geſchehen konnte, ftarb nad) längerer Kränk— 
lichkeit König Friedrid) am 10. April 1533 auf feinem Schlofje 
zu Gottorp im 62. Lebensjahre. Wenige Wochen nad) feinen 
ode zeigten die nordiſchen Verhältniffe eine völlig veränderte 
Geſtalt *). 


1) Bol. Wait, 3. Wullenwever I, 128—146. 154—168. 184—189. 
Die Auffafjung Paludan-Müllers, Grevens Feide I, 73—77 von ben 
Kopenhagener Mittjommer - Berhanblungen ift gegenüber dem von Vai 
I, 332—349 mitgeteilten DMateriale nicht haltbar. 
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Nicolaus Cragius, Annalium libri VI quibus res Danicae ab 
excessu regis Frideriei I ac deinde a gloriosissimo rege Christi- 
ano III gestae ad annum usque 1550 enarrantur. His additi 
Stephani Io. Stephanii historiae Danicae libri duo (1550—1559). 
(Dabei: Additamentum I—III.) Hafniae 1737. Fol. Eine 
fhlehte, aber mit wertvollen Anmerkungen und Beilagen (Bb. II 
u. III) verfehene Überfetsung biefes Wertes ift: Niels Krags og 
Stephanius’ Kong Ehriftian den Tredies Hiftorie, overfat af Latinen, 
ubgivet med Anmärfninger og Tilläg ved B. C. Sandvig, Band 
I—IH, Kopenhagen 1776—1779. 4°. — Über N. Krags (+ 1602) 
Perfönlikeit und Gefhichtfchreibung giebt Grams Borrede zur Aus- 
gabe von 1737 zufammenbängende Auskunft (e8 giebt Exemplare, 
in denen Grams wertvolle Borrebe fehlt). Sein Berbältnis zu 
Huitfeld unterſucht gründlihft Paludan- Müller, 9. T. III, 6, 
386 fi. Doch kann ich die Frage, ob Frag ben Huitfeld benutzt hat, 
nicht jo unbebingt verneinen, wie e8 S. 406 geſchieht. Stephanius 
( 1650) arbeitete in der Hauptfadhe nah Huitfeld, kannte aber 
auch Tegels Guflav I. 

Eine überreihe Fülle von Nachrichten zur inneren (einzeln auch 
äußeren) Gejchichte bieten die Ausgaben der Kanzleiregiftranden, für 
die Jahre 1535— 1550 einerfeitS vollftändig als „Tegnelſer over alle 
Lande“ D. M. III, 4, 177— 220 (1535 Februar 1— März 16); 
5, 23— 82. 89-146. 252 — 325 (bi8 Ende 1535); 6, 28 - 81. 
97— 159. 181—237. 277—361 (1536 — 1542); IV, 1, 1—65. 
91—172. 185—302. 305—353 (1543— 1548); 2, 70—100. 171—186. 
307—323 (1548/49); 4, 84—98. 146—177. 363—378 (1549); 
5, 54—61. 176— 216. 313—334 (1549/50); 6, 148— 167. 224— 252. 
324 — 336, anbererjeit8 gekürzt als Danske Kancelliregistranter 
1535—1550, udgivne ved Kr. Erslev og W. Mollerup. Kjöbenhavn 
1881, dann für die Jahre 1551—1560 (über Ehriftians III. Re- 
gierungszeit hinaus) auszugsweife als Kancelliets Brevböger vedrö- 
rende Danmarks indre Forhold. J Uddrag udgivne ved C. F. 
Bricka. 2 Bde. Kopenbagen 1885—1883. Bol. Sybels Hiftor. 
Zeitichr. 45, 554; 57, 144; 63, 507. 

Eine neuere Monographie fehlt. Das Büchlein von Elauß, 
Epriftian der Dritte, König von Dänemark ꝛc. (Defiau 1859) 
fann auf wiſſenſchaftliche Selbfländigfeit feinen Anſpruch machen. 
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Den negativen Beitimmungen der Handfefte über die Thron: 
folge war in befonderer Verbriefung die Zufage zur Seite ges 
ftellt worden, daß nad) Friedrichs Tode einer feiner Söhne 
König von Dänemark werden ſolle y. Der damit begründete 
Anspruch hat aber in der Folgezeit feftere Geftalt nicht ges 
wonnen. Verſuche, dem älteren Sohne, der vorausſichtlich bei 
etwaigem Ableben des Vaters allein regierungsfähig war, ſchon 
zu deſſen Lebzeiten eine vworbereitende Stellung in Dänemark 
oder Norwegen zu verihaffen, find erfolglos geblieben; ja es 
ift fogar dem Reichsrat zeitweife der Gedanfe nahe getreten, 
Chriftians II. Sohn al3 König anzunehmen und Friedrichs Familie 
fallen zu lafjen. 

Die Gründe für dieje ablehnende Haltung hat man in erfter 
Linie in der Perfönlichkeit Chriftians III. zu ſuchen. Der Herzog, 
1503 geboren, war al3 Holfteiner aufgewachſen, in Art und 
Neigung den Dänen fremd. Er fol wenig Luft verraten haben, 
an ihre Spike zu treten?). In Lübeck ift jpäter behauptet 


1) Bgl. oben ©. 24. 

2) Erzbifhof Joh. Weze jchreibt über Chriftian: „Qui regna Danie 
et Norwegie non ambit, neque unquam assequetur, quippe ut ipse 
Danos non amat, ita vicissim ab illis non amatur“, Lanz, Staats- 
papiere zur Geſch. Kaifer Karls V., ©. 126. Bol. Waitz, Wullenwever 
III, 385. Heiſe, $. &. IV, 6, 188 ff. 
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morden, daß. die Holfteinishen Adeligen Ehriftian mit Trunk 
und Spiel feltiam behandelt hätten, damit er zu feinem Ver— 
ftande käme und fie am Regiment bleiben könnten. Auch fonft 
wird berichtet, daß er feine Jugend genoſſen babe. Er galt 
bei Leuten, die ihn fennen konnten, als wenig jelbftändig, ruhe— 
liebend und milde, ja weichlich. Der Vater hielt ihn kurz; 
zeitweilig war das Verhältnis geipannt. Ein ftattlihes, ges 
winnendes Äußere und freundliche anfprechende Art find Chriftian 
ftet3 eigen gemwejen, aber erft der Ernft der Lage jcheint in ihm 
den Mann gezeitigt zu haben, als der er fich fpäter doch er— 
wies !). 

Bor allem find nun aber die ausgefproden lutheriſchen 
Neigungen des Herzogs feinen däniſchen Ausfihten hinderlich 
geworden. Er hatte mit Johann Ranzau den Wormjer Reichs: 
tag beſucht und Luther gejehen. Ein lofer Streid, den er einft 
einem Mönche auf der Kanzel fpielte, zeugt nicht weniger für 
jeine geringe Achtung vor der alten Kirche und ihrem Gottes— 
dienfte wie für feinen jugendlihen Mutwillen. Er war einer 
der eifrigften Förderer der Reformation in den Herzogtümern ; 
in feinen nordfhleswigihen Lehen Törning und Hadersleben 
gewann diejelbe ihre vornehmften Stüßpunfte Wolfgang Uten- 
bofen war jein Lehrer gemwejen, Johann Ranzau fein Hofmeifter. 


1) Die Auslegung, die Allen nah Heife (H. T. IV, 6, 218) und 
diefer mit ihm dem Briefe Utenhofens an Herzog Albrecht von Preußen 
vom Nov. 1534 giebt, daß Chriftian „So geringe Gaben“ gehabt Habe, 
ift doch in der Deutung bes Wortes „from“ zweifello8 unrichtig. Aus 
bem Briefe läßt fih nichts Weiteres herauslefen, als daß Utenhofen feinen 
Herrn für die Durdhführung der Pläne, die er (Utenhofen) im Sinne 
batte, nicht geeignet hielt und zwar nicht wegen mangelnder Geiftes- 
gaben, fondern megen zu peinliher Nechtichaffenheit und zu großer 
Milde: „Nun ist mein gnädiger Herr gar ein frommer, gunstiger und 
milder Fürst, der auch alle Sachen gern gut sähe, sich auch in 
seinen Sachen viel besser und gütiger, dann ein Zeit lang an ihm 
zu hoffen gewest, erzeigt. Ich besorge aber, gnädiger Herr, dafs 
s. f. G. diesen groszen, geschwinden, treffentlichen Handlungen viel zu 
from sei, in Sonderheit das Reich zu bekräftigen und in Ordnung zu 
stellen, dafs s. f. G. mochte so ein armer, mufs es nennen Bettelkönig, 
bleiben, als sein Vater und Vorfaren gewesen.“ . 
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Beide waren eifrig lutheriich gefinnt und behaupteten mit anderen 
Gleihgefinnten dauernden Einfluß auf den Herzog. Diefer war 
entichloffen, nad) dem Zode des Vaters die kirchliche Neuerung 
in den Herzogtümern völlig durchzuführen troß des Widerftandes 
der leitenden Geiftlichfeit und tro drohenden Streites mit dem 
Adel über die Kirchengüter. Ihm mar es recht, wenn dieſe 
Güter „allein zur Ehre Gottes verwendet würden, daß dafür 
gelehrte Leute gehalten werden oder fie dem gemeinen Beften 
dienen”. Er wollte aber „eher zu Fuß davon gehen, als daß 
er der Geiftlihen undhriftliches Leben billige und zugebe“. 

Diefe Gefinnung konnte im Königreihe nit unbefannt 
bleiben. Sie mußte zum Stein des Anftoges werden für die 
geiftlichen und für diejenigen weltlichen Mitglieder des Reichs— 
rates, die der alten Lehre no andingen. War von vornherein 
ihon die Meinung gewejen, mit Umgehung Chriftians den zweiten, 
1521 geborenen Sohn Friedrichs, Johann, zum König zu wählen, 
jo mußte man durd Ehriftians Haltung in den fichlichen Fragen 
in diefer Abſicht beftärft werden. Eine Erziehung des jungen 
Prinzen in Dänemark war in Ausfiht genommen worden. Sie 
wurde, wollte man den Zwed erreichen, zur Notwendigfeit, feit= 
dem 1526 Peter Schwabe und dann, da diefer bald in den 
diplomatischen Dienft herübergezogen wurde, Hermann Bonnus, 
Lübecks baldiger erjter Superintendent, von König Friedrid) zum 
Lehrer und Leiter Johanna beftellt worden waren. Wahrjchein- 
ih 1529 ift der Snabe nad) Dänemark hinübergeführt worden. 
Hier ward er einem ausgeiprodenen Anhänger der katholiſchen 
Partei, Diuf Rofenkranz auf Balld, zu weiterer Erziehung über- 
wieſen, Nyborg zu feinem Unterhalte beftimmt. Man gab fi 
der Hoffnung Hin, dereinft einen däniſch und katholiſch und zu= 
gleih in Abhängigkeit vom Reichsrat erzogenen König auf Däne- 
mars Thron zu jehen. Auch durfte man erwarten, daß damit 
holfteiniſchem Einfluß ein Riegel vorgejhoben, daß den erfahrenen 
und thatträftigen, aber auch ftolzen und durchgreifenden Rat- 
gebern Friedrihs I., den Utenhofen, Ranzau, Pogwiſch, die 
auch in Ehriftians Umgebung die maßgebende Rolle fpielten, die 


Skhäfer, Gefhichte von Dänemark. IV. 14 
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Einwirkung auf dänische Angelegenheiten entzogen, Macht und 
Stellung des Reichsrats aber entiprechend werden gehoben wer— 
den ?). 

Für die Erfüllung diefer Wünjhe und Hoffnungen jtarb 
König Friedrih zu früh. Doch hat ſich der Reichsrat dadurch 
in jeinen Plänen zunächſt nicht irre machen laffen. 

Gerade in Saden der Königswahl, dann wegen des Ver— 
hältniffes zu Kübel und den Niederländern, war nod von 
Friedrich ein däniſch-norwegiſcher Herrentag auf den 8. Juni 1533 
nah Nyborg ausgefchrieben worden. Kaum war die Nahriht 
vom Ableben des Königs eingetroffen, jo verfammelten ſich fünf- 
zehn Reichsräte aus Seeland und Schonen in Kopenhagen. Am 
24. April Iuden fie zu einem Herrentag auf den 1. Juni in 
die Reihshauptitadt. Won Norwegen mar fchon vorher die 
Nachricht eingelaufen, da man zu dem von Friedrich angejegten 
Termin nicht erfcheinen fünne. Jetzt wurde von der Mitwirkung 
der dortigen Reichsräte vorläufig abgejehen. Anftatt einer Ein= 
ladung erging an den Drontheimer Erzbiſchof die Aufforderung, 
mit dem norwegiſchen Reichsrat und Adel und einigen ſtädtiſchen 
Ratsherren die Bejendung eines neuen gemeinfamen Herrentages 
in Dänemark zu vereinbaren?). 

Schon diejer Aufforderung lag wohl der Hintergedanfe zu— 
grunde, die Königswahl nötigenfalls hinauszuſchieben. Es fehlte 
zwar nicht an einer lutheriſch und Ehriftian freundlich gefinnten 
Partei im Reichsrat; Magnus Giö felbit gehörte zu ihr und 
ebenjo der allgemein geachtete Eril Banner; aber die Gegner 
überwogen weitaus. Abgejehen vielleiht von Knud Gyldenftjerne, 
dem Biſchofe von Odenſe, gehörten ſämtliche Geiftliche dazu, vor 


1) Bgl. oben ©. 24. 170. Allen V, 21 fl. Waitz, Wullen- 
wever I, 375 ff. Heife, H. T. IV, 3, 229 ff. Über Herzog Hans 
ſ. Hanjen, H. &. VI, 6, 341 ff. 

2) Dem Kopenbagener Herrentage vom Juni 1533 widmete Heife 
eine erſchöpfende Monographie mit einem Duellenverzeihnis als Anhang 
9. X. IV, 3, 222—517. Nachtrag ebd. IV, 4, 634—642. Das meient- 
lihfte Material findet fih N. D. M. 2, 193—223. 242—256. 364—368. 
D. M. 3, 105—110. Krag og Stephanius 2, 2—19. 283—294; 
3, 12—20. Huitfelb 1395—1403. D. ©. II, 2, 351 —356. 
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allem die einflußreichften, die Erwählten von Lund und Roeffilde, 
Torben Bilde und Joachim Rönnow, die jekt die Gelegenheit 
gefommen wähnten, die übernommenen Berpflichtungen zum 
Schuß, beziehungsweife zur Förderung der Reformation wieder 
abzumälzen und die alte Machtftellung wieder zu erlangen ?). 
Zu der entbehrten päpftlichen Beftätigung und geiftlichen Weihe 
konnten fie nur auf diefem Wege gelangen. Dazu fam, daß bei 
der Ergänzung des Reichsrates nad) der Vertreibung Ehrijtian II. 
und wieder nad) dem Zode Friedrichs bejonders Verwandte der 
Biſchöfe, vor allem Angehörige der Familie Bilde herangezogen 
worden waren. Seht Bing ein großer Zeil des Reichsrates 
ihon durch Familienbande zuſammen. Es ift faum zu bezweifeln, 
da Ehriftians Gegner ſchon bei diejer oſtdäniſchen Verſammlung 
eine unbeftrittene Majorität gehabt haben ?). Herzog Chriftians 
Zufchrift, in der er am Zage nad des Vaters Ableben den 
Reihsrat an die gegen die Familie übernommenen Berpflidh- 
tungen erinnert und fi erboten hatte, dem SHerrentage bei- 
zuwohnen, wenn das gewünſcht werde, ijt ohne Antwort geblieben; 
nur den Rat der Herzogtümer hat man aufgefordert, fih in 
Kopenhagen vertreten zu laſſen. Am 4. Mai haben ſogar meft- 
dänische Reichsräte, die unter der Führung jütiiher Biſchöfe am 
Wallfahrtsorte Karup bei Wiborg zufammengetreten waren, Füts 
lands Einwohner aufgerufen, bereit zu fein zur Abwehr jedes 
ausländischen Fürften, der fih etwa mit Gewalt ins Reid und 
zum Regiment drängen wolle, eine faum verhüllte Kriegserklä⸗— 
rung gegen Herzog Ehriftian. 

Eine Woche nad) dem vom Reichsrate ausgefchriebenen, 
genau an dem bon Friedrich feftgeichten Zermine (8. Juni) ift 
der Herrentag in Kopenhagen eröffnet worden. Chriftian Bat 
an dem gleichen Zage in Kiel die Erbhuldigung für fih und 
jeine Brüder entgegengenommen; für letztere trat er in die 


1) gl. oben ©. 155. 171. 

2) Anmwefend waren Erzbifhof Torben Bilde von Lund, Biſchof 
Joachim Rönnow von Roeſtilde, Großtanzler des Reichs, ber Reichshof⸗ 
meifter Magnus Giö, der Reihsmarfhall Tyge Krabbe und elf andere 
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Stellung eines Vormundes ein. Die Propofition, die dem 
verfammelten Reichsrat — man weiß nit genau durch wen, 
aber höchſt wahrſcheinlich doch durch die Biſchöfe, befonders wohl 
Ove Bilde von Aarhus — unterbreitet wurde, deutet ſchon 
dur ihre Frageftellung die gewünſchte Entſcheidung an. Sie 
ftellt zur Erwägung, ob man jet zur Königswahl jchreiten oder 
das Regiment einige Zeit in die Hände des Reichsrates legen 
wolle. Sie deutet auch zugleid) die Ausfluht an, mit der man 
das letztere Verfahren deden könne, indem jie jagt, daß zwar 
eine Verpflichtung beftehe, einen Sohn des verftorbenen Königs 
zu mwählen, daß aber ein Zermin für die Vornahme der Wahl 
nicht beftimmt ſei. Es fei „daher rätlich, fi in diefer Sache 
wohl vorzujehen“. Sie giebt zu bedenken, daß Dänemark und 
Norwegen durch Brief, Siegel und Handfeften verbunden jeien, 
gemeinfam zu wählen. Als wenn der dänische Reichsrat fi 
1523 durch dieje jeit 1450 geltenden Abmachungen hätte hindern 
laffen, allein und aus eigener Madtvolllommenheit Friedrich I. 
an die Stelle Ehriftians II. zu ſetzen! Sie hebt mit faden- 
ſcheiniger Gewilfenhaftigleit hervor, dab bei einer Königswahl 
auch die Beften des Adels und Vertreter der Städte zugezogen 
zu werden pflegten. Als wenn der Adel nicht zahlreich, die In— 
baber von Lehen vielleicht vollzählig, zur Stelle geweſen wäre, 
und al3 wenn eine mehr als ſechswöchentliche Frift nit vollauf 
genügt hätte, um alle die vermißten Vertreter zur Stelle zu 
Ihaffen, wenn man fie überhaupt hätte haben wollen! 

Die Propofition jheut ſich fernerhin nicht, beftimmt zu be= 
zeichnen, was man erreihen wil. Wird fein König gemählt, 
jo muß man ein gute Regiment errichten, das Wohlfahrt und 
Beftand des Reiches fördert und ſchützt. Solches kann nur ge- 
ſchehen, wenn die Kirche wieder in ihre alten Rechte eingefegt wird. 
Die Wiborger Domlirche fol dem alten Gottesdienfte wieder 
überwiefen, die Herrenklöfter jollen zurücgegeben werden. Der 
Berluft ift aber — ſonſt wäre die Forderung mohl übel auf: 
genommen worden — den zeitigen Inhabern zu erjeßen und 
zwar — aus den Kronlehen! Deutlih tritt zutage, daß es 
nicht allein auf Herftellung des alten Kirchenweſens, ſondern 
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mindeftens ebenjo jehr auf Schwächung der Krone und Stärkung 
der Ariftofratie abgefehen war. Selbſt Friedrichs hundertfach 
gehindertes Regiment erſchien dieſer Oligarchie noch zu kraftvoll. 
Einem etwaigen Verſuche Ehriftians, in des Vaters Stellung 
einzutreten, wollte man nötigenfalls mit Gewalt begegnen. Die 
Propofition forderte eine ſtarke Befeftigung von Schloß Kolding 
und VBerftärlung der Stadt Ripen, denn „Sütland fei mit 
Holftein und Deutichland landfeft, und das gegenwärtige Ber: 
hältnis des Reiches zum Herzogtum erfordere das“. Der Reichs: 
rat wollte vorläufig allein Herr ſein im Reiche. 

Er bat dieſes Ziel erreiht, doch nicht ohne Widerſtand. 
Wir find über das Einzelne wenig unterrichtet ); die Haupt: 
frage ift aber raſch entſchieden worden. Ein König ward vor- 
läufig nit gewählt. Schon am 18. Juni lud man den nor: 
wegiichen Reichsrat zu gemeinfamer Königswahl auf Johannis 
des nächſten Jahres nad) Kopenhagen. Vergebens hatte Herzog 
Epriftian in unmittelbarftem Anſchluß an feine Huldigung Wolf 
Pogwiſch und Melhior Ranzau nad Kopenhagen geihidt, hatte 
fi) erboten, wenn man feinen Bruder Johann wählen wolle, 
der einzufegenden Vormundſchaftsregierung feine Beihilfe zu ge— 
währen. Man wollte nichts derartiges. Es ſcheint faft, als 
ob die raſche Meldung nad) Norwegen beftimmt war, eine voll- 
endete Thatſache zu jchaffen, die als jchügender Vorwand für 
die Ablehnung dienen konnte. Denn daß die Rückſicht auf Nor- 
wegen ein bloßer Vorwand war, ift zweifellos. Man war durd) 
die däniſchen Hauptleute des willenlos daliegenden Landes ja 
volftändig ficher, und zudem hatten die Biihöfe Hans Neff von 
Oslo und Magnus von Hammer vor nod nicht Fahresfrift ſich 
ausdrüdiich verpflichten müffen, al3 Norwegens König anzu= 


1) Seldft die Haltung fo bedeutender Männer wie Magnus Giö und 
Erih Banner ift nit im jedem Punkte Har. M. Giö hat die Ladung 
nah Norwegen mit befiegelt, Erit Banner nicht. Dagegen ift letterer 
beteiligt an der friegerifhen Aufforderung an bie Jüten vom 4. Mai, 
Heife a. a. v. 327 u. 264; vol. zu Giös Haltung noch D. ©. II, 
2, 354 ff. 
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erkennen, wen der dänische Reichsrat zum Könige von Däne- 
mark wählen werde. 

Des Reichsrates neu gewonnene Macht hat zunächſt in der 
fichlihen Frage Bethätigung geſucht. Sollte das alte Wejen 
fich ferner behaupten, jo mußte jet fein Beftand gefichert werden. 
In Schweden war e3 gefallen. In Scleswig-Holftein hatte 
fi) der Herzog bei der Huldigung zwar nod eine gewiſſe Zurück— 
haltung auferlegt, aber Lehrfreiheit, herzogliches Einjegungsredht 
der Geiftlihen, Aufhebung des Biihofszehnten und Ähnliches 
fiherten dem Luthertum zweifellos den baldigen Sieg. Der 
Bilhof von Schleswig richtete am 12. Juni zwar beimlic,, 
aber nur um jo dringender an die däniichen Amtsbrüder die 
Bitte, bei den Beſchlüſſen des Kopenhagener Herrentages ihn 
ausdrüdlic einzuſchließen in die dänische Kirche, ſonſt jei es in 
Schleswig aus mit der alten Kirche. Es mar, wie jid bald 
berausftellte, ein Strohhalm, nad) dem der Ertrinfende griff. 
Die Entihliegungen des Reichsrates ſcheinen anfangs ziemlich 
zurückhaltend ausgefallen zu fein: wirkliche Beobadhtung des 
odenſeſchen Receſſes von 1527, Verhinderung weiterer Angriffe 
auf Kirhen und Klöfter, Pflicht der Biſchöfe, nur rechtgläubige 
Geiftliche anzuftellen. Aber vielleicht Ihon von vornherein, jeden- 
falls bald find weitere Forderungen durdhgedrungen. Der Receß 
vom 3. Juli ſpricht den Biſchöfen ein ausſchließliches Ein- 
ſetzungsrecht der Geiftlihen zu. Er droht mit Strafen allen, die 
ohne biſchöfliche Genehmigung Prieſter oder Prediger anftellen, 
verwandelt aljo das Patronats- in ein bloßes Präfentations- 
recht und macht e3 Adeligen und Bürgern unmöglid, ihre eigenen 
Geiftlihen zu haben. Über die Eintreibung des Zehnten werden 
ftrenge Beſtimmungen erlafjen; alles genommene Kirchengut joll 
zurückgegeben werden; mer ſolches beanſprucht, joll es dur 
Rechtsgang gewinnen. 

Der Receß begnügt fi aber nicht, die Aufrihtung der Kirche 
in ihrem alten Beltande zu erftreben, er will den Biſchöfen 
aud einen lange begehrten meltlihen Machtzuwachs ſichern. 
Indem er ihnen das Recht zuipriht, mit Reichsräten und 
Adeligen in ihren Stiftern alljährlich) zweimal Gericht zu halten 
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für jeden Stiftseingeſeſſenen, überträgt er ihnen einen Zeil der 
föniglihen Gerichtsbarkeit, giebt ihnen auch in weltlichen Dingen 
die Stellung einer oberften Appellinftanz ?). 

Nun haben aber nur 23 von 38 anweſenden Reichsräten 
diefen Receß beſiegelt. Unmöglich konnten die lutheriſch Ge— 
ſinnten an Beſchlüſſen teilnehmen, die beſtimmt waren, ihr Be— 
kenntnis zu vernichten. Selbſt einer der Biſchöfe, Knud Gylden— 
ſtjerne von Fünen, hat feine Teilnahme verſagt. Der latholi— 
ſchen Partei iſt ſpäter nicht mit Unrecht vorgeworfen worden, 
ſie habe die Gelegenheit benutzt, die Rechte der Krone zu ſchmälern, 
ſich und die Ihrigen zu bereichern. Beſonders Joachim Rönnow, 
dann Anders Bilde haben ſich in dieſen Tagen Krongut und 
Kronrechte zuſprechen laſſen. Beim Electus von Roeſlilde, der 
zu brüsfem Zugreifen und jähem Dreinfahren neigte — gerade 
in dieſen Tagen ſoll er gegenüber der gewünſchten Vertagung 
auf ein allgemeines Konzil geäußert haben, wer denn dort richten 
ſolle, „der Narr von Heſſen (Philipp) oder der Geck von Holſtein 
(Chriſtian)“ —, iſt es beſonders hervorgetreten, daß es ihm 
mehr um Macht und Beſitz als um den alten Glauben zu thun 
war. Nicht mit Unrecht hat man ihm nachgeſagt, daß er in 
ſeinem Stift habe König ſein wollen, und nicht ohne Grund 
in Zweifel gezogen, daß es ihm mit dem alten Glauben über— 
haupt ernſt geweſen ſei. Dieſe Verquickung geiſtlicher und welt— 
licher Intereſſen, das entſchiedene Vorwiegen der letzteren gerade 
bei den Führern der Reichsratspartei konnte die Oppoſition nur 
ftärken. Ihre Führer Magnus Giö und Erid) Banner haben 
vielleicht jhon unmittelbar nad) dem Receß vom 3. Juli, ſicher 
in den nächſten Zagen die NReihshauptftadt unter Proteft ver- 
laſſen, und ihnen jind andere gefolgt. Nur gegen den Wider- 
ftand einer Minorität, zu der die Belten des Landes zählten, 
betrat man die Bahn einer auf das alte Kirchenweſen geftügten 
Adelsrepublil, die naturgemäß im Wolfe keinerlei Stüge hatte. 

Das hat der neuen Drdnung denn aud von vornherein die 
Kraft geraubt. Sie war und blieb ein totgeborenes Kind. Der in 


1) Bgl. dazu bie Ausführungen von Heife a. a. O. ©. 369-387. 
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der Propofition vorgejehene Einigungäbrief, der „die Mitglieder 
des Reichsrates wie geihworene Brüder verbinden und auf Treu 
und Glauben verpflichten follte, in Freud’ und Leid mit Leib 
und Gut zufammenzuftehen und einander nie zu verlaffen“, ift 
am 13. Juli wirkiih zuftande g.'ommen. Den ganzen Tag, 
erzählt Reimar Kod, ſah man die Diener mit den großen 
Pergamentbriefen und den vielen Giegeln daran in den Straßen 
laufen, weil jeder Einzelne eine Ausfertigung mitnehmen follte 
und jeder Einzelne befiegeln mußte. Aber das Ergebnis diejes 
geichäftigen Treibens ift ein recht klägliches geweſen. Das ein- 
zige ung erhaltene Exemplar des Einheitsbriefes bat neben 
den geiftlihen nur fünf weltliche Siegel: drei von den An— 
gehörigen des Geſchlechtes Bilde, das Tyge Krabbes und das 
des alten Füten Predbjörn Podebufl. Die neue Drganifation 
fiel entjprechend aus. An die Wahl eines Reichsvorſtehers ſcheint 
man faum ernſtlich gedadht zu haben. Man hätte dabei Herzog 
Ehriftian oder Magnus Giö ja faum umgehen können. Nicht 
einmal ein Kollegium zur Erledigung der laufenden Regierungs- 
geihäfte hat man eingefegt. Das Unglaubliche ift gejchehen. Die 
Reihsräte haben, nachdem fie am 14. Juli zuerft offiziell kund— 
gegeben hatten, dab die Königswahl aufgejchoben ſei, die Reichs: 
hauptſtadt verlaffen, fich zurücbegeben auf ihre heimatlihen Siße, 
ohne ein dauerndes Organ ihres Willens zurüdzulafien. Die 
Reichsregierung löfte fih auf in fieben Stiftäregierungen, be— 
jtehend aus den betreffenden Reichsräten unter Führung ihres 
Biſchofs. Bezeichnend für den Geift des neuen Regiments ift 
die Anordnung, die der Verkündigung vom 14. Juli hinzugefügt 
war, alle Gloden nad Kopenhagen zu liefern, damit Geſchütz 
daraus gegoffen werde. Alſo auch jegt noch die alte Unluft, in 
die eigene Taſche zu greifen, und in einem Augenblide, wo man 
angeblih das Banner der alten Kirche hoch hielt, die gleiche 
Rüdjichtslofigkeit gegen ihr Gut, die Friedrich I. und proteftanti- 
ihen Machthabern jo oft zum Vorwurf gemacht worden ift. 
Die Reihsratsmehrheit hat nun aber vor ihrem Auseinander: 
gehen noch einen Verſuch gemaht, die Reformation in ihrem 
Hauptvertreter zu treffen. Zum 14. Juli ward Hans Tauſen 


Das Interregnum. 217 


aufs Kopenhagener Rathaus vor den Reichsrat geladen. Die 
Ratsherren von Kopenhagen und Malmö, die an diefem Tage 
dem Reichsrat Huld und Zreue geſchworen 'und zugefagt haben 
jollen, den König anzuerkennen, den der Reichsrat wähle, waren 
ebenfalls zugegen und mit ihnen geladene Vertreter der Bürger: 
ihaft beider Städte. Tauſen wurde vorgeworfen, daß er vor 
einigen Jahren in einem „Schandbuh* Biihöfe und Prälaten 
„Tyrannen, Betrüger, hartnädige und verblendete Klötze“ u. f. w. 
genannt habe !), daß er eine ketzeriſche Abendmahlslehre verfünde 
und daß er — dieje Anklage erhob fpeziell Joahim Rönnom — 
ſich die Kopenhagener Kirchen, befonders St. Nicolai, angemaßt 
und ihn im Kapitelshaufe in Gegenwart von Reichsräten höhniſch 
und hochmütig angefprodhen habe. Paul Eliefen wurde gegen 
den Führer der Lutheraner al3 Diiputator vorgeſchickt, und e3 
fonnte dem gewandten und geiftvollen Karmeliter nicht ſchwer 
fallen, feinem Gegner kekeriiche Lehre nachzumeiien. Auch das 
Urteil war entichieden, ehe es geiprodhen war. Hans Zaujen 
jollte nicht mehr predigen, nicht mehr druden laſſen, binnen einem 
Monat Seeland und Sconen verlaffen, Joachim Rönnow in 
den Kopenhagener Kirchen den alten Gottesdienft wieder her: 
ftellen. Aber ein anderes war es, das gefällte Urteil auch aus: 
zuführen. Die Bürger hatten fi bewaffnet auf dem Altmarkt 
verfammelt. „Wie der gemeine Mann den Neichsrat begrüßte, 
al3 er vom Nathaufe fam, das Habe id mit Ohren gehört 
und mit meinen Augen gejehen“, jagt Reimar Kod. Wullen: 
wever hatte von den lübiſchen Schiffen, die auf der Rhede lagen, 
Landsknechte und Bootsleute in die Stadt fommen laffen, nötigen= 
fall3 den Bürgern zu helfen. Es bedurfte deſſen nicht. Geleitet 
bon dem verurteilten Zaufen und dadurch geihügt vor der 
drohenden Menge erreihte Joachim Rönnow den Biihofshof! 
Kaum vierzehn Zage war Tauſen abwejend, jagt fein Gegner 
Paul Eliefen in feiner ſtibyſchen Chronif; er fand Schu auf 
Gunderslebholm bei Magnus Giö. Gegen Ausftellung eines 


1) Nah Heife a. a. DO. ©. 460 wäre unter dem „Schandbuch“ 
Taufens „Kort Anfvar til Bispens Sendebrev af Odenſe“ zu verftehen. 
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Reverjes, daß auf Füripradhe des Magnus Giö und des Rates 
von Kopenhagen Joahim Rönnow ihm erlaubt babe, zurüd- 
zufehren und das reine Evangelium zu lehren, doch ohne Schelt— 
worte und unter Wahrnehmung der Intereſſen des Biſchofs, 
war Tauſens Rücklehr ſchon am 17. Auguft gefihert. Deutlich 
treten die lutherischen WBelleitäten des Electus von Roeſtilde 
zutage. Paul Eliefen, dem der pseudoepiscopus von Herzen 
verhaßt war, erklärt deſſen Verhalten damit, daß er in eine 
Tochter des Magnus Giö verliebt geweſen fei. Daß religiöjer 
Glaube zu den Zriebfedern der Handlungen Foahim Rönnows 
nicht gehört hat, ift zweifellos. Klar läßt dieſes Haupt der 
Biihofspartei erkennen, daß ihre Beftrebungen eine innere Be: 
rechtigung nicht beſaßen ?). 

Andere Verſuche, das Luthertum auf Grund der gefaßten 
Beſchlüſſe mit Gewalt einzudämmen, ſind nicht ausgeblieben, 
aber gleich dieſem im Sande verlaufen ?).. Torben Bilde, der 
Ermwählte von Lund, für den die Reichsratsmehrheit vergebens um 
die päpftliche Beftätigung nachſuchte, feste die Prediger in Malmö, 
Helfingborg, Trelleborg ab, ließ, wie es jcheint, alle Zutherifchen 
in Sconen durch geiftlihen Sprud für Ketzer erklären und 
nachher dur die weltliche Gerihtäbarkeit friedlos legen. Ahn- 
liches ward in anderen Stiftern verfuht. Einen irgend nennens- 
werten Erfolg hatten aber diefe Beftrebungen nit. Sie ftießen 
auf den ausgeiprodheniten Widerwillen des gefamten Volkes. 
Diefem zu trogen beſaß die Reichsratsmehrheit weder die Kraft 
noch den Mut. Über eine wirklich bedeutende, willensftarte und 
zielbewußte Perjönlichfeit verfügte fie nicht. Wie bei Rönnow 
jo. waren aud bei den übrigen Biſchöfen Ehrgeiz, Gewinn- oder 


1) Bol. neben Baludan-Müller, Grevens Feide I, 111 ff. bie 
Monographie von Engelftoft, Hans Tauſens Proces for Herredagen i 
Kjöbenhavn 1533 og den ftibyeste Ehrönife H. T. IH, 6, 1—66 und 
dazu Paludan-Müller ebd. III, 1, 1-53; 6, 299—368. Heife 
a.a.D. 447 ff. Helveg, Den banfte Kirkes Hiftorie für Neformationen 
II, 97 ff. Das Urteil über Taufen zuletst gebrudt Ny Kh. ©. ILL, 13 ff. 

2) Bgl. die fpätere königlihe Klageſchrift Rördam, M. 9. DI, 
1, 163. 166. 
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Genußſucht die Haupttriebfedern. Torben Bilde, der durch feine 
Stellung zunächſt zur Führung berufen geweſen wäre, wird vou 
Reimar Kod nicht mit Unrecht als ein überaus hochmütiger, ränfe- 
voller, eitler und nichtiger Mann geſchildert. Noch weniger als 
er konnten die jütiſchen Biichöfe irgendwelche Liebe oder Achtung 
erwarten oder beanſpruchen. Die höhere Geiftlichleit hatte den 
Boden im Bolfe völlig verloren. Ihre Haltung feit dem 
Ableben König Friedrihs konnte ihren Untergang nur beſchleu— 
nigen. 

Die nächſte und unausbleibliche Folge der gefliffentlich herbei- 
geführten Negierungslofigleit war nun, daß Dänemark in den 
Fragen der auswärtigen Bolitif, deren Löſung doch in dieſem 
Augenblide für Wohl und Wehe, für Ruhe und Frieden des 
Landes entjcheidend waren, völlig in das Schlepptau feiner Nach— 
barn geriet und deren Kämpfe auf feinem Boden ausfechten lafjen 
mußte. Indem man fid von Holftein 108 zu maden und auf 
eigene Füße zu ftellen verjuchte, verfiel man aus Mangel an eigener 
politischer und militärischer Leiftungsfähigfeit erit recht dem Ein- 
flug der Männer von jenfeitS der Königsau. Die alt überlieferte 
Spannung zwiihen Lübeck und dem ſchleswig-holſteiniſchen Adel, 
die wiederholt die jcheinbar jo eng Zujammengehörenden gegen 
einander in die Waffen gerufen hatte, war in den legten Fahren 
im Anſchluß an die firhlihen Neuerungen wieder jo ſcharf wie 
nur je geworden. Das demokratiihe Stadtregiment, ohnehin 
dem ftolzen Adel wenig genehm, begann die Kirchen- und 
Stiftsgüter einzuziehen, die zum größeren Zeil auf holſteiniſchem 
Gebiet lagen. Der Adel erhob auch feinerfeit3 Anſprüche. Beide 
Herzöge, Friedrih und Ehriftian, hatten fi) der Erhebung von 
Kapitelsrenten zum beften Lübecks in ihrem Gebiet miderjekt. 
Eine Hinwendung zu den Feinden der Stadt, zu den Nieder- 
ländern, lag für die Holfteiner um fo näher, als der ziemlich 
lebhafte Verkehr, der durd) die Herzogtümer von Meer zu Meer, 
bejonders zwiſchen Hufum und Schleswig, ging, durch die Anſprüche 
Lübecks auf den ausfchlieglihen Handel mit Stapelartifeln eine 
Beeinträchtigung erfuhr. In den legten Tagen König Friedrichs war 
Melhior Ranzau, Johanns Bruder, zu neuen Verhandlungen 
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nad; den Niederlanden geſchickt worden. Dort erreichte ihn 
die Nachricht vom Ableben feines Herrn. Beide Ranzau neigten 
dem Haufe Habsburg und dem Kaifer zu. Die gleihen Sym— 
pathieen hatte ihr neuer Herzog. Seine Inftruftion überichreitend 
hat Melhior Anträge der Königin Maria vom 10. Mai ent: 
gegengenommen, die ein Penfionsverhältnis des Herzogs zum 
Kaifer für die nächſten zehn Fahre in Ausfiht nahmen. Lübeck und 
die ſchmalkaldiſchen Fürften ausgenommen, follte fid) Ehriftian 
zur Kriegshilfe auf Karls Gebot verpflichten. In der währenden 
Fehde zwiſchen Lübeck und den Niederländern jollte weder er 
noch die Reihe Dänemark und Norwegen den Lübeckern Beiftand 
leiften. Beiderſeits murde freier Handel zugefihert. Die dä— 
niſchen Entihädigungsaniprüdhe follten ruhen bis nad) Ablauf 
des Vertrages. E3 war ein Hinüberihmwenfen in das faiferliche 
Syftem, ein völliger Brud mit Friedrihs Politil. Wurde 
der Vertrag vollzogen, jo war der feite Bund der Gegner 
Chriſtians II. geiprengt. 

Noch vor Eröffnung des Herrentags ift Jürgen Wullenmwever 
mit anderen Ratsfendeboten Lübecks in Kopenhagen eingetroffen. 
Die Schiffe der Stadt waren jeit Wochen gegen die Nieder: 
länder in See, lagen zur Zeit vor Kopenhagen. Wullenmwever 
zmweifelte faum, Dänemark bineinziehen zu können in den Kampf, 
Aber ziemlich gleichzeitig mit ihm famen aud) Schreiben von 
Wolfgang Utenhofen und Johann Ranzau (vom 4. und 7. Zuni). » 
Sie ermahnten den Reihsrat, „was von diefen Leuten dem 
Reihe an Hohn und Spott ohne Schuld begegnet, das fei jet 
Beit, leicht zu vergelten und mit dem rechten Lohne zu bes 
zahlen“. Sie teilten mit, was Melchior Ranzau aus den 
Niederlanden bringe, und forderten auf, nichts zu beſchließen, 
che Ranzau und Utenhofen jelbft nah Kopenhagen gelommen 
ſeien. Utenhofen verfhmähte jogar nicht, dem immer noch ges 
hegten Verlangen des dänischen Adel nad) Wiederherftellung 
der Herrihaft über Schweden zu jchmeidheln, indem er einfließen 
ließ, „wenn diefe Stadt gedämpft fei, könne man auch leicht 
wieder das Neid Schweden an fid bringen“ ?). 

1) Bgl. ©. 173. 
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Als Gejandte des Herzogs erjhienen dann in Kopenhagen 
Wulf Pogwiſch und Meldior Ranzau, während Johann Ranzau 
und Utenhofen fi in eigenen Angelegenheiten, wohl als In— 
haber dänischer Zehen, einftellten. Auf ftolzere und gefährlichere 
Gegner hätte Wullenwever nicht ſtoßen Fünnen. Hatte er einen 
ftarfen Willen, jo mußten Ranzau und Utenhofen nicht weniger 
gut, was fie erftrebten; an Umficht, Gewandtheit und Geſchäfts— 
funde aber waren fie dem Neuling durhaus überlegen. Seine 
Bemühungen, den Vertrag vom 2. Mai 1532 zur Anerkennung 
zu bringen, blieben völlig ergebnislos. Vergebens zählte er 
auf, was Lübed alles für das Reich gethan habe. Durch 
Wochen erhielt er feine Antwort. Der Reihsrat war, abgejehen 
bon den Zeiten dringendfter Not, da man auf eigenen Füßen 
nicht mehr ftehen konnte, einer engeren Verbindung mit Lübeck 
ftet3 wenig geneigt gewejen; jegt jchien die Gelegenheit gelom— 
men, in Anlehnung an die Herzogtümer und die Niederlande 
alle Rüdjihten fallen zu laffen. Der demokratiſche Charakter 
de3 neuen Stadtregiment3, jein geipanntes Verhältnis zu 
Guftav Waſa, dann Wullenwevers vielfah hochfahrendes Auf: 
treten, jein Eingreifen in den Zaufen- Prozeß konnten in dieſer 
Gefinnung nur beftärfen. Als die wichtigſten inneren Fragen, 
Verſchiebung der Königswahl und der „dauernde Beſtand“ der 
Kirche, erledigt waren, man ſich jo vor holfteiniiher Einmiſchung 
in die inneren Angelegenheiten des Reiches nad Sräften ge- 
fihert zu haben glaubte, ward am 7. Juli die Union mit 
den Herzogtümern erneuert. Man hatte Herzog Ehriftian willen 
laffen, daß der Reichsrat nur diejenigen Bündniffe zu halten 
gejonnen fei, die mit feinem Wiſſen und Willen geſchloſſen 
jeien (womit man das Verhältnis zu den ſchmallaldiſchen Für— 
ften ablehnte), und von Friedrichs Erlaſſen nur diejenigen als 
gültig anſehe, die nicht gegen feinen königlichen Eid und den 
Receß verftießen; aber indem man jest zwiſchen Lübeck und 
Holftein wählen mußte und über die Richtung der Wahl kaum 
zweifelhaft fein konnte, geriet man doch wieder unter den Ein- 
fluß, den zurüdzudrängen man fo eifrig bemüht geweſen war ?). 

1) Heife, H. T. IV, 3, 347 ff. u. 515 ff. ſchiebt im dieſen Zufam- 
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Denn naturgemäß fiel die Leitung der Union den unter feſter 
Führung geeinigten Herzogtümern, ihren erfahrenen und that= 
fräftigen Staatsmännern zu. Auch wenn beim däniſchen Reichs: 
rat nicht ohnehin eine lebhafte Neigung vorhanden gewejen wäre, 
mit dem Kaiſer zu einer Verftändigung zu gelangen, hätte ſchon 
die Erneuerung des VBerhältnifies zu Schleswig=Holftein in 
diefem Augenblide zu einer Annäherung an die Niederländer 
führen müſſen. Noch vom Herrentage aus ging eine gemein= 
ſame Gejandtihaft an den burgundiihen Hof, an der neben 
Meldior Ranzau, dem Vertreter des Herzogs, Otto Krumpen 
und Wolfgang Utenhofen für den Reichsrat teilnahmen. Däne— 
marl3 Intereſſen wurden aljo doch wieder dem gemwandteften 
ſchleswig- holſteiniſchen Diplomaten und einem der ergebenften 
Diener Chriftians anvertraut, Dänemark in diefen Berhand- 
lungen abermals von Scleswig-Holftein ins Schlepptau ges 
nommen. Am 9. September wurde in Gent ein Vertrag ge— 
ichloffen, der den Bund nod) fefter fnüpfte als die Vorſchläge 
der Königin Maria. Auf dreißig Sabre follten die Herzog— 
tümer und Dänemarl-Norwegen zur Hilfe verpflichtet fein gegen 
alle Feinde, auch gegen Schweden, Lübeck und die wendijchen 
Städte. Nur in gegenmärtiger Fehde mit Lübeck follten fie 
neutral bleiben dürfen, jo lange nit etwa Schmeden oder 
Hamburg ſich auf Lübecks Seite jchlagen würden; in diejem 
Falle jollten fie eine Vermittelung verſuchen, wenn diejelbe aber 
fruchtlos bleibe, neben den Saiferlihen in den Krieg eintreten. 


menbang Jens Anderfen Beldenals, bes alten Biſchofs von Odenſe, be- 
fannte Artikel ein über das angeblich völlig freie Wahlrecht des Reichs— 
rats, die Zugehörigleit Schleswigs zu Dänemark und die Notwenbdigfeit, 
mit Lübeck, nicht mit den Herzogtümern ein Bündnis zu fchließen. Gegen 
bie chronologiſche Firierung ift nichts zu fagen, aber e8 hätte doch hinzu⸗ 
gefügt werben jollen, daß bie Darlegungen Beldenafs zweifellos Ein- 
blafungen Lübeds find. Ein Auftreten gegen bie Herzogtilmer wegen ber 
ſchleswigſchen Frage in biefem Augenblide hätte dem Reichsrat noch viel 
gefährlicher werben müffen. Obgleih die Gründe für die Entfchließungen 
des Reichsrats nicht direkt angegeben werben, fo liegen fie boch völlig 
Har, in den Berbältnifien; irgendwo mußte das ſchwache däniſche Regi- 
ment zwijchen ben Gegenfägen ber Nachbarmächte eine Anlehnung fuchen. 
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Die Gegenleiftungen beftanden in dem Verſprechen, daß Born- 
holm den Dänen ausgeliefert werden folle, wenn die Nieder- 
länder es gewinnen würden, und in der Zufage, die Anjprüche 
der Töchter Chriftians II. nit mehr zu unterftügen. Diele 
Zufage ift aber nicht vertragsmäßig firiert worden ?). 

Eine jo jcharfe Wendung gegen den Bundesgenojjen von 
1523 und 1532, den man in beiden Kriegen den Sieg über 
den verhaßten Gegner weſentlich verdankte, jah doch ſchwarzem 
Undank allzu ähnlich und war um jo gefährliher, als die. 
neuen Machthaber im Reiche viel zu lofe jagen, um ihre Po— 
litit aus eigener Kraft aufrecht zu erhalten. Erſt als der 
Herrentag ſchon in Auflöfung begriffen, die niederländische Ge— 
ſandtſchaft ſchon ernannt war, hatte Wullenwever eine amtliche 
Antwort erhalten, die ihm aber auch nicht in üblicher Weiſe 
bor verſammeltem Reichstage erteilt, ſondern durch Tyge Krabbe 
und Anders Bilde als Bevollmächtigte überbracht wurde. Sie 
legte dar, wie es gelommen, daß der vorjährige Vertrag un— 
beſiegelt geblieben; jetzt, da man feinen König habe, Fönne man 
fih unmöglich auf eine Fehde einlaffen; gegen Kaifer und Für— 
ften wolle man Lübeck nit ohne Zroft und ohne Beiftand 
laffen, gegen die Holfteiner aber könne man nur durch friedliche 
Bermittelung helfen. 

Die ſechs Wochen feines Kopenhagener Aufenthaltes hatten 
Wullenwever genügend über die Lage aufgeklärt, um von dieſem 
endlihen Beſcheide nicht überrajht zu fein. Er hatte ſich aber 
auch überzeugen fünnen, daß die Stellung der zeitigen Herren 
des Landes eine äußerſt ſchwache war. Ihre latholiſche und 
hierarchiſche Bolitit Hatte fie völlig iſoliert. Beſonders die 


1) Waitz, Wullenwever I, 216 ff. und dazu IH, 499. PBaluban- 
Müller, Grevens Feide I, 116 ff. Die Verträge bei Paludan- 
Müller, Attfigkler II, 11ff.; I, 16 ff. Senfen und Hegewild, 
Privilegien der fchleswig-bolfteinifchen Ritterſchaft S. 114f. Krag og 
Stepbanius II, 2ff. Die von bänifcher Seite ausgeftellten Originale 
in ber Privilegienlade der ſchleswig - bolfteinifchen Ritterſchaft haben felt- 
famermweife beide (bas deutſche wie das bänifche) die falfche Datierung 
1523, vgl. N. D. M. II, 365. 
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durchaus lutheriſch gefinnte, dem Adel wenig geneigte Bürger: 
ihaft der Städte Kopenhagen und Malmö war heftig erbittert 
über die Anmaßung der Reichsräte. Ihr konnte mit After- 
fönigen, zumal mit bifhöflihen, nicht gedient fein. Auch ent- 
behrte fie der Führer nicht. In Malmö war Fürgen Kod 
Bürgermeifter, der vor zehn Fahren die Stadt für Ehriftian IL. 
gehalten hatte; in Kopenhagen hatte Ambroſius Bogbinder, der 
Führer des Bilderfturms, die gleihe Stellung über zwei Jahre 
inne gehabt, war erſt Ende 1531, als Chriſtian II. in Nor- 
wegen ftand, aus ihr entfernt worden. Beide waren ent- 
Ihlofjene, unternehmende Männer. Nod vor der endgültigen 
Entiheidung des Reichsrats haben fie fih mit Wullenwever in 
Verbindung gefegt und Gegenmaßregeln geplant. Die Wünjche 
waren zunächſt darauf gerichtet, Herzog Chriftian aud gegen 
den Willen des NReihsrats zum Könige zu mahen und dadurd 
die Durhführung des Luthertums zu ſichern. Aud Magnus 
Giö und Erih Banner find in diefe Pläne eingeweiht worden 
und Haben fie gebilligt. Sie jcheiterten an der Abneigung 
Herzog Ehriftians, durd) Gewalt und unter Benachteiligung 
ſeines Bruders zu einem Throne zu fommen, der ihn ohnehin 
nicht allzu ſehr lodte. Ihr Scheitern wurde Anlaß, daß ein 
anderer Gedanke abenteuerlichiter und vermwegenfter Art in den 
Vordergrund trat: Chriftian II. aus feiner Gefangenihaft zu 
befreien und an des Reiches Spike zu ftellen '). 

Es ift nit mehr mit voller Sicherheit feftzuftellen, auf 
welher Seite die Urheberihaft dieſes Gedankens liegt. Die 
Lübeder haben fie ftet3 den Dänen zugeihoben, und bejonders 
ift der Bürgermeifter von Malmö als derjenige bezeichnet worden, 
der den Plan zuerft entworfen und zumeift betrieben habe. Schon 
während Wullenwevers Anmwejenheit in Kopenhagen joll er ver: 


1) Heife, 9. &. IV, 3, 426 ff. Waitz, Wullenwever 1, 387; 3, 
493, 37. Über Bogbinder vgl. Werlauff, H. T. 3, 614ff. N. H. T. 
5, 329 ff. Die Erbittrung der Bürgerſchaften gegen den Adel findet 
zufammenhängenden Ausdrud am fhärfften und deutlichften in der D. ©. 
I, 1, 369 ff. gebrudten Streitfchrift, vgl. R. D. H. D. no. 14914. 
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handelt worden fein). Die Lage der Dinge läßt zweifellos 
eher dänischen als lübiſchen Urſprung annehmen. Die Lübedler 
fonnten doch nicht ernftlih wünjhen, ihren grimmen Feind in 
Freiheit und wieder eingejegt zu jehen. Wullenwever hat fpäter 
auch gejagt, fie hätten nicht beabjichtigt, Chriftian IL. wieder zum 
Könige zu machen, fie hätten wohl gewußt, daß er nicht Glauben 
halten würde 2). Dagegen genof der Gefangene noch immer 
lebhafte Sympathieen bei den Bürgern der beiden vornehmften 
Städte de3 Reiches. Jürgen Kod mie Ambrofius Bogbinder 
ftanden ihm perfönlich nahe. Da es im Augenblide vor allem 
galt, fi) der angemaßten Macht der Biihöfe und ihres Anhanges 
zu ermwehren, erſchien er als der rechte Mann, der helfen könne. 
Die lübiſche Politik, abenteuerlid, wie fie damals geleitet wurde, 
zu verwegenen, ja verzweifelten Entihlüffen geneigt, mochte wohl 
hoffen, ji) des Namens zum Sturze der zeitigen Machthaber 
bedienen, die endgültige Regelung der dänischen Verhältniſſe aber 
trogdem nad eigenem Belieben vollziehen zu können. 

Der allgemeine Plan bat ſich bald zu beftimmteren Ent- 
ſchließungen verdichtet. Schon im September verhandelte Jürgen 
Kod mit Graf Ehriftoph von Dldenburg, der im Solde der 
Niederländer auf deren Flotte in den Sund gelommen war ®). 
Am Weihnachtsabend mußte die Herzogin Anna von Mellen- 
burg ihrer Mutter, der flüchtigen brandenburgiihen Kurfürftin 
Elifaberh, zu berihten, „daß die Lübeder vorhaben, Ehriftian II. 
mit Gewalt aus dem Gefängnis zu nehmen und nad Lübeck 
zu bringen und dann nad) gehabter Verhandlung und Vereinigung 
wieder in Königreich, Lande ıc. gewaltiglich einzufegen, weil die 
Dänen und Holften ſich mit faiferliher Majeftät wider die von 
Lübeck vertragen haben” 4). Welche Vereinbarungen zwiſchen 
den neuen Verbündeten getroffen worden find, läßt ſich nicht 


1) Markus Meyers Berbör bei BPaludan-Müller, Altſiyller 1, 
559, 7; ebenfo Wullenwever in feinem Verhör bei Wait 3, 493, 37; 
val. ebd. 3, 380. 

2) Waitz, Wullenwever 2, 247. 

3) Ebd. 3, 493, 37. 

4) Baludan- Müller, Altſtykker 1, 38. 

Schäfer, Geſchichte von Dänemark. Iv. 15 
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völlig feſtftellen. Wullenwever hat ſpäter ausgefagt, den beiden 
Städten fei die Niederlegung ihrer Schlöffer veriprocdhen worden, 
auch Freiheit von ihrer Obrigkeit. Daß Kopenhagen und Malmö 
‚nad einer jelbjtändigeren Stellung ftrebten, ihrem Landesherrn 
ähnlich gegenüberzuftehen wünjhten wie ihre neuen Bundes- 
genoſſen diesjeit des Meeres, ift zweifellos. Wullenwever Hat 
auch erflärt, die beiden Städte hätten gewünſcht in die 
Hanfe zu treten, aber das jei abgelehnt worden; aud dieſe 
Ausfage hat volle innere Wahrjcheinlichkeit für fih. Eine 
Zeilnahme Kopenhagens und Malmös an der Hanje fonnte 
Lübeck nicht wünſchen; fie würde die Herrihaft über den 
Sund und den Dftjeehandel mindeitens erjchwert haben. Hier 
aber lag das Ziel, das Lübecks Politik aud unter Wullen— 
weber erfirebte. „Denn in der ganzen offenbaren See ift fein 
Drt noch Haus, daraus man die Reihe England, Frankreid,, 
Schottland, Burgund, Schweden und Norwegen, ſamt allen 
Seeftädten und Livland, Polen und Preußen nad eigenem Ge— 
fallen drängen und zwingen könne noch möge, als der Sund 
und vornehmlich das Rebsloch (Reveshoel, Refshalen, die äußere 
Rhede von Kopenhagen mit der Durchfahrt zwiſchen Amager 
und Saltholm), dadurch alle Schiffe öſtlich und weftlid not: 
wendig palfieren müſſen“. Die Interefjen der Vereinigten gingen 
aljo nur zum Zeil zufammen. Sie fanden aber zur Zeit ein neues 
Band in der Gemeinfhaft der religiöfen Überzeugungen. Für 
die Bürgerfchaften am Sunde war die Bedrohung des Glaubens 
eine Gefahr, die in den weiteften Streifen empfunden, zur eigent- 
lihen Xriebfeder der Auflchnung wurde; in Lübeck bat man 
ſtets hervorgehoben, daß „das in Dänemark bedrohte Evangelium“ 
ein Hauptanlaß des Eingreifens geweſen ſei. Dazu war hüben 
wie drüben der demokratische Geift zur Zeit durchaus herrſchend 
und bäumte ji auf gegen alles, mas Adelsherrſchaft mar oder 
ihr glei ſah )). 

Über die Feindfeligfeit dieſes Adels, über feine Stellungnahme 


1) Waitz, Wullenwever 3, 476, 7. 495, 60. 494, 53. 2, 292 ff. 
3, 498 ff. 
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gegen die Hanfeftadt mußte aber in Lübed bald jeder Zweifel 
ſchwinden. Im November verſammelte fi ein neuer Herrentag 
in Ddenfe. Er vollzog die Union mit den Herzogtümern und 
genehmigte den Genter Vertrag. Aber nit nur das, er fertigte 
au eine Gejandtihaft an Guſtav Waſa ab, zu dem Lübeck 
in faum minder jcharfen Gegenſatz geraten war als zu den Hol— 
ländern und dem holſteiniſchen Adel. 

Die Handelsherrihaft, wie fie durd das Privileg von 1523 
aufgerichtet worden war, ift dem aufftrebenden ſchwediſchen Könige 
bald unerträglich erſchienen. Die NRüdzahlung der geleifteten 
Vorſchüſſe drüdte das Land ſchwer; dazu war Guſtav Waſa 
überzeugt, daß er ſchmählich übervorteilt werde. In einen Krieg 
gegen die Holländer wollte er ſich ſo wenig wie König Friedrich 
hineinziehen laſſen; er lehnte Hilfe ab. Es lam zu einer Be— 
ſchlagnahme feiner Waren in Lübed für Schuldaniprüde,; Guſtav 
Waſa antwortete mit Reprefjalien. Dazu fehlte e3 in Lübeck 
niht an verlegenden, hochfahrenden Reden in der Zonart, wie 
fie in den Fahren des Erfolges Braud geworden und durd) 
die jüngften Ummälzungen nicht gedämpft worden war: „Mit 
100 Mark habe man Guſtav zum Könige gemacht, könne ihn 
mit 500 Mark wohl wieder davon bringen.“ In ähnlichen 
hohlen Prablereien erging ſich Wullenwever in Kopenhagen. Der 
peinlich empfindliche Schwedenkönig, der einen wohl organifierten 
Späherdienft unterhielt, hat das bald den Lübeckern vorgehalten. 
Im Zuli 1533 hob er das Lübecker Privileg einfach auf, führte 
Zölle ein, fonft „müſſe das Reich platt in den Grund verderben”. 
Er ſuchte Verbindung mit den Holländern und ftand bald als 
dritter in der Reihe der geſchworenen Feinde Lübecks. Damals 
ift aus dem „Engel“ der „Zeufel“ geworden ?). 

1) Zu dem von Baludan-Müller, Waitz und Halndelmann, 
Die legten Zeiten hanfifcher Übermacht im ſtandinav. Norden, ©. 196 fi. 
benusten Material kommen jet noch eine Anzahl Stüde in Guftaf 1’8 
Regiftratur 8, 213 ff. 225 fi. 241 fi. 250 ff. 256 fi. 268 fi. 305 fi. 400 ff. 
413 ff. 422 ff. ꝛc. Bei dänischen Reichsräten erkundigte fih Guftan Wafa 
nad der Lübecker löst och unyttugt sznuack om oss, ebd. 256. 260. 275. 
Waitz, Forfhungen zur deutſchen Geh. XV, 127 ff. teilt noch einige 


Schreiben mit, bie feine früheren Darlegungen ergänzen. 
15* 
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Zu Dänemark war das Verhältnis Schwedens in den legten 
Jahren ein leidliches gewejen. Die gewohnten Beſchwerden 
haben zwar nie ganz aufgehört, aber amdererfeits hatte die 
gemeinfame Abwehr Ehriftians doch zufammengeführt, Im Mai 
1532 bat Guſtav Waſa den noch befegten Zeil von Wigen 
wieder herausgegeben und damit den lekten Reſt offener Feind- 
jeligfeit aus dem Wege geräumt ?). Die däniſche Gejandtichaft, 
die jet im Januar 1534 am ſchwediſchen Hofe erſchien (Zruid 
Ufftand, Niels Lynge, Arel Fuel), war entgegenfommender Auf: 
nahme gewiß. Sie meldete, daß Kübel auf dem Kopenhagener 
Herrentage ein Bündnis angeboten habe, von dem Schweden 
und Herzog Ehriftian mit Holftein ausgejchloffen fein jollten, daß 
man fi aber lieber mit Fürften und Herren al3 mit der Stadt 
verbinden mwolle, mit ben Herzogtümern und mit Burgund 
ihon eine Einigung geichloffen habe. Guftav Waja nahm die 
Eröffnungen auf das Beifälligite auf. Konnte er ſich doch einer 
mächtigen Stoalition anſchließen, die gegen feinen weſentlichſten, 
ja zur Zeit einzigen Feind gerichtet war, beftimmt, deſſen Macht 
zu breden. Am 2. Februar 1534 einigten fih Schweden und 
Dänemark: Norwegen zu einem Bündnis gegen Lübed. Die 
beiderfeitigen kriegeriſchen Leiftungen wurden genau feftgeftellt. 
Nebenher gingen Verträge über Handelsverfehr, über Behandlung 
von Landflüchtigen und Beligftreitigleiten der Adeligen. Däne— 
mark trat zu Schweden in ein Ähnliches Verhältnis wie zu den 
Herzogtümern. Der Vertrag ift formell nie zur Vollziehung 
gefommen, da der beftehende däniſche Reichsrat einen neuen 
Herrentag nicht erlebt hat; er ift aber darum nicht weniger wirk— 
jam gewejen. Es zeigt die Verwirrung der politiihen Begriffe 
bei den dänischen Herren, wenn fie glaubten, in diefer Stellung 
noch eine Vermittlerrolle fpielen zu können, und wenn fie Ver— 
ſuche in diefer Richtung unternahmen. Die Stimmung in den 
"deutihen Städten gegenüber diefem Vertrage wird bezeichnet 
dur die Aufichrift, die ein im Roftoder Archiv bewahrter Aus- 

1) Guſtav I's Negiftratur VII, 76ff. Ebd. ©. 10ff. 71ff. 89 ff 


100. 117 ff. 135 ff. 241 ff. finden fich wefentliche neue Beiträge zur Ge- 
Ihichte der dänifchfchwebifchen Beziehungen in ben Jahren 1532/33. | 
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zug desjelben trägt: „Hier folgt ein Auszug des Bundes, fo 
die undriftlihen Schelme und Böſewichte, die Reichsräte von 
Dänemark und Norwegen, mit dem Zyrannen und Bluthund, 
dem König von Schweden, gemadht haben.” Dänemark hatte 
ſich den offenen Feinden Lübecks zugejellt und mußte die Folgen 
über fi ergehen lafjen *). 

Dieje aber waren zunädft, daß Dänemark der Schauplag 
des Srieges wurde, der Boden, auf dem der Streit um die 
Neugeftaltung des Nordens ausgefochten ward. Wie fo oft, jo 
geihah es aud hier, daß über dem neuen Feinde der alte in 
den Hintergrund trat. Zu kriegeriihen Zuſammenſtößen zwiſchen 
Lübeckern und Holländern war e3 im Laufe des Sommers 1533 
nicht gefommen. Das lübiſche Geſchwader hatte zehn Wochen 
unthätig vor Kopenhagen gelegen; nad Beendigung des Herren. 
tages lief e3 in die Nordſee. Andererſeits erichien im Herbit 
eine bolländiihe Flotte im Sunde, ftörte die ſchonenſche 
Fiicherei. Über Kapereien fam man aber von beiden Seiten 
nicht hinaus. So fonnten in Ausfiht genommene Verband: 
lungen, um die befonders Hamburg ſich bemühte, zuftande kommen. 
Im März 1534 tagten die beiderjeitigen Vertreter in genannter 
Stadt. Auch Holfteiner und hanjiihe Sendboten waren zu= 
gegen; Dänen und Schweden waren zu jpät in Kenntnis ges 
ſetzt?). Wullenwever trat nach feiner Art fühn und heraus— 


1) Die Verträge in Guftaf 1’8 Regiftratur IX, 18—31. 46. Weiteres 
ebd. IX, 14 ff. 48 ff. 53ff. 67 ff. Bol. auch Tegel, Guſtafs Hiftoria 
II, 9. Waitz, Wullenwever II, 222. 

2) Es zeigt fich hier wieder die Sorglofigfeit und Schwerfälligfeit bes 
dänifchen Regiments, das Nachteilige der beliebten Regierungslofigkeit. 
Nach eigener Angabe Joachim Rönnows war die Einladung der Königin 
Maria am 21. Februar in Roeflilde angelommen. Bom 1.—26. März 
wurde in Hamburg unterbandelt. Wäre ein fompetente® Regierungs- 
organ vorhanden geweſen, fo hätte bie Zeit gereicht, fih auf dem Tage 
vertreten zu laſſen; natürlich fonnte Rönnow aber bie Reichsräte nicht mehr 
zufammenrufen. Die Vertretung ber bänifchen Interefien fiel aljo wieder 
ben Holfteinern zu. Die Niederländer vermißten die Dänen; fie hatten 
den Genter Vertrag zur Ratififation mitgebradt, vgl. Paludan-Mül- 
ler, Altfiytter I, 52 ff. 
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fordernd auf, zog aber den Kürzeren gegenüber der ruhigen. 
Sicherheit der Holländer, die die Macht des Kaiſers Hinter fid 
mußten. Sie vertraten ſchon damals wie fpäter gegen die 
ipanifch-portugiefiiche Teilung der Erde die Freiheit der Meere 
und des Handels. Sie fühlten ſich al3 die Emporftrebenden, 
denen die Zukunft gehörte. Es fei nichts Neues, daß eine Stadt 
finfe, die reih und mächtig geweſen; fo fei es Wisby ergangen ; 
Heine Städte würden groß und große klein, das ſei jo Gottes 
Mile !). Es half Wullenmwever nichts, daß er in Zorn geriet. 
Bon allen Seiten drängte man die Lübecker zum Nachgeben. 
Sie mußten am 26. März in einen Vertrag willigen, der die 
Schadenaniprüde von beiden Seiten aufgab, den Holländern 
ungeftörten Handel in der Dftjee zuſprach. Auch Dänen und 
Schleswig-Holfteiner wurden in den Vertrag aufgenommen, troß= 
dem die Lübecker fi; gerade dagegen am beftigiten fträubten. 
Inzwiſchen war in ihrer Stadt eine neue Umwälzung er- 
folgt, die es zur Ratififation nit fommen ließ. Wullenweber 
batte am 12. März plöglid Hamburg verlajfen. In den nächften 
Zagen war es ihm gelungen, feine Gegner in Kübel völlig 
außer Macht zu ſetzen, den Rat ausſchließlich mit feinen An— 
bängern zu füllen. Sein Einfluß hatte den Höhepunkt erreicht. 
„Was er thue, folle vecht fein.“ Markus Meyers boble, eitle 
Korporalsfigur hatte die abenteuerlihe Verbindung mit Hein: 
rih VIII. gefnüpft, der damals mitten in feinem Cheftreit mit 
Kaifer und Papſt Stand. In Frankreichs Intereſſe lag e3 in 
gleiher Weife, Karl V. Feinde zu erweden. Vage und trügerifche 
Ausfihten auf die Hilfe diefer entlegenen Mächte beftärkten die 
unbefonnenen und unerfahrenen neuen Machthaber Lübecks, die 
die demofratiiche und evangeliihe Strömung emporgetragen hatte, 
zum Bruche zu jchreiten mit den nächſten Nachbarn, von denen 
wenigftens der mächtigfte dem Evangelium nicht weniger ent= 
ſchieden anhing als die Bürgerichaft felbft, den Krieg zu wagen, 
trogdem man jelbjt bei den nächſten hanſiſchen Genoffen ver 


1) Lanz, Staatspapiere Karls V., ©. 135 ff.; vgl. auch Kalkar, 
Altſtyller Henhörende til Danmarts Hiftorie i Reformationstiden, ©. 79. 
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Hilfe nicht fiher war, bei mächtigen Gliedern des Bundes auf 
unverhüllten Widerwillen ſtieß. Nicht oft ift ein ſtaatliches 
Gemeinweſen in den Entiheidungsfampf um feine Machtftellung 
(eichtfertiger Hineingeftürzt worden. Aber aud in der Hand von 
Abenteuerern war die militärifche und finanzielle Kraft der alten 
Herrſcherin der nordiſchen Meere groß genug, um in ihrem Sturze 
weite Gebiete mit zu verderben. Dänemarks bifhöfliche Leiter 
hatten ihre eigene Macht dauernd begründen, die Reformation 
ausſchließen wollen. Seines von beiten fonnte ihnen gelingen. 
Es ift Schwer zu jagen, war ihr Egoismus oder ihre Kurzfichtig- 
feit größer, oder wurden beide übertroffen von ihrer Bilflojen 
Schwäche. Indem fie glaubten, ihr Land aus dem Erdteil und 
und namentlid aus den Beziehungen zu Deutſchland ſondern 
und ungeftört ausbeuten zu können, machten fie es zum Raube 
der Ichendigen politiichen Kräfte, die um fie her in Thätigkeit 
waren, gruben fish jelbft das Grab. Und bemüht, holſteiniſchen 
und lutheriſchen Einfluß auszufhliegen, brachten fie das Reich 
in eine Lage, aus der es gerade dur die befämpften Sräfte 
gerettet, nur durch fie bewahrt wurde vor der drohenden Zer— 
ftüdelung dur that: und millensftärtere Nachbarn. Die Bor: 
gänge auf dem Kopenhagener Herrentage von 1533 haben e3 
verſchuldet, daß Dänemark der Schauplatz eines faſt zweijährigen 
blutigen Krieges wurde, der feine feiner Provinzen verjchonte, 
eines Krieges, wie es ihn kaum je härter gejehen. Die biſchöf— 
liche NReihsratsmajorität und ihre Politik waren Anlaß, daß 
Lübecks vor kurzem nod eng befreundete Macht ſich auf Düne: 
mark ftürzte und dort in weiten Kreifen al3 erlöfend und be= 
freiend begrüßt murde. 
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Den Krieg gegen Dänemark hat Wullenwever mit einem 
Einfall in Holftein eröffnet. Es ift einer jener Schritte, die 
deutlich zeigen, wie wenig der zerfahrene Mann den großen 
Plänen gewachſen war, die feinem erfinderiihen, aber unfteten 
Kopfe entiprangen. Anftatt jofort das Ziel feſt ins Auge zu 
faffen, alle Kräfte in den Sund zu werfen, begann er ein Unter: 
nehmen, das dauernden Erfolg oder gar die Entſcheidung nicht 
bringen fonnte, das aber den gefährlichen Gegner vor den 
Thoren der Stadt zum unverföhnliden Feinde machen mußte. 
Am 14. Mai überrumpelte Markus Meyer das feite Schloß 
Zrittau, den wichtigften Punkt an der Lübeck-Hamburger Straße. 
Unter der Führung des Grafen Ehriftoph von Didenburg über- 
zogen Lübecks Söldner das öftlihe Holftein mit Krieg. 
Chriftoph von Didenburg, damals dreißig Jahre alt, war 
der dritte Sohn Johanns XIV., ein Enkel Gerhard des Streit- 
baren, deſſen Bruder Chriftian I. die oldenburgiihe Dynaſtie 
in Dänemark begründet hatte. Als jüngerer Sohn zum Geift: 
lichen beftimmt, hatte er fich eine gewiſſe litterariihe Bildung 


1) Eine zufammenfaffende Darftelung giebt Paludan-Müller, 
Grevens Feide ffildret efter tryfte og utrykte Kilder I. II. Kopenh. 1853, 
54. Dazu: Derfelbe, Attfiykler til Nordens Hiftorie i Grevefeidens Tid. 
Udgivne af Fyens Stifts Titeräre Selftab I. IL. Odenſe 1852, 53. 
Faft ebenfo ausführlich behandelt diefe Hergänge ©. Waitz, Lübed unter 
Jürgen Wullenwever und die europäifche Politit I—ILI, Berlin 1855, 56. 
Auf die einzelnen Stellen diefer beiden Werke, die Arbeiten erften Ranges 
find, und auf die von ihnen benutten, ftet8 genau nachgewiejenen Quellen 
ift in ber folgenden Darftellung im allgemeinen nur dann verwiefen, 
wenn abweichende Auffafjungen vorgetragen find oder ein Stellennachmweis 
fonft empfehlenswert erfchien. Die beachtenswerte Litteratur, bie fpäter 
als jene beiden Werke erfchlen, ift überall angeführt. 
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angeeignet; er hat aud im Feldlager jeinen Homer mit fid 
geführt. Im der Umgebung Philipps von Heſſen war er aber 
früh evangelifchen Überzeugungen gewonnen worden. Er hatte 
fih dann troß feiner Kölner Domberrnftelle dem Kriegshand— 
wert ergeben, am Bauernkriege teilgenommen und 1533 eine 
Führerftelle auf der niederländiichen Flotte übernommen. Wäh— 
end des oftfriefiihen Aufenthalts Chriftians IL. (vor dem nor— 
wegiſchen Zuge) war er zu diefem in Beziehungen getreten, die 
jelbft die Gefangennahme des Königs nicht völlig unterbrochen 
zu haben ſcheint. Hier mag der Anknüpfungspunft gelegen haben 
für Jürgen god, der im September 1533 im Sunde mit ihn 
über ein gemeinfames Unternehmen zu Gunſten des Gefangenen 
zu unterhandeln begann. Bon Hans Bogbinder, dem Bruder des 
Kopenhagener Bürgermeifters, dann von den lübiihen Macht— 
habern Wullenwever und Meyer find die Verhandlungen teils 
direkt, teil3 indirekt fortgeführt, in Lübeck jelbft zum Abſchluß 
gebraht worden. Der friihe, unternehmende Sproß eines 
Haujes, das feit nahezu einem Jahrhundert mit dem Norden 
eng verknüpft war, fürftlicher Träger eines gewiſſen kriegeriſchen 
Namens und nicht ohne Beziehungen zu den nambhafteften 
Häuptern des Proteftantismus, erichien er als die geeignete Per— 
jönlichkeit, mit dem Programm ver Befreiung Chriftians II. 
und der Durchführung der Reformation in der Hand die däni— 
Ihen Verhältniſſe nach Lübecks Bedürfniſſen umzugeftalten ?). 
Beim Angriff auf Holftein haben die offiziellen Erklärungen 
die Befreiung Chriftians II. in den Vordergrund geftellt; in 
Wirklihleit war, abgejehen von der Einnahme Zrittaus, deſſen 
dauernder Erwerb für Lübeck ungefähr die gleihe Bedeutung 
gehabt haben würde mie der Beſitz Möllns, die Dccupierung der 
biihöflihen Güter Anlaß und nächſter Zwed. Ein mehr als 
dorübergehender Erfolg konnte hier aber gar nicht erreicht werden. 


1) Chriſtophs Schreiben an Fübed vom 12. Mai 1534 (Palu dan— 
Müller, Aktfiykfer J, 179) mit feiner fingierten Aufforderung, Hilfe zu 
leiften zur Befreiung Chriſtians, ift ein zwifchen ihm und Wullenwever 
abgefartetes Spiel. Belannt ift Melanchthons Aufßerung über Graf 
Ehriftopg: „Est bene doctus zui AAxıdıadov pvow Eye.“ 
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Da die Holfteiner vollftändig überrafht wurden, jo nahmen 
Chriſtophs Knechte allerdings in raſchem Siegeszuge das ganze 
Land bis Plön und Segeberg ein. Der Biſchof entwich von 
Eutin nad) Hamburg. Aber felbft wenn Lübeck fi auf diefen 
Krieg hätte beſchränlen können und wollen, hätte feine Kraft 
zu dauernder Behauptung der Eroberung nit gereiht. Das 
eigentliche Ziel war doch Dänemark; es mußte aljo bald feine 
Streitkräfte teilen. In der erften Hälfte des Juni lag Chri— 
ftoph mit der Hauptmaht in Travemünde und wartete auf 
günftigen Wind für die Überfahrt. Inzwiſchen Hatten die 
Gegner ſich geſammelt. Freudiger ift Johann Ranzau kaum 
je in den Kampf gezogen al3 gegen dieſe Soldhaufen der „SKrä- 
mer“. Als er fih auf die Nachricht vom lübiſchen Einfall vor 
jeinem Schloſſe Breitenberg (an der Stör) in den Sattel warf, 
joll fein Binfender Fuß plöglih gejund geworden fein. Schon 
am 3. Juni mußten die Lübeder die Belagerung des Schlofjes 
Segeberg, die fie am 27. Mai begonnen hatten, wieder auf: 
geben. Auh Eutin nahmen die Holfteiner wieder. Sie be: 
drohten Travemünde und nahmen Mitte Juni Stellung zwiſchen 
Pansdorf und Ratlau, wenige Stunden von der Stadt, in 
gefährlicher Nähe der Verbindung Lübecks mit dem Meere. Als 
Ehriftopg am 19. Juni von Zravemünde in See gegangen 
war, bejegten die Gegner alsbald den Drt'). Nur Zrittau 
blieb zunächſt nod den Lübedern. 

In Dänemark war inzwiſchen ſchon ohne ausmärtiges Ein- 
greifen die Bewegung gegen das Biſchofs- und Adelsregiment 
in Fluß gefommen. Nah der Eröffnung der Fehde in Hol- 
jtein hatte man dort auf Herzog Ehriftians Anſuchen die Heine 
jtehende Zruppe in Bewegung gejegt, die feit Friedrich Zeit, 
in verſchiedene Garnifonen verteilt, im Neiche gehalten wurde. 
Aber nur von Zütland und Fünen vermochte die Hilfe Holftein 
zu erreihen, in Seeland und Schonen wurde fie durch den 
auflodernden Aufftand an die Stätte gefeflelt. Kaum waren 
die in Malmö eingejhifften Knete einige Seemeilen von der 


1) Baludan- Müller, Altfiykler I, 98. 
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Stadt entfernt, jo erhoben fi die Bürger unter der Führung 
Jürgen Kods am 29., vielleiht ſchon am 27. Mai. Den 
Schloßhauptmann, jenen Magnus Gyldenftjerne, der vor kurzem 
noch Schloß Aggershus ebenfo Hug wie tapfer gegen Ehriftian II. 
verteidigt hatte, nahmen fie gefangen. Sie jollen ihn überliftet 
haben; wahrſcheinlich it doch, daß er mit ihnen im Einver- 
ſtändnis war. Die zahlreihen Wdelskinder, die Franz Vor: 
mordjens malmöſche Schule beſuchten ), waren ihnen erwünfchte 
Geifeln. Auch andere Adelige, die arglos in die Stadt kamen, 
wurden feitgehalten. Dem Noejkilder Biſchof wurde berichtet, 
daß die Malmöſchen Reiter ausgefandt hätten, den Electus von 
Lund zu greifen, und daß fie mit 2000 Mann bereit jtänden, die 
Landjige des Adels zu zerftören. Das Schloß von Malmö 
machten fie dem Erdboden gleih. Als Grund diejes Thung 
gab Fürgen Kod in einem Schreiben an Zyge Krabbe und 
Anders Bilde an, daß man die Härte des Erzbiſchofs gegen 
das Evangelium fürdte und bejorge, daß er durch das Schloß 
in die Stadt eindringen fönne. 

Die Bewegung hatte doc allein nicht die Kraft, ſich meiter 
zu verbreiten. In Kopenhagen joll ein Anſchlag Jürgen Kocks 
mißglüct fein. Jedenfalls hielt fi die Bürgerſchaft dort zunächſt 
zurüd.. Sie juhte Magnus Giö herbeizuziehen und mit ihm 
gemeinjam zu Handeln. Fremder Einmiſchung ftand ablehnende 
Stimmung gegenüber 2). Und doch jollte nun auf diefem Wege 
auh Kopenhagen raſch in den Strom Hineingezogen werden. 
Nach ſchneller Fahrt war die lübiſche Flotte, im ganzen einund- 
zwanzig Segel ſtark, mit mindeftens 1500 Knechten an Bord, 
ihon gegen Abend des 21. Juni Hinter Amager erichienen. 
Anders Bilde, der Hauptmann auf Stege, hatte fie ſchon im, 
der voraufgehenden Naht unter Möen bemerkt und raſch die 
Kunde über Seeland verbreitet. Was an Streitkräften vor- 
handen war, die in den Landftädten zerftreut liegenden Knechte 


1) Bgl. oben ©. 154. 

2) Die zwifchen Kopenhagen und Malmö gewechfelten Briefe unb das 
Schreiben an Magnus Gid bei Nielfen, 8. D. IV, A481 ff., letzteres auch 
Paludan-Müller, Altſtykler I, 87. 
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wie die Ritterſchaft, ward alsbald nad Kopenhagen entboten, 
die Hauptftadt zu deden. Es war ſchon zu jpät gegenüber 
dem raſchen Vorgehen Chriſtophs. In der Naht vom 22. zum 
23. Juni landete er jeine Truppen bei Hpidöre und Stovs- 
hoved, dicht vor dem jekigen Klampenborg, eine gute Meile 
nördlih von Kopenhagen, wo jegt am „Strandweg“ die haupt= 
ſtädtiſche Bevölferung ihre beliebteften Sommerfriihen hat. Noch 
an demjelben Tage erreihte er das faft fünf Meilen binnen- 
wärt3 gelegene Roejfilde Der Biihofshof ward geplündert, 
die biſchöflichen Güter Biltrup und Haraldsburg gingen in 
Flammen auf. Am 24. nahm Chriftoph Kjöge ein. Hier 
nahm er jein Standquartier. Seine Truppen durchſtreiften 
Seeland. Die Berbindung der Hauptitadt mit dem Lande war 
unterbrochen, eine Anzahl der vornehmften Führer des Adels 
von ihr abgejchnitten. 

Diejen aber begann alsbald der Boden unter den Füßen 
zu wanken. Schon am 21. hatte ſich Ambrojius Bogbinder 
vor Dragör auf der lübiichen Flotte eingefunden. Bald mar 
auch Zürgen Kod in Chriftophs Umgebung. Der Sturmvogel 
dieſer unruhigen Fahre, der landflüchtige ſchwediſche Erzbiſchof 
Guſtav Trolle, fehlte auch hier nicht. Wo ſolche Ratgeber er— 
wünſcht waren, durfte der Adel viel Schonung oder Rückſicht 
nicht erwarten. Den Bauern verkündete man alsbald die Frei- 
beit von allen Frohnen; nur ihren Zins jellten fie zahlen, die 
Herren fie nit willfürlic) aus ihrem Erbe jagen fünnen. Schon 
am 26. Juni hielt Graf Chriftoph auf dem „Wolfsmoor“ 
(Ulvemofe) ziemlih in der Mitte Seelands eine Bauernver: 
jammlung ab, jeßte jeine Abjihten auseinander. Kein Wunder, 
daß ihm das Landvolk zufiel. Es begann mit den Snechten 
umberzuziehen und die Herrenfige anzufallen. Eine Schwächung 
de3 Adels konnte aber auch den Bürgern der feinen Städte 
nur erwünjcht fein. Vielfach hatten Reichsräte und andere die 
Vogteien erworben, ſich ftädtiihe Nahrungszweige angemaßt. 
Sept war Gelegenheit, fih zu befreien von den „Sporen= 
vögten”, die fie bisher „gedrängt, geihagt, überfallen gegen 
Recht und Geſetz“. Bürgermeifter und Rat follten jelbft den 
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Stadtvogt wählen! Die Bürger von Stege bemädhjtigten jich 
des Schloſſes, das Anders Bilde verlaffen hatte, plünderten 
und zerftörten es. Dieſer ergab fih auf dem Wege nad) 
Kopenhagen in feiner Burg Söholm (Stepunsharde) am 4. Juli, 
trat in Chriſtophs Dienfte als „treuer Mann und Rat“ und 
erhielt dafür die Hälfte feiner Güter zurüd nebft einer erblichen 
Belehnung mit Wordingborg, bis ihm 4000 Mark däniſch er— 
ftattet jeien, die er früheren Sönigen geliehen habe. Das 
Lehen Hatte nad dem Onkel Heinrich Arel Giö, des Magnus 
Sohn, inne gehabt, der zur Zeit nod im weſtlichen Seeland 
eine feindlihe Haltung bewahrte, bald aber auch zu Chriſtoph 
übertrat. Anders Bilde wurde raſch ein thätiger Parteigänger 
des Grafen. 

Wenn jo ein einflußreihes und mächtiges Reichsratsmitglied, 
einer der eifrigften Satholifen, feine Sache verloren gab, fo 
fonnte ein ähnliches Verhalten bei weniger hervorragenden 
Standesgenofjen nicht auffallen. Zahlreihe Angehörige des 
niederen Adels jchloffen fi den Lübeckern an, damit fie „ihre 
Höfe unverbrannt erhalten möchten“. In Kopenhagen hatte 
Joachim Rönnow Zufluht gefunden. Er verſuchte vergebens, 
die Bürger zum Widerftande zu bereden. Faſt hätte ihm der 
Verſuch das Leben gefoftet. Die Partei, melde den Anſchluß 
an die Lübeder wünſchte, hatte entichieden die Dberhand. Am 
2. Juli nahmen die Bürger die Frauenkirche wieder für den 
proteftantiihen Gottesdienft in Beſitz. Alsbald begannen aud) 
die Verhandlungen mit Ehriftoph. Eine Deputation der Bürger, 
in der vor allem aud die Männer des Bilderfturm3 vertreten 
waren, erihien in Kjöge. Die Übergabe der Stadt wurde auf 
den 16. Juli feſtgeſetzt. Der Graf erweiterte das Stadtgebiet, 
veriprad, das Schloß brechen zu lafjen, Chriftian II. zum Kö— 
nige zu maden. Könne das nicht fein, jo folle fein König 
angenommen werden ohne ihre Zuftimmung. Kopenhagen und 
Malmö haben fi in der Folgezeit als Reichsſtände betrachtet 
und Wahlreht beaniprudht. Am genannten Zage zogen die 
deutichen Knechte ein. Ein neuer Rat trat an die Spike der 
Stadt, in ihm als einer der führenden Männer Ambrojius 
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Bogbinder. Foahim Rönnow und einige andere Neichsräte 
hatten ihr Heil in der Flucht geſucht. Am 24. Juli hat Jo— 
hann Urne aud) das Schloß übergeben mit allem Geſchütz und 
mehreren großen Kriegsihiffen, ohne ernftlihen Widerftand ver— 
ſucht zu haben. Als Entgelt ließ er ſich Güter verfpreden, 
die Johann Friis auf Heffelager (Fünen) für feine Anhänglich— 
feit an die Gegenpartei miſſen follte. 

Johann Urne war einer der legten jeeländiihen Machthaber, 
die ihren Pakt mit dem Grafen machten. Bon den feiten 
Schlöſſern hielt nur das von Helfingdr (Krogen), weldyes damals 
Johann Ranzau als Lehnsinhaber zuftand, länger aus. Joachim 
Rönnow war fhon bald nad feiner Flucht aus Kopenhagen 
zu einer Vereinbarung mit Chriftoph gelangt. Dieſer hatte 
durch das Roeſkilder Kapitel Guſtav Trolle zum Biſchof wählen 
laffen; als Rönnow aber zu Verhandlungen bereit war, erhielt 
er um 10000 däniſche Mark und Schloß Gurte, den alten 
Lieblingsfig Waldemar Atterdags, fein Bistum zurüd. Der 
Graf lich Guſtav Trolle hier fallen, veriprady ihm aber Odenſe. 
Er verfügte wie nur je ein König über die vornehmften dänischen 
Mürden und Lehen. Krogen übertrug er Knud Peterſen Gylden- 
ftjerne, der ihm mit Schloß Nykjöbing auf Falfter am 22. Auguft 
den legten feften Platz des ſeeländiſchen Stiftes ausgeliefert 
hatte. Die Erhebung des Sundzolles war einftweilen auf das 
lübiſche Admiralichiff verlegt worden. 

Nicht weientlid anders erging es jenfeit des Sundes, obgleich 
die Anlehnung an Schweden den Widerftand hier fehr erleichtert 
hätte. Anfangs fchien befonders die Energie Tyge Krabbes den 
Angriff abichlagen zu wollen. Der ſchonenſche Adel ſammelte 
fi unter feiner Führung raſch und nahm in Landskrone cine 
dedende Stellung gegen Malmö ein. Wir haben Nadhrichten, 
daß Schonen ſich bereit erflärt haben fol, Herzog Ehriftian als 
König anzunehmen; fie ſchließen aber Zweifel nicht aus’). 


1) Den von Baludan-Müller, Grevens Feide I, 228. 230 an» 
geführten ſechs Stellen (Attfiplter I, 115. 137. 139. 148. 150. 151). 
fönnen noch zwei meitere (Aktfiykter I, 806 unb II, 40) Hinzugefügt. 
werben; aber ba an mehreren biefer Stellen auch vom feelänbifchen Abel. 
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Schon am 10. Juli haben fih die in Landskrone vereinigten 
Reihsräte mit Anders Bilde eingelaffen, ihm Geleit gegeben, 
herüberzulommen und im Auftrage Chriſtophs mit ihnen zu 
verhandeln. Nad der Übergabe von Schloß Kopenhagen find 
fie dann jelbft über den Sund gezogen und mit dem Grafen 
einig geworden. Am 10. Auguft hat man diefem auf dem alt= 
gewohnten Berfammlungsplage der Schoninger, auf der Lybers— 
böhe bei Lund, im Namen Chriftians II. gehuldigt. Nur ver: 
einzelte Adelige haben ihre Schlöffer zuhanden Herzog Chriſtians 
gehalten. 

Vergebens hatte ſich Guſtav Waſa Mühe gegeben, den Ab: 
fall zu verhüten. In feiner rührigen Weife hatte er raſch zu 
handeln begonnen, als er fihere Nachricht erhalten, daß Lübeck 
an Feindfeligfeiten denke. Während das alte Dänemark die 
Beute eines keineswegs übermächtigen Feindes wurde, ber: 
fügte fein junges Königreih ſchon über eine genügende Flotte, 
um Finland vor landesverräteriihen Plänen des dortigen Statt: 
halter Johann von Hoya, eines Schwagerd Guftavs, ſichern, 
Oland, Kalmar und Stodholm wenigſtens vor Handftreichen 
vollauf deden und obendrein noch Lübecks Handel empfindlid 
ftören zu können ). Schonen, Halland und Bleking und felbit 
Seeland und Kopenhagen ermahnte er fleigig zur Zreue. Am 
1. Auguft fandte er 300 Reiſige nah Wä (Ehriftianftad), fich 
mit dem ſchonenſchen Adel zu vereinigen; fie jollten in Blefing 
und anderen Drten Herzog Chriftian huldigen laſſen. Der Über- 
gang des ſchonenſchen Adels durchkreuzte diefe Maßnahmen; 
Bleking ward aufgefordert, den anziehenden Schweden Mider- 
ftand zu leiften. Vom großen Belt bis zu den ſmaaländiſchen 


gefagt wird, daß er Herzog Ehriftian als König anerlannt babe, ift bie 
Beweiskraft fraglich. 

1) Baludan- Müllers Meinung (Grevens Feide I, 191), daß bie 
Lübeder abfihtlih von einem Vorgehen gegen Schweben viel geſprochen, 
um ihre Abfichten gegen Holftein und Dänemark zu verbeden, ift durch 
Quellen nicht geftügt. P.-M. bat eine gewiffe Neigung, geheime Neben- 
abfihten zu vermuten, bie quellenmäßigen Anhalt nicht haben. über 
Guſtav Wafas Thätigkeit vgl. jetzt auch Guftaf J's Regiftratur IX, 159 ff. 
166 ff. 195 ff. 
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Grenzwäldern gebot Mitte Auguft als mädhtigfter Herr der 
abentenernde Oldenburger Graf. 

Diefer raſche und durchſchlagende Erfolg ift ein trauriges 
Zeugnis für die völlige MWehrlofigfeit des dänischen Reiches in 
diefen Tagen tieffter Erniedrigung. Chriſtophs Kriegsmacht hatte 
ih durch Nachſchübe in der erften Hälfte des Juli alles in allem 
auf reihlih 3000 Mann gehoben, denen es aber an Reiterei 
ftark fehlte. Diefer geringen Streitmaht unterlag der Stern des 
Reiches faſt widerftandslos. Wullenwever ift jpäter gefragt 
worden, ob dänische Räte von Anfang an um das Unternehmen 
gewußt, ob beionders Anders Bilde ein „heimliches Verftändnis“ 
gehabt, wie man e3 denn praftiziert habe, daß die jeeländiichen 
und ſchonenſchen Räte jo leicht an fie gefallen. Die Antwort 
hat gelautet, da es „nur aus Not gethan“ fei, um „Leib, 
Gut, Weib und Kind zu retten“ ’). Auch die jpätere Recht: 
fertigungsichrift der Abtrünnigen hat fid) mit hartem Zwang 
entfhuldigt, den Graf Chriftoph ausgeübt habe 2), unter allen 
Umftänden ein Beleg jelbftgefühlter, erbarmungswürdiger Schwäche. 
In Wahrheit entbehrte die Stellung der hohen Ariftofratie jedes 
inneren Haltes. Nirgend ein männliher Mut, ein tapferer 
Arm, der Leben und Gut an die eigene Sache gemagt 
hätte! Der hohe Adel gab in erbärmlichiter Feigheit fich jelbit 
und das Land preis, nur bedacht, den Beſitz zu wahren und 
neuen zu erichleihen, jelbft auf Koften der eigenen Genoſſen. 
Daß diefe Männer ſich nicht innerlich den neuen Machthabern 
anſchloſſen, daß auf ihre Treue nicht zu bauen war, fonnte 
feinem Zweifel unterworfen fein. Reimar Kod erzählt, daß Graf 
Chriftoph fi) nur unter dem Schutze der bewaffneten Bürger 
von Malmö zur Huldigung nad) Lund gewagt babe; wäre ex 
nit bewaffnet gelommen, „ich fürchte, die Huldigung wäre auf 
däniſch zugegangen“. Indem man fi vor dem Sturme beugte, 
um in ruhigeren Zeiten das Haupt wieder um fo höher zu er: 
heben, wurde man den Nachbarn zum verächtlihen Spott. Graf 


1) Waitz, Wullenwever II, 330 fi. 
2) Huitfeld 1424. 
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Chriſtoph ließ ſich ſchwören im Namen Chriftians IL, ſeitens 
der Adeligen, wie Paul Elieſen erzählt, mit einem harten und 
unerträglichen Eide, den nachher niemand von ihnen zu geſtehen 
gewagt hat. Konnte aber ein Mann, wie Knud Peterſen Gylden— 
ftjerne, der vor zwei Jahren auf der Fahrt nad) Sonderburg 
fid) perfönliher Unbill gegen den Geftürzten faum enthalten 
hatte, jet ein aufrichtiger Verfechter feiner Anſprüche fein? 
Während nun aber die öftlihe Hälfte Dänemarks durch 
inneren Aufruhr und äußeren Angriff einer völligen Umgeftaltung 
entgegenzugehen ſchien, erhoben ſich doch im Weiten Kräfte 
des MWiderftandes, die unter Anlehnung an die Herzogtümer 
und deren Herren für die überlieferte Drdnung eintraten. Hoch 
über den Durchſchnitt feiner Standesgenoffen erhob ſich Magnus 
Sid. Don den wenigen, die in diefen Jahrzehnten unentwegt 
die Ehre des dänischen Adels aufreht erhalten haben, ift er 
weitaus der wirffanfte und bedeutendfte. „Inbezug auf Land» 
beji“, jagt Huitfeldt, „hat es in Jahrhunderten nicht jeines- 
gleichen gegeben, weder bier noch in Deutichland.“ In allen 
Zeilen Dünemarl3 war er reich begütert, dazu mit umfallenden 
Lehen (mehr al3 dreizehn Harden) ausgeftattet. Sigbrit, die 
ihn bitter Hate, Hatte ihn „König in Fütland* genannt. Als 
Marihal und dann als langjähriger Reich3hofmeifter hatte er 
unter beiden Königen faft in allen wichtigen Angelegenheiten des 
Reiches eine Rolle gefpielt, ſtets tadellos in feiner perſönlichen 
Haltung und einer der wenigen, die es in jener Zeit über fi) 
bradten, ihr Sonderintereife hinter dem allgemeinen und hinter 
den Geboten der Ehre zurüdtreten zu laffen. Seine Verſuche, 
Herzog Ehriftian zur Nachfolge zu bringen, in erfter Linie bes 
gründet auf den Wunſch, der proteftantiihen Sade zum Siege 
zu helfen, haben mit den vorjährigen Sopenhagener Verhand— 
lungen nit ihren Abſchluß gefunden. Auch nah dem Herren- 
tage ift Magnus Giö offenbar mit dem Rate der Hauptftadt und 
mit Malmö in naher Verbindung geblieben, und eine gewiſſe Ge— 
meinjamfeit der Haltung ift beobachtet worden ). In der Woche 


1) Dafür fpriht u. a. beutlih Baludan- Müller, Altſtykker I, 87. 
© häfer, Geichichte von Dänemark. IV. 16 


242 ‚Zweites Kapitel. 


‘vor Dftern (29. März bis 5. April) iſt Giö auf offenem Felde 
bei Kolding beimlih mit Herzog Chriftian zufammengetroffen, 
wie fogleich vermutet wurde, um deſſen Wahl vorzubereiten ?). 
Lübecks Vorgehen trieb zu neuen Anftrengungen in diefer Rich— 
tung. Am 4. Juni verfammelten ji die jütiihen Reichsräte 
in Rye am Himmelberg, wahrſcheinlich in Anlaß der nad Holftein 
zu jendenden Hilfe. Die Biihöfe waren aud jekt noch ent= 
ſchiedene Gegner Herzog Chriſtians, vor allem Stygge Krumpen 
von Wendiyfiel 2). Aber als man in Monatzfrift an demſelben 
Drte abermals zufammenfam, diesmal unter Zuziehung des ges 
meinen Adels, ſetzte Magnus Giö, neben dem bejonders Erich 
Banner das gleihe Ziel verfolgte, feinen Willen durd. Am 
4. Juli wurde zu Rye der Beſchluß gefaßt, Herzog Chriftian 
die Krone anzubieten. Die Vorgänge in Seeland und Schonen 
haben zmeifellos die Entihliegung entſcheidend beeinflußt. Sie 
machten einen Brud mit den Beltimmungen des vorjährigen 
Herrentages über die Königswahl unvermeidlich, wenn der Adel 
nicht fih und die Dynaftie aufgeben, ja den Beftand des 
Reiches überhaupt in Frage ftellen wollte. 

Dem gefaßten Beſchluß ift mit größter Raſchheit Folge ges 
geben worden. Schon am 9. Juli verfammelte ſich der füneniche 
Adel in der Kirhe von Hjallefe vor Odenſe. In die Stadt 
magte man fi nicht hinein, weil am nächſten Tage Knudsmarkt 
war, der Stets die Bauern in Mafjen herbeiführtee Auch auf 
Fünen gährte es ſchon gewaltig unter der Menge. Nur wenig 
zahlreich war der Adel in Hjallefe beiſammen. Er erteilte am 
genannten Zage auch feinerfeit3 den vier jütiſchen Reichsräten 
Biihof Stygge Krumpen von Börglum, Electus Diuf Munt 
von Ribe, Magnus Giö und Dve Lunge, denen er für Fünen 
Johann Früs hinzufügte, Vollmacht, Herzog Chriftian als König 
anzunehmen unter der Vorausſetzung, daß er die Hanpdfefte 
feines Vaters befiegele, in der die Fünfe doc „beichwerliche 
Punkte“ ändern könnten. Am 17. Juli waren die Deputierten 

1) Waitz überfieht in feinen Regeften Chriftians (Wullenmever IL, 


425) biefe Reife. Sie ift belegt dburh D. M. II, 100. 
2) Rördam, M. H. D. I, 1, 157. 
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in Preeg beim Herzoge mit der Erklärung, daß fie bereit feien, 
ihm zu Huldigen, jobald er nad Fütland komme. Chriſtian 
bat ſich offenbar ohne Säumen aufgemadt. Seitdem die Lübiichen 
Dänemark angegriffen hatten, galt es, nicht mehr zu zögern. 
Der ichleswig:holfteiniiche Adel drängte. Ehe man die Herricaft 
des Landes in Lübecks Händen laſſen konnte, mußte man dod) 
den eigenen Einfluß nötigenfalls mit Gewalt behaupten, be- 
ziehungsweiſe wiederherſtellen. „Eher wollte man helfen, daß 
in Lübeck fein Stein auf dem anderen bleiben ſollte“, als 
Ehriftian durd) die Stadt vom Reid; Dänemark drängen lafjen?). 

Am 26. Juli war Chriſtian ſchon in Solding, Hatte die 
Grenze des Landes überſchritten. Mehr als drei Wochen find 
aber nod) bi zur Huldigung vergangen ; fie ift erft am 18. Auguft 
vor Horfens erfolgt. Die Feititellung der Handfefte Hat man 
auf ruhigere Zeiten verichoben. Ritterſchaft und Prälaten konnten 
fi) nur jo meit einigen, daß in der Frage der Kirchengüter 
wie des Kirchlichen überhaupt alles jo bleiben jolle, wie es jegt 
jei, jeder der alten oder der neuen Lehre nadjleben könne, wie 
er es vor Gott verantworten wolle. Streit um Landeigentum 
jollte vor ein neu eingejegtes Geriht von drei Adeligen ver— 
wieſen werden; wenn die Ruhe mwiederhergeftellt jei, wolle der 
König mit Dänemarks Reichsrat und Adel eine riftlihe, gute 
Drdnung maden. 

Die auffallend lange Zögerung zwiſchen der Ankunft im 
Zande und der Huldigung ift veranlagt worden durch friegeriiche 
Pflihten, die jofort an den neuen Landesherrn herantraten. 
Chriftian hat diefe Wochen überwiegend in Kolding verbradt. 
Der fünenſche Aufftand feſſelte ihn dort ?). 

Schon in Hjallefe waren die anmejenden jütiihen Reichs— 
räte vom fünenjhen Adel flehentlih um Hilfe gebeten worden. 
Am zweiten oder dritten Tage nad der Verſammlung loderte der 
Aufruhr empor. Die Bürger von Spendborg gaben das Zeichen. 
Sie erhoben ſich unter der Führung zweier von Chriſtoph ge— 

1) Waitz, Wullenwever II, 264. 

2) Bol. die Regeften bei Wait, Wullenwever II, 428 und bazır bie 


Bemerkung von Grundtvig, D. M. IV, 3, ©, xxxı. N 
16* 
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fandten Hauptleute, nahmen und verbrannten das vor ihrer 
Stadt gelegene bifhöflihe Schloß Drkel. Andere Schlöffer 
folgten, wurden geplündert oder in Aſche gelegt; die meiften 
ergaben fih ohne Verteidigung. Der nad Holftein geleiftete 
Zuzug hatte die Inſel der geringen Streitkräfte beraubt, über 
die fie fonft verfügt hätte. Das fefte Hagenflov am Keinen 
Belt bei Aſſens, das der Führer der deutihen Landsknechte, 
Reinhold von Heidersdorf, zu Lehen hatte, fiel dur Verrat ). 
Nur Nyborg, der ftärkfte Plag der Inſel, wo Oluf Rofenkranz 
die Erziehung des jungen Herzogs Hans leitete, hielt ſich. Dluf 
flüchtete mit feinem Zögling, wie erzählt wird in Bauernlleidern, 
nad Sonderburg und brachte ihn dort bei Detlef Brofdorp- 
dem Wächter Ehriftians II., unter demfelben Dache mit diefem 
in Sicherheit. 

In diefe Bewegung griff nun Herzog Ehriftian von Kolding 
aus ein. Er ſchickte drei Fähnlein Knehte, 400 Reiter und 
200 Schützen Hinüber, darunter das im Juni nad Holftein 
binabgezogene jütiihe und fünenſche Volt, das mit ihm wieder 
beraufgefommen war. Odenſe wurde nad) vergeblihem Wider: 
ftande der Bürger und Bauern genommen. Ende Juli war 
die Inſel bis auf Spendborg und Affens wieder in der Gemalt 
der Herzoglichen; ihre Hauptmadht lag in Nyborg. Da landete 
Anfang Auguft, von Chriftoph gejandt, der in den norddeutichen 
Fehden diefer Jahre viel genannte Hauptmann Dvelader, der 
auch mit Chriftian IL. in Norwegen geweſen war, mit Snechten 
in Kjerteminde; ihn begleitete Arel Giö mit Neiterei. Sie 
nahmen Ddenje wieder. In Spendborg ließen fie das Land 
für Chriftian IL huldigen. Dann gelang es ihnen, mit Hilfe 
der Bürger, die Stadt Nyborg nächtlicher Weile zu überrumpeln. 
Die Herzoglihen wurden ſchwer getroffen. Siebzehn Adelige 
gerieten in Gefangenihaft, dreizehn fielen, drei junge Ranzau 
wurden tödlich verwundet. Johann Ranzau felbft ſoll zwei Tage 
vorher verkleidet aus Nyborg entwichen fein. Wenige Tage 


1) Bol. dazu BPaludan- Müller, Fire Stubier i Grevefeidens Tib 
(Annaler for Norbist Ofbkyndigheb 1853). 
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jpäter übergab Oluf Rofenkranz, der von Sonderburg auf feinen 
Poſten zurüdgelehrt war, das Schloß mit 400 Mann, unter 
denen Johann Friis jelbft und vierunddreigig andere Adelige. 
Mitte Auguft war Rofenkranz in Kopenhagen; ihm ſchien jeßt 
die Zeit gefommen, vor allem an jein Gut Wallö zu denfen. 
Fütland allein war noch unter der Botmäßigleit der bisherigen 
Herren. 

Bald nad) der Huldigung für den Herzog ift aber der Auf: 
ftand aud) dorthin getragen worden. Er nimmt bier einen ganz 
überwiegend bäuerlihen Charakter an, während im übrigen Däne- 
mark die Bürger im allgemeinen die Führung übernahmen. Im 
September erſchien „Schiffer” Clement im Norden Fütlands ?). 
Nach jener fühnen Entführung der beiden beften königlichen Schiffe 
von der Kopenhagener Rhede vor neun Fahren hatte er als 
Sreibeuter Ehriftians II. die dänischen nnd norwegischen Gewäſſer 
mit wechſelndem Glüde unſicher gemadt. Aud zur Zeit der 
norwegiihen Expedition war er in See geweſen, im nächſten 
Fahre wieder einer der Hauptführer der niederländischen Flotte, 
während der ganzen Zeit ein unerjchütterlicher, thätiger Partei— 
gänger feines Königs. Im Herbfte 1533 Hatte Guſtav Waſa 
jid) bemüht, ihn für feinen Dienft gegen Lübeck zu gewinnen. 
Als geborener Wendelbo war „der alte Seevogel“ mit dem 
Norden Fütlands wohl vertraut. Eine Anzahl Genofjen feines 
Staperlebens hatten fi) ihm angeſchloſſen. Die Schiffer Thomas 
und Hermann, Jens Finke, Diuf Klinte werden genannt. Am 
14. September bemädtigten fie fih Aalborg. Die Bauern 
des Wendſyſſel erhoben fi, ein ftreitbares Geſchlecht, das der 
Waffen nod nit entwöhnt war. Xroßiger als in anderen 
Zeilen des Landes ftand in Zütland der Bauer nod dem Edel- 
mann gegenüber. Perjönliche Streitigkeiten einzelner mit Adeligen 
ſcheinen mehrfach eine Rolle gefpielt zu haben. Zahlreicher gingen 
die Herrenhöfe in Flammen auf. Der Biihof von Börglum, 
Stygge Krumpen, feines anftöhigen Wandel3 wegen allgemein, 


1) Der Ausdrud (Schiffer) ift niederdeutſch wie däniſch gleichbedeutend 
mit ber heutigen Bezeichnung „Kapitän“. 
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verachtet, joll fi) in den Dfen eines Bäders verfrohen haben. 
Bald breitete ſich der Aufftand auch füdlih vom Liim-Fjord aus. 
Es ift mit dem Galgen bedroht worden, wer nicht folgen wollte. 
Auch bier haben fich vereinzelte Adelige ongeſchloſſen. 

Im ganzen zeigte der Stand in Fütland aber doch einen 
fefteren Halt. Bergebens ſuchte Graf Ehriftoph die Begüterten 
mit dem Verſprechen herüberzuloden, daß ihre Beligungen auf 
den Inſeln zurüdgegeben werden jollten, wenn fie überträten. 
Magnus Sid und Erid) Banner litten bejonders empfindlich); 
trogdem haben fie einen Brief der ſeeländiſchen und ſchonenſchen 
Reichsräte, der bei ihnen und Biſchof Dve Bilde von Yarhuus 
um Unterhandlungen anhielt, nicht einmal beantwortet. Ende 
September ſammelte fid) der bewaffnete Adel bei Aarhuus. Durch 
Zuzug deutiher Söldner, die der erwählte König gejandt hatte, 
verjtärkte fih die Schar auf 600 Reiter und ebenjo viel Fuß: 
voll. So zog fie den Bauern unter Erich Banners und Holger 
Roſenkranz' Führung entgegen. Am 15. Dftober erreichte fie 
Spendftrup an der Dfteraa, eine gute Meile jüdlid von Aalborg. 
Am frühen Morgen des nädften Zages nahm Glement mit 
6000 Mann, unter denen ein Fähnlein von Ehriftoph gefandter 
Landsknechte, Stellung auf der feften Höhe nördlich des Drtes, 
deren Bejegung von den Gegnern verfäumt war. Die jumpfige 
Niederung des Bades wurde dann den angreifenden Rittern 
verderblih. Ihre ſchweren Roſſe ſanken ein. Die Bauern 
famen heran und „ihlugen auf die Eijenbeine“. „Sclagt das 
Pferd, den Mann kriegen wir wohl“, ermahnten fie einander. 
Der Adel erlag den Keulen und den gefährlihen „Wendelbo- 
Spießen“. Holger Roſenkranz jelbft wurde erſchlagen. Anders 
Gyldenſtjerne, der „für feinen lieben Herrn Chriftian laufen 
wollte, wenn er nicht hätte, worauf zu reiten“, mußte jegt für 
ihn fterben, ebenjo ein Sohn des Magnus Giö; ein anderer 
geriet in Gefangenschaft ). Die Bauern verbreiteten ſich plündernd 
und brennend über Wiborg-Stift. Randers berannten fie aller 


1) Bgl. neben Baludan- Müllers Darftellung R. D. M. V, 138; 
Altſtykler II, 46 und ben Beriht Rördam, M. H. D. I, 1, 292. 
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dings vergeblih und mit großem Verluſt; der Adel hielt die 
Stadt !). Aber im Weiten ftreiften die Scharen des Sciffers 
bis gegen Warde, fünf Meilen von Ribe. Aus eigener Kraft ver- 
mochte der Adel nicht, ihnen Einhalt zn thun. Sollte Ehriftians 
neue königliche Stellung thatſächliche Bedeutung erlangen, jo. 
mußte größere Waffenmaht für fie eingejegt werden. 


Ein naddrüdlicheres Eingreifen war bis jet verhindert 
worden durd die fortdauernde Notwendigkeit, an der Dftgrenze 
Holfteins gegen Lübeck im Felde zu liegen. Hier war nad) dem 
Abzug des Hauptteil der ftädtiichen Streitkräfte eine gewiſſe 
Überlegenheit der herzoglichen Waffen hervorgetreten. Aber wenn 
man auch Travemünde bejegt hielt und das offene Land be- 
berrichte, fo konnte man doch der Stadt feinen tiefer treffenden 
Schaden zufügen. Erft allmählih fand fi die ſchwerfällige, 
etwas veraltete Landesrüftung der Herzogtümer in die Erforder- 
nifje eines ernſten, ſchweren Krieges hinein. Die hefjiichen 
Geſandten, Diener eines friegeriichen Herrn und nad) den fehde— 
gewohnten oberdeutihen Verhältniffen meſſend, meinten, der 
Krieg „stehe den Holften faft meibiih an“. Aber da es an 
Geld zunächſt nicht gebrady, konnte es aud an Söldnern nicht 
fehlen. Mit Hilfe der Lüneburger Herzöge Ernft und Dtto, 
die eifrigft Chriftians Partei ergriffen, dann des Landgrafen 
Philipp gewann die fchleswigsholfteiniihe Streitmacht bald einen 
fejteren Beftand. Gediente Knechte und Reiter traten dem 
Landesaufgebot, das den erſten Wivderftand hatte leiften müfjen, 
zur Seite ?). Der raſche Erfolg des Landgrafen in Württem- 
berg — das Gefecht bei Laufen war am Tage bor dem Über- 


1) Bgl. die Nachricht in Guſtavs J.'s Regiftratur IX, 380. 

2) Rehnungsmäßige Darlegungen über bie Stärke der von Cpriftian 
angerworbenen Truppen und bie aufgewandbten Gelbfummen liefert Grunbt- 
big, D. M. IV, 3; vgl. beſonders die Einleitung ©. ff. xxv fi. 
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falle Zrittaus — machte genügende Söldnermaflen für den 
Norden frei. 

Chriftians Zug nad Fütland hat dann einen gewiſſen Rüd- 
ihlag zur Folge gehabt. Am 8. Auguft wurde Travemünde 
geräumt; am 24. desjelben Monats machten die Lübecker noch 
einmal einen Einfall tief nad Holftein hinein, bis gegen Plön. 
Den Berfuh einer Belagerung des wichtigen Mölln gaben die 
Herzoglihen nad) vierzehn Zagen wieder auf. Aber Anfang 
September war Ehriftian zurüd in Kiel. Was nad) Norden 
abgegeben war, war durch Zuzug bon Süden reichlich erjekt, 
beionder3 aus dem Belagerungsheer vor Münfter. Am 3. Sep- 
tember zog der Herzog mit acht Fähnlein Knechten und drei 
Reiterhaufen dicht an Lübecks Holftenthor vorüber; in der Stadt 
weigerten fih an vdemfelben Zage die Knechte, zu Schiffe zu 
gehen, wenn man ihnen nicht einen Monatsjold zahle, während 
man ihnen doch nichts ſchuldete. Auch in diefem Kriege wieder: 
holte Lübeck die alte Erfahrung, daß ftädtischer Dienft die Söldner 
ſchwieriger made al3 fürftliher; es war doch ein Unterichied, 
ob der Kriegsherr jelbft das Waffenhandwerf übte oder nicht ?). 
Um dieſe Zeit Hatte der Herzog 2000 Pferde und 5000 Knechte, 
denen Kübel, deſſen Hauptmaht in Dänemark ftand, nur 
3—400 Reiter und faum 2000 zu Fuß entgegenftellen fonnte. 
E3 mußte fi durchaus auf die Verteidigung befchränfen. Gegen 
Ende September begann der Herzog bei Trems, 4 Meile unter: 
halb Lübeck, eine Brüde über die Zrave zu ſchlagen; nad) Voll: 
endung derjelben machte er das niedere Gelände am rechten Ufer 
für Reiterei und Geſchütz zugänglid. Die Lübeder verſuchten 
vergebens, die Arbeit zu ftören; fie wurden mit ſchweren Ver— 


1) Dies der wefentlihe Sinn bes alten, von zahlreihen Städten um— 

gehenden Spruches: 

Lubicenses (refp. Rostoccenses, Colonienses :c.) 

Sunt sicut enses 

Semper acuti, 

Proelia poscunt, 

Nec bene noscunt 

Ensibus uti. 
Bol. auch Wullenwevers Klage vom 24. Dezember 1534 bei Baludan- 
Müller, Altfigkler I, 261. 
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luften zurüdgeichlagen. Am 10. Dftober war das unternommene 
Merk fertig, Lübel zum erjtenmale in feiner Geſchichte völlig 
vom Meere abgeſchloſſen. Am 12. verſuchten die Lübecker, mit 
zwei ſtarlen Prahmen und einem Boot, die mit ſchwerem Ge— 
ſchütz bejegt waren, die Brüde zu fprengen. Die Halenihügen 
zu beiden Seiten des Flufjes jekten der Bemannung aber jo 
zu, daß nur ein Prahın mit aht Mann nad Lübeck zurücklam. 
„Wie die Hunde an einem Schwein oder Kalb haben die Lands- 
Inechte an ihnen gehangen, bis fie ihren Willen geſchafft.“ Vier 
Zage fpäter griffen die Holfteiner ſechs Kriegs- und acht Handels- 
ihiffe an, die bei Schlutup lagen, und nahmen fie. Die Felte 
Schlutup, welde „einen fo gewaltigen Turm und Zwinger hatte, 
als ein Mann mag gejehen haben“, ward aus Unvorfichtigfeit 
oder böfer Abfiht mit ſechzig Stück Geihüg in die Luft ges 
iprengt. Lübeck fam mehr und mehr in eine bedenkliche Lage. 
Die Stimmung der Bürger wandte fih gegen Wullenwever und 
leine Leute; fie machte ſich gelegentlih in Drohungen Luft. 
Man beihuldigte Markus Meyer, der mehrfad dem Feinde den 
Rüden gewandt hatte, der Feigheit — er habe das „Holften= 
übel“ —, Wullenwever unfähiger und unrubiger Projelten- 
madherei. Beide mußten erfahren, wie unfiher Vollsgunſt if, 
wie Mißerfolg fie unfehlbar raubt. Man konnte nicht anders, 
man mußte den VBermittelungs= und Unterhandlungsverfuden, 
die nad) Art der Zeit faft unmittelbar nad) Eröffnung der Feind- 
jeligleiten von fürftlihen und ftädtifchen Nachbarn begonnen wor= 
den waren, bereitwilliger entgegenfommen als bisher. 

Der Zwift zwifchen Lübeck und Schleswig-Holftein berührte 
weite Kreife der norddeutihen Fürften um jo peinlider, als 
beide Streitende dem Schmalfaldiihen Bund fo nahe ftanden. 
Kurſächſiſche und heſſiſche Gejandte waren daher alsbald herbei- 
geeilt, eine Verföhnung zu verſuchen, allerdings völlig erfolglos 
gegenüber der beiderfeitigen Erbitterung, die ſich in leiden= 
ihaftlihen Äußerungen erging. Naturgemäß aber mußten die 
Sympathieen der Fürften ſich auf Holfteins Seite neigen. Die 
Durhführung des demokratiihen Regiments in Lübeck hatte, 
obgleich fie ja zugleid) den Sieg des Luthertums bedeutete, durch 
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ihre vielfach tumultuarishe Art doch zu einer gewifjen Entfrem— 
dung von den Fürften geführt, die durch Ungeſchicklichkeiten der 
Stadtleiter noch verjhärft wurde. Das Mißtrauen wurde ges 
fteigert durch die gleichzeitigen Vorgänge in Münfter, das die 
Fürften wenige Wochen vor Beginn der holfteiniihen Fehde 
hatten blodieren müfjen. Dann jeßte ſich Lübeck durch feinen 
brüsfen Angriff in zmeifellojes Unreht. Es kam Hinzu, daß 
feine Zeute in Holftein, allerdings ohne nennenswerten Erfolg, 
die Bauern gegen den Adel aufzumiegeln juchten, jene jchonten, 
diefen aber rüdjichtslos heimſuchten. Es wurde daher bald der 
Borwurf laut, daß die Lübecker einen „gemeinen bäuerlichen 
Aufruhr“ erregt hätten, daß fie „Gottes Drdnung verkehren“ 
wollten; „Bürger und Bauern jollten allein regieren“, es handele 
fih nit allein um Holftein und Dänemark, fondern man wolle 
das Gleihe „mit aller Obrigkeit vornehmen“. Wejentlih unter 
diefen Eindrüden haben die Lüneburger und Landgraf Philipp, 
den Herzog Ehriftian im Februar in Hefjen beſucht, für den 
württembergifhen Zug unterftügt hatte, raſch und entichieden 
Partei genommen. Ein erklärter und thätiger Gegner Lübecks 
war aud Chriſtians Schwager Albreht von Preugen. Die 
Herzöge don Pommern folgten alsbald der gleihen Richtung 
und ebenfo der ja noch zur katholiichen Partei haltende Kurfürft 
von Brandenburg, dieſer ſchon als abgefagter Feind feines 
Schwager GEhriftians II. Der noch entichiedener altgefinnte 
Heintih von Braunſchweig fühlte ſich beſonders dur die rebo= 
Iutionären Maßnahmen abgeftoßen; er meinte, „die Sade fei 
allein zur Dämpfung der Fürften und Obrigkeit unternommen“. 
Eine Art Mittelftellung nahm anfangs Herzog Heinrich von 
Meklenburg ein. Johann Friedrich war der einzige unter den 
ihmalfaldifhen Fürften, der eine gewiſſe Annäherung an Lübed 
verſuchte. 

Die Aufnahme, die Chriſtian II. feiner Zeit in Wittenberg 
gefunden, die Vermittlerrolle, die Friedrich der Weiſe zwiſchen 
ihm und feinen erbitterten Gläubigern übernommen hatte, dann 
der Schuß, der Chriſtians II. Schwefter am ſächſiſchen Hofe 
bor ihrem Gemahl zuteil geworden war, vielleicht aud Luthers 
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Anfiht hatten in dem zu ausgleihender Gerechtigkeit und parteis 
loſer Mittelftellung neigenden Johann Friedrich ein lebhafteres 
Gefühl für das Schidjal des gefangenen Königs erwedt, als 
3 jonft an den norddeutihen Höfen zu finden war. Dazu 
wurde der in Lübeck ausgehedte Plan, dem Kurfürften vie 
Krone Dänemarks anzubieten, keineswegs rundweg abgemiefen. 
Obgleich die Befreiung Chriftians II. al3 Parole ausgegeben 
murde für den Holfteinifhen mie für den däniſchen Krieg, fo 
bat die lübiſche Politit doch nie ernftlih den Gedanken gehegt, 
den Gefangenen mieder auf den däniihen Thron zu jegen. 
Sie hat, ganz entſprechend der abenteuerlihen Art ihrer Leiter, 
bald angefangen, die Ausfiht auf diefen Thron als ein diplo- 
matiſches Mittel zur Eröffnung neuer Hilfsquellen für die unter: 
nommenen Kriege zu gebrauden. Entſprechende Verhandlungen 
mit dem Kurfürften find in lübiſchem Auftrage durd Bernhard 
von Melen, den einftigen Hauptmann und fpäteren Widerſacher 
Guſtav Wafas, jegt Amtmann in Schweinig, eröffnet worden. 
Johann Friedrich hatte ihn Ende Juni nach Lübeck gejchidt; 
er fehrte mit einem Ratsſekretär zurüd, dem Kurfürften nichts 
Geringeres al3 die drei nordiſchen Reihe anzubieten. Die 
bombaſtiſche Anpreifung des lederen Köders ift eine der be- 
zeichnendften Leiftungen der Wullenweverihen Diplomatie, bes 
ſonders wenn man ſich vergegenwärtigt, daß dieſer gleichzeitig 
bei Herzog Albreht von Mektenburg und König Heinrih von 
England diejelbe Lockſpeiſe ausbot und gleihmwohl dem Herzog Ernſt 
von Lüneburg verfiherte, „es jei feineswegs fo, daß Lübeck den 
Herzog Chriftian nicht leiden könne in Dänemarl“. Ein der: 
artiges Verfahren ift zwar nicht beifpiellos in jener Zeit, war 
aber doch neu für Lübeck. Der Kurfürft hat das Anerbieten 
dod in Erwägung gezogen, hat nod) neben Bernhard von Melen 
Geſandte geſchickt, die fih nah dem Näheren erlundigen follten. 
Dabei ift die auffallende Auskunft gegeben worden, daß Schleswig 
und Stormarn däniſche Lehen feien, die dem Könige in 
feiner Eigenſchaft als Herzog von Schleswig huldigten. War 
das Unkenntnis oder bemußte Zäufhung? Lübeck kam aud 
auf den Stralfunder Frieden von 1370 und feine Beftunmung 
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über die dänische Königswahl zurüd: man babe in Dänemart 
bei der Wahl des Königs mitzuſprechen. Die Gefandten 
merkten doch, daß „das Neich viele Freier habe“. Im Sep: 
tember ſandte Bernhard von Melen den zwiſchen Lübeck und 
Heinrid VIII. verhandelten Vertrag über das däniſche Neid) 
an feinen Herrn. Das reiben in der Stadt gefiel den Bes 
auftragten wenig. Dem Kurfürften konnte nicht entgehen, daß 
die Xübeder fi eines Unternehmens entledigen wollten, Das 
ihnen zu jchwer ward. Als die Thatſache feſt ftand, daß in 
Zütland Ehriftian III. gehuldigt ſei, jchrieb er ab (1. Ditober). 
Immerhin haben die Lübeder durch ihn gewiſſe militäriiche 
Vorteile genofien; u. a. bat des Kurfürften natürliher Sohn 
Baſtian von Jeſſen zeitweilig in ihren Dienften geftanden. 

Altüberlieferte Genoffen Lübecks in Freud’ und Leid waren 
die wendiſchen Städte. Sie haben fid) in diefen Kampf doch 
nur teilwei3 und widerfirebend hineinziehen laſſen. Demokratiſche 
Ummälzungen nad dem Mufter Lübecks Haben vorausgehen 
müſſen. Neugebildete Bürgerausfhüfle haben dann in Roftod, 
Straljund und Wismar die zögernden Räte zu einer mäßigen 
Kriegshilfe gedrängt. In Hamburg, wo der Rat in feiner 
alten Stellung blieb, ging man über Geldzahlung nicht hinaus. 
Die gleiche Unterftügung gewährten aud die Ditmarſchen, die 
in altem Bunde mit Lübeck ftanden. Sie nahmen zeitweilig 
eine jo drohende Haltung an, daß Herzog Ehriftian die Grenze 
gegen fie nicht ungededt lajjen konnte. Zwiſchen Bürgern und 
Bauern einerjeit3, Fürſten und Adel andererfeit3 klafft in dieſen 
Kämpfen doch ein Gegenjag auf, der fie faft zu einem Ringen 
um die politische Geltung der Stände geftaltet. 

Da gefiel fih nun einer der Fürften in einer Sonder: 
ftellung, die für die Weiterentwicdelung der Dinge von bejonderer 
Bedeutung geworden ift. Herzog Albreht von Meklenburg hatte 
nad furzen evangeliihen Neigungen mit großer Entſchiedenheit 
ſich wieder dem alten Kirhentum zugewandt. Um diefer Frage 
willen und der erfolglos angeftrebten Landesteilung wegen jtand 
er mit dem Bruder Heinrih auf geipannteftem Fuße. Schon 
früh ift Herzog Albreht mit Lübecks Abfichten befannt geworden 


Die Grafenfehbe. 253 


und hat jie gebilligt. Vielleicht Handelt e3 ſich bier um einen 
Einfluß feiner Gemahlin Anna, die durch ihre Mutter Elifa- 
beth eine Nichte Ehriftians II. war. Schon unmittelbar nad 
Eröffnung der Feindfeligkeiten hat man Albreht von Mellen— 
burg um „verſprochene“ Hilfe angegangen. Wiederholt ift der 
Herzog heimlich in Lübeck geweien, bat in Wullenwevers Haufe 
mit diefem beraten. Eine Regentenftellung in Dänemark: ift 
ihm in Ausficht geftellt worden, wenn Chriftian IL. befreit jei, 
weiterhin nad deſſen Zode aud die Königswürde für ji oder 
jeinen Sohn, das alles unter der Bedingung, daß er, der eifrig 
Katholiſche, fi des Evangeliums annehme in feinem eigenen 
Lande und in Dänemark. Auch bier wieder geriet man in den 
MWideriprud, daß man den bewährten Glaubensgenofjen in Hol: 
ftein durch einen ausgeſprochenen Xutherfeind zu bekämpfen 
date, während dod die Durchführung des Evangeliums in 
Dänemark „das rechte Hauptftüd in dieſer angefangenen Fehde 
nächſt König Ehriftians Befreiung“ fein follte. 

Die Hoffnung auf Sachſen hat zeitweife den Meflenburger 
in den Hintergrund gedrängt. Er ift mit feinem Wunſch, das 
Geihäft zu machen, fogar unbequem geworden, und die lübi— 
ihen Bolitifer haben ihm mit der Ausrede bingehalten, daß fie 
ohne Graf Ehriftoph und die däniſchen Städte nicht abſchließen 
könnten. Der Herzog hat jogar im September einen ehemaligen 
Diener und Gefährten Ehriftians IL, Dr. Ehriftian Winter, 
an Graf Ehriftoph und die Städte Kopenhagen und? Malmö 
gejandt, um feine Sache dort zu betreiben und von dorther auf 
Lübeck einzumirken. Die erfinderiichen Köpfe, die hier am Ruder 
faßen, hatten inzwiſchen der Angelegenheit aber ſchon eine neue 
Mendung gegeben. Sie mwähnten ſich ftarl genug, aud in 
Schweden einen neuen König einzufeen. Ein im Frühling 
unternommener Verſuch, den im Lauenburgiihen in der Ver— 
bannung lebenden jungen Spante Sture in eine Prätendenten- 
rolle hineinzudrängen, war Häglih mißglüdt. Der aus Fin- 
land flühtige Johann von Hoya ftand zwar zur Verfügung, 
gebot aber über zu geringe Machtmittel, um mehr vorftellen zu 
können al3 der Divenburger; er hätte wie diefer durch Lübeck 
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ausgerüftet werden müfjen, und dazu fehlten die Mittel. So 
bot man Anfang Dftober Albreht die ſchwediſche Krone an. 
Zwar beſtanden feinerlei verwandtihaftliche Anjprüche wie einft, 
da in den Zagen Waldemar Atterdags die Hanje und Meklen- 
burg gemeinjam ihre Herrihaft im Norden aufrichteten; aber 
in dem zeitigen Gewalthaber Lübecks lebte der überftolze, ja 
vermeffene Wahn, daß der Stadt, die nad) jener während 
des Herrentagsg von 1533 nädtliherweile am Stopenhagener 
Rathaufe angebrachten Inſchrift zwei Könige eingefegt und den 
dritten aus dem Reiche getrieben, der ſtandinaviſche Norden zu 
Fügen liegen müſſe. Herzog Albrecht follte Finland dem 
Grafen Johann überlaffen, Kalmar und Oland an Lübeck, im 
übrigen aber gegen Gewährung der alten Privilegien von Lübeck 
geftügter König von Schweden jein. Auch darauf ift Albrecht 
eingegangen. Am 16. Dftober hat er mit dem Grafen von 
Hoya und Bernhard von Melen, der jekt die Zeit gekommen 
wähnte, jeine alten Anjprühe an Guſtav Waja wieder aufzu: 
nehmen, ein Bündnis geſchloſſen, das den beiden bedeutende 
Gebietsteile in Finland einräumte. 

Aber den Lübeckern konnte es nicht ernftlih in den Sinn 
fommen, neben den zwei unternommenen Feldzügen noch einen 
dritten zu beginnen. Guſtav Wafa war dod) zunächſt nod ein 
entlegener Gegner. Ihnen fam es nur darauf an, durd die 
eröffnete Ausfiht auf Schweden dem däniſchen Sriege neue 
Kräfte zuzuführen; Herzog Albreht und jeine Verbündeten 
jollten Schweden in Dänemark erobern. Die Berhandlungen 
mit Heinrich VIIL, in denen man bis zur Verwendung des 
berüchtigten Doktor Pack herabgejunfen war, hatten zu fo 
maßlojen Forderungen des hochfahrenden Königs geführt, daß 
don diejer Seite die Hoffnungen jchmwinden mußten. Dazu 
famen nun die jähjiiche Abjage und der kriegeriihe Rüdgang vor 
den Xhoren der Stadt. Herzog Albreht wurde der einzige 
Rettungsanker, und andererjeit3 ſchwanden die Bedenken, ihn 
wieder mit Dänemark zu ködern. Die dringendften Hilfegefuche 
wurden an ihn gerichtet, ihm Dänemark zugejagt, bis Schweden 
erobert jei, nachher könne er die Wahl haben zwijchen den zwei 
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Reichen. Das war die Lage, als am 19. Dftober beſonders 
durch die Bemühungen Heinrichs von Meflenburg unter lüne= 
burgiſcher, Hefjiicher und ſtädtiſcher Vermittelung die Verhand- 
lungen eröffnet werden fonnten, die wenigftens auf deutſchem 
Boden den Frieden miederherftellen jollten ?). 

Unſchwer hätte Lübed unter annehmbaren Bedingungen zu 
einer vollen BVerftändigung gelangen fünnen. Die Vermittler 
hatten VBergleihsartifel vereinbart, die für Lübeck nicht ungünftig 
waren: Herzog Chriftian fjollte als König von Dänemark die 
lübiſchen Privilegien beftätigen, aud) über die holländiſche Schiff: 
fahrt Beftimmungen treffen, die Lübeck genehm ſeien; vden 
Grafen Ehriftoph ſolle er entihädigen, die geiftlihen Güter in 
gegenmwärtigem Stande lafjen bis zu einem Konzil oder fonjtigen 
Austrage. Aber Wullenwever war weit entfernt, den Frieden 
zu wollen. Wenn er den dänischen Bundesgenoſſen die Mög- 
lichfeit vorhielt, ihn in ehrenvoller Form gejondert zu erlangen, 
jo. geihah das nur, um fie einzufhüchtern, fie für den neuen 
Plan zu gewinnen. Es war unnötig, wenn ihre anweſenden 
DBertreter geltend machten, daß man fie ehrlicherweife doch nicht 
der Rache ihrer Feinde ausliefern könne. Wullenwever dachte 
nur an der Trave Frieden zu machen, dem däniſchen Unter- 
nehmen aber durch meklenburgiſche Hilfe einen neuen Impuls zu 


1) Die Darftelung BPaludan-Müllers, Grevensfeide I, 316 ff. 
über die Verhandlungen zwifhen Lübeck und Albreht von Meflenburg 
und den Einfluß der englifhen Sache darauf ift wefentlich berichtigt durch 
Waitz, Wullenwever IL, 78 ff., wo zuerft die Verbindung Wullenwevers 
mit Sadfen befannt gemacht ift. Auch die Darftellung ber Umwälzung in 
Lübel bei Paludan-Müller I, 328 ift nah ben Aufklärungen von 
Waitz II, 158 ff. nicht mehr zuläſſig. — Es ift auch die Kombination 
aufgetaucht, daß, um die Streitigkeiten zwiſchen ben Brüdern beizulegen, 
Herzog Heinrich oder einer feiner Söhne eins ber beiden Reiche (zumächft 
Schweden) erhalten folle; Ietstere8 ift dem Heinrich im November von 
Dldenborp bireft angeboten worden. Es mag das, wie Paluban- 
Müller I, 282 ff. will, für das Zuftandefommen des Stodelsborfer Frie- 
dens nicht ganz belanglo8 gemejen fein, doch muß bemerkt werden, daß 
Heinrich fih um den Frieden bemühte, ehe Schweben feinem Bruber an- 
geboten war. 


256 Zweited Kapitel. 


geben. Doch enthüllte er den neuen Plan nicht ganz. Obgleich 
Herzog Albreht die Herrihaft über Dänemark beftimmt in 
Ausſicht geftellt worden war, hieß es doch jet mie zuvor, daß 
vor allem Chriftian IL befreit werden und er, mas durdaus 
gegen Lübecks eigentlihe Meinung war, König in Dänemarf 
jein folle; er könne dann Albreht wie Chriſtoph angemefjen 
belohnen. Darauf gab dann Wolf Gyler, der frühere deutjche 
Schreiber Guftan Waſas, der jekt als Bote Chriſtophs an- 
weſend mar, die Erklärung, wenn Herzog Albrecht Ehriftian II. 
befreie, jo mwerden diefer, der Graf, Kopenhagen, Malmö und 
alle Einwohner des Reiches fih jo mit ihm vergleichen, daß er 
deifen ohne Zweifel ein Gefallen und Genügen haben werde; 
man werde alles halten, was Lübel mit dem Fürſten verhan- 
deln werde. 

Nachdem man fi jo der Bundesgenofjen verjidhert zu haben 
glaubte, erftrebte man direlt den von Anfang an gewünſchten 
Separatfrieden mit den Herzogtümern. Er fam nad) weiteren 
dreimöchentlihen Verhandlungen am 18. November „im Lager 
vor Lübeck“ zum Abſchluß, nahdem der Herzog aus Mangel 
an Vertrauen in die friedlichen Abfichten der Lübecker nod) 
wiederholt den Stillftand gekündigt und die Feindfeligfeiten neu 
begonnen hatte. Seine Abneigung gegen einen Frieden, der 
fi) auf Dänemark nit mit erftredte, ift wohl zum Zeil mit 
durd die ſchlechten Nahrihten aus Fütland überwunden mor= 
den. Das Königreid) berührte der Stodelsdorfer Friede !) 
direft nur in zwei Punkten. Er geftattete Lübeck, aud ferner 
zur Befreiung Chriftians zu Helfen, doch nicht durch die Herzog- 
tümer. Sodann verabredete er auf den 27. Dezember zu Flens- 
burg eine Zuſammenlunft Chriſtians mit Graf Chriftoph, zu 
der auch Bevollmächtigte der vermittelnden Fürften, Lübecks und 
der däniſchen Stände fi einfinden follten, eine Verabredung, 
die wohl dem Einfluß der Vermittler ihren Urſprung verdantte, 
begründete Ausfiht auf weitere friedliche Beilegung nicht eröffnete. 

1) Über die Berechtigung der Benennung Stodelsborfer Frieden, bie 


Paludan-Müller, Grevensfeide I, 284 verneint, vgl. Wait, Wullen- 
mwever II, 154, Anm. 2. 
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Im übrigen beſchäftigte fi der Friede mit dem Verhältnis 
Zübeds zu Holftein. Die alten und neuen GStreitfragen der 
beiden Widerſacher überwies er der Entiheidung der Vermittler, 
Heinrihs don Meklenburg, Philipps von Heffen, Hamburgs 
und Lüneburgs; doch jollte der Biſchof von Lübeck zunächſt 
Eutin und die Stiftsgüter zurüderhalten. 

Damit war der Krieg auf deutihen Boden beigelegt. 
Dänemark allein jolte jegt der Kampfplatz jein, auf dem die 
Kräfte der Gegner ſich zu meſſen hatten. 

Sicher ift, dal die Stimmung der Kübeder Bürgerichaft auf 
das Zuftandefommen dieſes Friedens enticheidend eingewirkt hat. 
Es war ihr im höchſten Grade fatal, den Krieg vor den 
Thoren zu haben und ihn empfindlid am eigenen Leibe zu 
jpüren. In Fahrhunderten hatte ſich Derartiges nicht ereignet. 
Die Unzufriedenheit mit dem herrſchenden Regimente fand gerade 
in den Zagen des Friedensihluffes ihren Ausdrud in einer 
Umgeftaltung, die nad) den alten Verfaſſungsverhältniſſen zurück— 
ftrebte. Der Bürgerausfhuß trat von den Geſchäften zurüd; 
frühere Mitglieder des Rates wurden wieder in diefen auf: 
genommen. Dffenbar juchte man doch wieder einzulenfen in 
die Wege jener zwar feften und kraftvollen, aber ruhigen und 
langmütigen Politik, die Lübeck groß gemacht hatte. Es ift 
nicht klar zu erkennen, wie weit dieje innere Bewegung den 
Inhalt der gefchloffenen Vereinbarung bejtimmte, ob fie etwa 
eine Befriedung der unmittelbaren Nahbarihaft der Stadt 
gebieteriich forderte. Sicher ift, daß der Stodelsdorfer Friede 
ein arger Fehler war. Chriftians ſtarke Heeresmadht, bisher 
durch Lübecks Mauern und fefte Lage mit geringen Kräften in 
Shah gehalten, wurde frei für Dänemark. Ihr gegenüber 
fonnte nicht in Betraht kommen, was Lübeck noch nachzu— 
ihieben vermochte. Die Überlegenheit der Herzogtümer und 
ihrer Bundesgenofien mußte fofort zutage treten, jobald der 
Kampf im offenen Felde ausgefohten werden follte. Der 
Beitritt des Mellenburger3 war entfernt fein Aquivalent. Es 
wurde bald auch dem Blödelten ar, daß man Herzog Albrechts 

Shäfer, Gefchichte von Dänemark. IV. 17 
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Wollen wie Können weit überfhägt hatte. Dazu erregte feine 
Zuziehung im Norden zunähft nur Verwirrung. 


Lübecks Verhältnis zu Ehriftoph von Didenburg läßt jih nur 
joweit Mar erkennen, als die Verſprechungen des Grafen an die 
Stadt in Frage kommen. Sie find gegeben worden, ehe Ehriftoph 
ih nad) Dänemark einihiffte, und verheigen die Auslieferung 
des befreiten Chriſtian an Lübel, die Übergabe Helfingborgs 
und Helfingörs mit dem Sundzoll, des Schloffes Segeberg, dann 
Überlafjung der Inſel Bornholm zu ewigem Beſitz, Auslieferung 
oder Abbruh des Schlofjes zu Bergen. Auch Gotland joll, 
wenn e3 genommen wird, Lübeck überwiejen werden, allerdings 
gegen Nüderftattung Helfingborg und des halben Sundzolles. 
Der Graf jol Kopenhagen, Malmö und die däniihen Reichs— 
räte zu bewegen ſuchen, daß fie einmilligen, in Zufunft in Däne- 
mark feinen König mehr zu wählen ohne die Zuftimmung Lübecks. 
Es find die Örundlinien der Stellung, melde die Stadt erjtrebte ; 
man wollte abermals befigen, was man vor 150 Jahren unter 
günftigen Verhältniffen zeitweie hatte erringen fönnen. Daß 
gegenüber jolhen Zuſagen auch Gegenleiftungen in Ausſicht ge— 
ftellt worden find, fann feinem Zweifel unterliegen. Die Nad- 
richten, die davon reden, daß dem Grafen Hoffnungen gemacht 
worden jeien auf die däniſche Krone, haben durchaus die Wahr- 
ſcheinlichleit für ſich. Zuſagen wie die angeführten hatten wenig 
Wert, jofern man ji den Grafen nicht als Träger einer weit- 
reihenden Gewalt in Dänemark dachte. Daß dieſer die Auf: 
fafjung hegte, aud das Befte jei für ihn nit zu gut, fann 
nicht bezweifelt werden und mar gegenüber dem Meflenburger 
Herzog nit nur begreiflih, Tondern auch berechtigt. Der raſche 
Anschluß des dänischen Adels, der Schuß, den diejer bei Ehriftoph 
fand, werden verftändliher, wenn man den Grafen al3 Kron— 
ajpiranten auffaßt. Unter allen Umftänden mußte ihn, der jeit 
nahezu einem halben Fahre thatjählih an der Spike eines 
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Königreiches ftand, das Heranziehen Albrechts mit Mißtrauen 
und Unmut erfüllen. 

An BVerftimmungen zwiichen Lübeck und dem Grafen Batte 
es ſchon vorher nicht gefehlt. Sie bleiben bei Verbündeten ja 
nie aus, wenn die gemeinfame Sache nicht nad) Wunſch geht. 
In Lübeck hat man dem Grafen vorgeworfen, daß er unthätig 
in Kopenhagen fige, „die Buhlen ihm zu lieb feien“, daß er 
„den Holften nicht, wie er verſprochen habe, von Hinten ber 
ordentlich einheize“. Der Graf andererjeit3 Hagte über Mangel 
an Unterftügung durch die Lübecker. So weit man jehen fann, 
waren eigentlid) beide Vorwürfe unbegründet. Ghriftoph hat 
jeine Sahe in den erften Monaten unverfennbar mit Umficht 
und Energie geführt, und Lübecks Kräfte vermochten faum mehr, 
als fie wirklich leifteten. Aber gerade je weniger dieſe Vor— 
würfe begründet waren, deſto mehr ftörten fie das gegenfeitige 
Verhältnis. Chriftoph hatte alte Beziehungen zum burgundis 
ihen Haufe. Das Auftreten Albrechts ift für ihn Anlaß ge— 
worden, fie zu erneuern. Gegen Ende Dftober fandte er feinen 
in den Niederlanden wohlbefannten Kanzler Melchior de Germania 
an den burgundiihen Hof. Am 28. November hatte derjelbe 
Audienz bei der Königin Maria. Er bot im Auftrage feines 
Herrn um den Preis der Hilfe dem Kaifer an, Dänemark vom 
Haufe Burgund zu Lehen zu nehmen, zu helfen gegen Lübeck 
und England. 

Nun ftand allerdings das Haus Burgund jeit dem 9. Sep: 
temper 1533 in gutem Verhältnis zum Herzog Ehriftian. Aber 
es hatte den Genter Vertrag gejchloffen in der Erwartung, daß 
die Niederländer die Hilfebedürftigen fein würden. Nun mar 
e3 diejen im Frühling in Hamburg gelungen, zu einem Ablommen 
mit Lübeck zu gelangen, während die Bundesgenoffen ſich in 
Kriegsitand verjegt jahen. Den Niederländern war gleichgültig, 
wer in Dänemark Herr war, wenn nur ihr Handel ungeftört 
blieb. Sie haben fi alsbald auf die Möglichkeit eingerichtet, 
daß Ehriftian IL. wiedergeftellt, auch — was für das Verhältnis 
Lübecks zum Grafen von Belang ift — auf die, daß Chriftoph 
zum Könige gewählt werde. Die ftipulierte Hilfeleiftung bat 

17 * 
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fi auf eine teilmeife Penfionszahlung an Herzog Ehriftian 
beſchränkt; der verſprochenen Sriegshilfe hat man fi unter 
nihtigen Vorwänden entzogen. Sie würde den niederländischen 
Dftjeehandel, der gerade in der Kriegszeit beionderen Gewinn 
verſprach, empfindlich geftört, vielleicht völlig lahm gelegt haben. 
Fa, wenn Gelegenheit gewejen wäre, Lübeck tödlich zu treffen ! 
Zu einer Bejegung Zravemündes bot man Knechte an, ermahnte 
den Herzog, den Drt nicht aufzugeben, die Zrave durch Ver— 
jenfung von Schiffen zu fperren. Durch ihr Schlagwort „Frei— 
beit der Meere” ſchmeichelt ſich die niederländische Handelspolitif 
wie jpäter Die engliihe dem modernen Ohre Lieblih ein; im 
Wahrheit ift fie nicht mehr und nicht weniger eine rüdhaltlofe 
und einjeitige Intereſſenvertretung geweſen, als man es der 
banfiichen nur je vorgeworfen hat. Der Strom der Zeit trieb die 
niederländischen Mühlen; gar zu gern hätte man nadhgeholfen 
durh völlige Abdämmung des Waſſers, das dem Ditieerivalen 
nod) zufloß ’). 

Auf eine Verbindung, die den Unterthanen, für die jie ges 
ſchloſſen war, gleichgültig, vielleicht unbequem zu werden anfing, 
konnte ihre Regierung nit allzu großes Gewicht mehr legen. 
Trotz jenes an Herzog Chriftian gegebenen Verſprechens, die 
Aniprühe der Töchter des gefangenen Königs nicht mehr zu 
unterftügen, bat die burgundiihe Treue ſpäteſtens ſchon zu 
Anfang des Jahres 1534 Pläne geſchmiedet, durch die Ver— 
heiratung der ältejten, Dorothea, neue Anſprüche auf Dänemark 
zu begründen. Als Gemahl war zunähft Pfalzgraf Philipp, 
dann, auf eine Eingebung König Ferdinands, fein Onkel Friedrich 
in Ausfiht genommen. Hubertus Thomas Leodius, des Pfalz: 
grafen vertrauter Diener und fpäterer Biograph, hat uns jo 
anſchaulich wie eingehend geſchildert, wie dieſer Wittelsbacher 
ein Leben hinbringt im Dienſte Ofterreihs, ohne je etwas 
anderes zu ernten als „Dante vom Haufe Habsburg“. Jetzt 
ſuchte man ihn zu benugen, um Fuß zu fallen in den jlan- 


1) Die nieberländifche Politit erhellt am beutlichften aus ber Inſtruk— 
tion des Dr. Tucher bei Lanz, Staat$papiere Karls V., ©. 150. 
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dinaviſchen Reichen. Friedrich wie fein Bruder, Kurfürjt Ludwig, 
gingen nur widerftrebend auf den Plan ein. Waren dem Pfalz- 
grafen von habsburgiſcher Seite doch ſchon fo manche Eheaus- 
ſichten, bis zu Schweitern des Kaiſers hinauf, eröffnet worden, 
um ihn zu immer neuen Dienjten zu gewinnen! Zuletzt ließ 
er ſich doch noch) einmal heranziehen. Johann Weze, der Lunder 
Erzbistumsfandidat, bat weientlih zum Zuftandefommen mit- 
gewirkt. Im Auftrage feines Herrn vereinbarte Thomas Leodius 
im November 1534 in Madrid einen Vertrag mit dem Kaifer, 
nah welchem der vierundfünfzigjährige Pfalzgraf die vierzehn- 
jährige Prinzeffin heiraten follte; der Sailer veriprad) 50 000 Gul= 
den Mitgift, Norwegen und die Anwartihaft auf Dänemark. 

Damit hatte des Kaifers Politik vor allem eine Wendung 
gegen den neu erwählten König von Dänemark und feine An— 
hänger genommen, eine Wendung, die auch von £onfejlionellen 
Tendenzen nicht unmefentlid beeinflußt worden ift. Eine Ber: 
bindung mit dem militäriichen Haupte der Gegner Chriftians IIL, 
mit dem Grafen Chriſtoph, mußte wünſchenswert erfcheinen. Die 
Rivalität der beiderjeitigen Hoffnungen ‚und Anſprüche fonnte 
man ſpäterem Austrage überlaffen. Zunächſt ſah Burgund in 
Ehriftoph eine Handhabe, diejer in jenem eine Stüße der eigenen 
Wünſche und Beitrebungen. Dem Grafen mußte diefe neue 
Verbindung, die ihm Lübeck zu erjegen jchien, erhöhte Feftigfeit 
gegen Herzog Albrecht geben. 

Der Meklenburger ift nur jchleppend und ungeſchickt in das 
neue Unternehmen eingetreten. Am 14. November ward ein 
Vertrag zwiihen ihm und den wendiihen Städten (dod ohne 
Hamburg und Lüneburg) entworfen, ähnlich jenem reihlih einen 
Monat zuvor über Schweden gejhloffenen. Albrecht follte 
Gubernator, nad) Ehriftians Tode König von Dänemark werden, 
in Perſon Hilfe leiften zur Befreiung des Gefangenen. Erſt 
nad) Wochen haben der Herzog, Roftod, Wismar und Stral- 
fund den Vertrag vollzogen. Mitte Dezember find 1000 lübiſche 
Knete unter Markus Meyer nah Dänemark nachgeſchickt wor— 
den, mit ihnen, mas der Herzog zuſammengebracht hatte, ganze 
150 Reiter unter der Führung des Grafen Johann von Hoya. 
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Letzterem wurde der Dberbefehl übertragen, nicht nur über den 
Zuzug, fondern über alle Knechte und Reiter in Dänemark im 
Namen des Herzogs und der Städte. Er ſollte Ehriftoph, der 
fih bislang Gubernator des Reiches Dänemark genannt batte 
und e3 aud) ferner bleiben wollte, veranlaffen, der ihm geleifteten 
Huldigung zu entjagen und diefelbe dem Grafen von Hoya als 
Stellvertreter Albreht3 von Mellenburg zu übertragen, jollte 
dann das Land verwalten in Albreht3 Namen, bis diefer jelbft 
fomme. 

Am 13. Dezember 1534 jchrieb Holger Sregerien Ulfitand 
aus dem Lager vor Engelholm (Schonen) den folgenden Brief 
an Eske Bildes Frau Sophie: „Graf Chriftoph ſchreibt uns, daß 
Herzog Albreht von Meklenburg fein Kriegsvolk ins Land jchiden 
wolle. Wir jollen Strandwadht halten und Schlöſſer und Städte 
vor diefen Leuten bewahren; der Graf fieht fie für feine cffen- 
baren Feinde an. Anderer Meinung ift aber Jürgen Kock; er 
ſchreibt, daß fie dem Grafen zubilfe fommen. Ich kann das 
nicht anders auffafjen, al3 da einer den anderen narren will. 
Aber wie das auch fer, wenn Herzog Albrecht fein Kriegsvolt 
hit, jo ift das gegen den Grafen, gegen Herzog Ehriftian, 
gegen den König von Schweden und gegen das ganze Reid) 
Dänemark. Es ift ihm alles entgegen, es fei denn, daß er ſich 
mit zwei Städten bier im Reihe verftändigt. Aber das joll 
ihm mit Gottes Hilfe nichts helfen. Ich höre, daß die Lübi— 
hen uns den Herzog Albreht zum Könige fegen wollen und 
den Schweden den Grafen von Hoya; ehe das aber geichieht, 
werden wenige von uns in Schweden oder Dänemark leben.“ 

Der Brief zeichnet getreu Stimmung und Lage. Das Ein- 
greifen Albrechts reizte die Gegner Lübecks zu neuen Anftrengungen, 
die Anhänger verwirrte und erbitterte es. Vergebens verbreitete 
man, es handele jih nur um eine energische Förderung der Be— 
freiung Chriſtians. Bei Adel und Geiftlichleit war das gar 
nicht einmal eine Empfehlung, und an eine völlig felbftlofe Hilfe 
glaubte natürlich niemand. Der ermwählte König gab doch weit 
berbreiteter Stimmung Ausdrud, wenn er auf eine frühere 
Äußerung Guftav Waſas zurücgreifend meinte: „Die Lübeder 
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follen mit diefen hochberühmten, guten alten Reichen nicht handeln 
wie Krämer mit ihrem Snappiad.“ 

Dazu famen nun grobe Ungeſchicklichleiten Albrehts. Aus— 
vrüdlih war in dem geichloffenen Vertrage vereinbart worden, 
daß der Herzog fi des Handels in Dänemark enthalten folle. 
Diefer mollte fih aber den Gewinn, den man beionders in 
Kriegszeiten an der Salzeinfuhr nad Dänemark machen konnte, 
nicht entgehen lafjen und ſchickte feinem Bevollmächtigten Joachim 
von Seen Salz hinüber, e3 drüben zu verlaufen, ein Verfahren, 
da3 nicht nur den deutſchen, fondern aud den dänischen Städten, 
die durch den Zwiſchenhandel gewannen, höchſt zumider war- 
Weiter verleiteten den Herzog feine fatholiihen Neigungen zu 
argen Mikgriffen. Dffiziell verkündete das Unternehmen Schutz 
und Sieg dem Evangelium. Hätte Albrecht diefe Verſprechungen 
ehrlich halten wollen, fo hätte er mit feiner bisherigen Haltung 
völlig breden müffen. Das wollte er aber feineswegs. Auch 
bier wieder die Unwahrheit und Unklarheit der Maßnahmen 
wie der Ziele, die allem anhaftet, mas Kübel in diefen Jahren 
unternimmt! Der Herzog konnte ſich nicht enthalten, an Joachim 
Rönnow zu fchreiben, daß er die Kirche wieder herftellen werde. 
Hätte er den Mann auch nur einigermaßen gelannt, fo mürde 
er faum fo thöriht gehandelt haben. Der feeländiihe Biſchof 
batte nichts Eiligeres zu thun, al3 den Brief auf dem Kopen- 
hagener Rathaufe öffentlich zu verlefen und hinzuzufügen: „Seht, 
den Gottesfeind wollt ihr zum Regenten haben! Und da hat 
er mir, geihrieben, ich fol ihm zum Regiment behilflich fein, 
jo will er wieder all die papiftiiche Lehre aufrichten und das 
Wort Gottes unterdrüden!” Es waren in der That jehr ges 
teilte, in weiten Streifen offen feindjelige Stimmungen, denen das 
mellenburgische Unternehmen bei den bisherigen Anhängern Lü— 
bed3 begegnete }). 


1) Bgl. befonder8 auch ben Bericht Wullenwevers vom 19. Januar 
(nit 17., wie Paludan-Müller und nah ibm Waitz, Wullenwever 
II, 195, Anm. batieren) 1535 Bei Baludan-Müller, Altſtykker 
I, 315 ff. 
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Die Gefahr wog um fo jchwerer, als an die Stelle der 
bisherigen, ziemlich einheitlichen Leitung eine mehrföpfige, vielfach) 
zerfahrene trat. Neben oder vielmehr über Ehriftoph von Diden- 
burg follte Johann von Hoya ftehen. Herzog Albrecht ließ fi 
zudem nod) bejonders durch feinen Kanzler Joachim von Jetzen 
vertreten. Dazu fam Wullenwever am 3. Januar 1535 mit 
ftädtischen Gejandten nad) Kopenhagen. Daheim mar fein Ein- 
fluß im Sinfen; er glaubte bier feine Sache perſönlich fördern 
zu follen. Der natürlihe Gegenjag zwiſchen Bürgern und 
Bauern einerfeits, Adel und Geiſtlichkeit andererjeit3 mußte 
wieder wirkſamer werden, jobald die obere Leitung zwiejpältig 
wurde. Der Adel hatte ſich weſentlich doch deshalb jo leicht 
an Chriftoph angefchloffen, meil er bei ihm Schutz fand gegen 
die drohende demokratifche Bewegung. Chriftoph hatte fih nicht 
ihledht mit dem Adel zu ftellen gewußt. Lübeck und der Herzog 
mußten mit Kopenhagen und Malmö und den Sympathieen 
der niederen Klaſſen reinen. Den Bericht über das erwähnte 
„Dänische Stücklein“ des Biſchofs von Roeffilde fügt der mellen- 
burgiihe Kanzler Hinzu: „Der Biihof und andere vom Adel 
befeftigen fi) auf ihren Schlöffern. Fürgen Kod ift mit gegen 
die Schweden gezogen. Wenn er mieder fommt, wollen wir 
den Rat mit ihm kurz befchliegen und bejehen, was der Biſchof 
und andere Evelleute maden wollen, Herrn Omnes aufweden 
und das Unkraut, den Reichsrat, auswieden. Sie verraten uns 
vor unferen Augen; der verräteriichen Stüde ift fein Ende, 
welche die Schelme brauchen.“ Wullenwevers Inſtruktion für 
Dänemark nimmt in Ausfiht, „wenn es nüße ift und gelegen, 
einige von den untreuften Reichsräten nad Kübel zu bringen, 
dort weiter mit ihnen zu verhandeln; damit fünne man die 
Einwohner des Reiches an ſich bringen und fie glauben maden, 
daß ihr Beftes gegen die Beſchwerung der vielen Könige geſucht 
werde”. Die Schwierigkeit, diefe heterogenen Elemente der- 
jelben Sache dienftbar zu maden, vor allem den Adel bei 
einer Fahne feitzuhalten, der er nur notgedrungen gefolgt war, 
wuchs beträchtlich von dem Augenblide an, da die oberfte Leitung 
wechſeln jollte; fie wurde unüberwindlich, al3 die wachſende Macht 
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des Gegners einen neuen Parteiwechſel ausführbar und vorteil 
haft erſcheinen ließ. 

Des neuen Königs Sache ift raſch vorwärts gegangen, als 
er Lübecks Mauern nicht mehr zu bekämpfen braudte. Schon 
vor dem Abichluffe des Stocdelsdorfer Friedens ift Johann 
Ranzau mit einem Zeil des Heeres nordwärts gezogen. Die 
gejfamte nad) Fütland geführte Macht giebt Ehriftian felbit in 
einem Briefe an Guſtav Waſa auf 9000 Knechte und 2500 Reiter 
an?). Iſt die Mitteilung richtig, jo war Dänemarks Schickſal 
ſchon damals entſchieden. Johann Ranzau ift von Kolding aus 
an die Weftküfte hinübergegangen. In ftarten Märſchen hat 
er den Aufftand gleihjam aufgerollt, von Warde über Sterne 
nad) Ringtjöbing, das al3 ein Hauptfig des Aufruhrs bezeichnet 
wird, und weiter über Holftebro, Slive und Wiborg gegen 
Aalborg. Nirgends haben die Bauern nachhaltigen Widerſtand 
geleiftet, jelbjt nicht Hinter der Skjerne-Au, deren Brüde fie 
abgebrochen hatten. Aalborg, das von den Bauern jtart ver- 
ihanzt war, wurde am 18. Dezember mit Sturm genommen 
und den Landsknechten zur Plünderung überlaffen, alles, was 
in der Stadt männlich und über fünfzehn Fahre alt war, er— 
barmungslos niedergehauen. Sonft wurden die Bauern geichont, 
nur die Führer am Leben geitraft. Schiffer Clement, der von 
Aalborg über den Liim-Fjord entlam, wurde von einem Bauern- 
haufen ausgeliefert. Er ift erſt nad) faft zweijähriger Gefangen: 
haft dem Richtſchwert überliefert worden. Fütland war nod) 
vor Schluß des Jahres 1534 mieder König und Reichsrat 
unterthan 2). 


1) Paludan- Müller, Attfigkter I, 259 drudt 3000 Xeiter, Gu— 
ftaf 1's Regiftratur IX, 340 dagegen 2500; letztere wird bem Text ent» 
ſprechen. — Nah Grundtvigs Berehnung beftand die Armee damals 
aus vierzehn Fähnlein, D. M. IV, 3, ©. ıx, nach Chriſtians eigener 
Angabe (Waik, Wullenwever II, 186) aus fiebzehn. Nanzaus Abmarſch 
nah bem Norden erfolgte am 9. November, D. M. IV, 3, 102 u. 117 
(no. 35 u. 83). Erft kurz zuvor war die Nachricht von ber Niederlage 
bei Svendſtrup an ben Herzog gelommen. 

2) Bemerkenswert ift, baß bie vita Johannis Rantzovii in ihren Au— 
gaben im einzelnen mehrfach abweicht von bem Briefe Johann Ranzaus 
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Inzwiſchen hatte der erwählte König einen vergeblichen Verſuch 
gemacht, in einer perfönlihen Zufammenfunft mit Graf Ehriftoph, 
die am 18. oder 19. Dezember in Kolding ftattfand, mit dieſem 
zu einer Verftändigung zu gelangen. Er erzielte nichts als 
„stolze und überaus grobe, ungeſchickte Worte“. Graf Ehriftoph 
bat ſich auch ſonſt gelegentlih in hochfahrendem Auftreten ge- 
fallen. Damit waren denn aud die im Stodelädorfer Ver: 
trage in Ausfiht genommenen Verhandlungen vereitelt. Daß 
Ehriftian fie vor dem verabredeten Termin mit Ehriftoph allein 
begann, hatte wohl feinen Grund in der Hoffnung, der Dlden- 
burger möchte in Anbetracht der Konkurrenz des Meklenburgers 
fi) bereit finden laffen, gegen eine Abichlaggleiftung feinen Frieden 
zu machen. 

Eben von Kolding aus, offenbar im engften Anſchluß an 
diefe Verhandlungen — Kreditiv und Inftrultion find vom 
18. Dezember datiert —, hat nun Ehriftian eine Geſandtſchaft 
(Dve Lunge und per Juels) an Guftav Waſa geſchickt, den 
Schwedenkönig zu neuen Anftrengungen aufzumuntern und in 
einander greifende Maßnahmen zu verabreden "). 

Man kann Guſtav Waſa das Zeugnis nicht verfagen, daß 
er feine Bundespflichten gegen Dänemark treu erfüllt hat; daß 
er damit zugleich feine eigene Sache am beiten förderte, Schweden 
in Dänemark verteidigte, kann das Urteil über feine Handlungs- 
weile nicht ändern. Er ift während des Sommers und Herbites 
ftet3 in lebhaften Verkehr mit dem holſteiniſchen Schwager ge= 
blieben, bat durchweg im Einverftändnis mit ihm gehandelt. 
Anfang Dftober 1534 feßte er neuerdings Truppen gegen die 
däniihe Grenze in Bewegung. Johann Zurefon, ein Sohn 
jenes in Chriſtians II. Lager in Lödöſe getöteten, Iandesflüchtigen 
Zure Jenſen, feit 1526 Gemahl der von Sören Norby ums 


bei Paludan-Müller, Grevens Feide II, 468 fi. Wegen ber Ge- 
fangennabme Elements vgl. D. M. III, 1, 153, wegen ber Walborger 
Waitz, Wullenwever II, 404. 

1) Krebitiv und Inftruttion jet auch gebrudt Guftaf I's Regiftratur 
X, 341 ff.; ebendaſ. S. 33 ff. auch die Antwort Guſtavs vom 21. Fe- 
bruar 1535. 
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worbenen Chriftine Gyldenftjerne, der Witwe des Reichsvor— 
ſtehers Sten Sture, führte fie nah Halland. Eindringlich 
ermahnte der König, das Volk milde zu behandeln, die Herren= 
fige zu jhonen, das Land für Herzog Ehriftian zu gewinnen. 
Andererjeit3 unterlieg er aber auch nicht, Fohann Tureſon an 
zumeifen, daß die im September von Graf Ehriftoph auferlegte 
Steuer von zehn Mark für jeden Geiftlihen, drei Mark für 
jeden Bauern in Schonen für ihn zu erheben ſei. Am 31. Di: 
tober wurde Halmftad genommen; das feſte Warberg aber be= 
lagerte man vergeblid. Erſt al3 die Nachricht kam, daß auch 
Herzog Albrecht jeine Hand nah Dänemark ausftrede (19. De- 
zember), begann der Befehlshaber Truid Ulfftand, ein Bruder 
des erwähnten Briefichreiber3 aus dem Lager vor Engelholm, 
Unterhandlungen, die er bisher beharrlich abgelehnt hatte. Zurefon 
befand fih um diefe Zeit in nicht unbedenkliher Lage, indem ihm 
jein Fußvoll bis auf wenige Hundert Mann davongelaufen war. 
Es war aus jhmwediihen Landvoll rekrutiert, de3 Dienftes und 
jeder Disziplin ungewohnt. Hätten die Gegner irgendwelche 
Neigung bejeffen, die Gunft der Lage auszunugen, Johann 
Zurefon hätte ſich ſchwerlich vor Warberg halten können ?). 

Aber diefe Neigung fehlte zänzlid. Die Stimmung de3 
däniſchen Adel3 war derart, daß er nur auf eine Gelegenheit 
zum offenen Abfall wartete. 

Unſchwer hatte fi die oſtdäniſche Ariftofratie, wie wir ge= 
jehen haben, mit dem einfallenden Grafen verftändigt. Aber 
die Hoffnung, auch unter ihm ihre Rechnung finden zu können, 
erwies ji) doch als trügeriih. Zwar mit dem Grafen jelbjt 
ſcheint man ſich nicht ernftlich überworfen zu Haben. Als man 
ſich Schon völlig von ihm losgefagt hatte, erkannte man doc) 
noch „die Gütigfeit, die man bon feiner eigenen Perſon ver— 
merlet”, an ?). Aber der Graf wurde duch die Umftände ge= 


1) Guftaf I's Regiftratur IX, 305. 324. 341 ff. 377 ff. 381 ff. 386 fi, 
2) Dahlmann, Geh. Dänemarts III, 401/72. Auch in biefem 
Berhältnis Chriſtophs zum Adel darf man wohl ein Zeichen erbliden, 
baß er als Kromprätendent angefehen wurde. Auch Guſtav Waſa faßt 
im Auguft 1534 feine Stellung fo auf, Guftaf I's Regiftratur IX, 228. 
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drängt, aud) die Privilegierten jcharf heranzuziehen. Das Unter- 
nehmen brauchte Geld und Streitkräfte, und die Bürger forderten 
ſtürmiſch, daß auch Adel und Geiftlichfeit Opfer bringen jollten. 
Im Dftober mußten diefe, geichredt durch Heftige Drohungen, 
bedeutende Summen bewilligen: 12000 Mark der Erzbiſchof 
von Lund und der Biſchof von Roejfilde, 3000 Mark Tyge 
Krabbe und jo fort nad) Verhältnis !), Dazu mußte der Adel 
reiten. Die feeländishe und die ſchonenſche Nitterfchaft ward 
gegen die Schweden aufgeboten,; nur ein Fähnlein Knechte und 
200 Reiter unter Baftian von Seifen, dem natürlihen Sohne 
des Kurfürften Johann Friedrich, erhielten fie mit nad) Schonen. 
Schon um diefe Zeit oder bald darauf fiel Arel Ugerup auf 
Sölvitsborg (auf der Grenze von Schonen und Bleking) von 
Ehriftoph ab und trat zuden Schweden über. Die vereinigte Ritter: 
Ihaft lagerte zwei Monate unthätig bei Engelholm. Schon am 
12. Dezember wußte Guftav Wafa in Stodholm, daß der 
größte Zeil der Nitterfhaft in Seeland und Schonen gern vom 
Grafen abfalle, befonder3 der Biſchof von Seeland, der Erz: 
biſchof und Zyge Krabbe; er befahl Johann Zurefon, zu ihnen 
zu jenden und fie zum Übertritt aufzufordern, eine Anmeifung, 
die diefer Ihon zu Anfang des Monats auf eigene Hand in 
aller Form ausgeführt hatte. Ziemlic gleichzeitig fam dann 
die Nachricht von dem bevorftehenden Unternehmen des Meklen— 
burgers ins Lager bei Engelholm. Die feeländifche Ritterſchaft 
zog heim. Die zurücgebliebenen Schoninger richteten am 16. De— 
zember ein Schreiben an Graf Ehriftoph, in dem fie zunächſt 
ihre bisherige Unthätigfeit erklärten: man babe nicht weiter vor— 
gehen fünnen, da der Feind zu ftark fei. In Wahrheit war 
gerade damals, wie wir aus Johann Zurefons Berichten wiſſen, 
das ſchwediſche Fußvolk bis auf eine Hand voll Leute aus: 
einander gelaufen. Sie bellagten dann die erlittenen Berlufte 
(man hatte überhaupt faum gefämpft), meldeten, daß Halland 
und DBlefing dem Feinde zugefallen und dort und in Jütland 
jegt ihr Eigentum in Feindes Hand fei, verlangten Auskunft, _ 


1) Bgl. N. D. M. V, 135. 140 fi. 


Die Grafenfehbe. 269 


was man vom Grafen erwarten könne, und legten ſchließlich Ab- 
ihrift jener von Johann Zurefon erhaltenen Aufforderung zum 
Übertritt bei !). Es war ein Abſageſchreiben, vorſichtig gefaßt, 
aber für den Kundigen Mar genug. Jener Briefichreiber vom 
13. Dezember, Holger Ulfſtand, war einer der Mitunterzeicdhner, 
Tyge Krabbe der Führer. Dffenbar hat man nicht für aus— 
geſchloſſen gehalten, dak auch Graf Ehriftoph die Patei wechjeln 
werde. Seine Zujammenkunft mit Herzog Chriftian fällt in 
dieſe Tage. 

Die folgenden Hergänge werden aus den zugänglichen Quellen 
nicht völlig klar. Die ſchonenſchen Adeligen melden in ihrem 
Briefe, dag fie am nächſten Tage (17. Dezember) nad) Zand3- 
frone, Baftian von Jeſſen mit feinen Reitern und Knechten 
nad Malmö und Lund ziehen wolle 2). Es ift aber mindeftens 
zweifelhaft, ob die Adeligen wirklich nach Landskrone gefommen 
find. Sie fügen ihrer Mitteilung Hinzu: „Ob wir dort hinein- 
fommen fünnen“ 3). Man greift wohl nicht fehl, wenn man 
annimmt, daß diejer Zuſatz beftimmt war, dem Empfänger des 
Briefes anzudeuten, daß die angefündigte Abſicht wahrjcheinlich 
nicht ausgeführt werde ). Sicher ift, daß die Ritterichaft am 


1) N D. M. V, 14. 

2) Baludan-Müller, Grevens Feide I, 347- überfieht das im 
feiner Darftellung, wenn er Baftian von Jeſſen von Engelbolm nad) 
Landskrone ziehen und den Adel ihm folgen läßt. Ex legt zu viel Ge— 
wit auf Huitfelds Beriht (S. 1435 ff.), ber im mefentlihen auf ber 
in manchen Punkten offenbar entftellten, jehr Wichtiges völlig verfchweigen- 
ben, überhaupt bie Dinge burcheinander werfenden Nechtfertigungsparlegung 
ber Abeligen (D. M. V, 311 ff.) berußt. 

3) Saa ville wii i morgen brage till Landskrone, om wi kunde fome 
ther indt, N. D. M. V, 145. 

4) Huitfeld und nad ihm Paludan- Müller laſſen die Adeligen nicht 
nach Landskrone ziehen, weil Baftian von Jeſſen den Erzbifchof Torben 
Bilde habe gefangen nehmen, den nad Landskrone vorausgefanbten abe» 
ligen Troß berauben lafien. Beide Erzählungen beruhen auf feiner an- 
beren Quelle als der abeligen Rechtfertigungsſchrift, und in biefer wirb 
die Gefangennahme des Erzbifchofs in keinerlei urfächliche Verbindung mit 
dem Nichtbineinziehen nach Landskrone gebracht, im Gegenteil der Abel 
auch nach dieſer Gefangennahme als zum Erſcheinen bereit bargeftellt. 
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legten Tage des Jahres in Wä (Ehriftianftad) unweit der Grenze 
Blekings ftand ). Nach Huitfeld hat fie ſich ſchon am Tage 
vor Weihnaht auf den Weg gemadht. Wenn überhaupt, jo ift 
fie doch keinesfalls lange in Landskrone geweien, da die Ent- 
fernung von Engelholm nad Landskrone in der Luftlinie ziem: 
li 45, die von Landskrone nah MWä gegen 100 Silometer 
beträgt. Die Annahme, daß man aus dem Lager bei Engel- 
holm Heimgeritten ſei, um jih in Wä wieder zu verſammeln, 
ift durchaus unmahrjheinlih. Gerade jegt war es mehr als 
je nötig, gejchlofen zufammenzubleiben. Offenbar hat man die 
Abfiht gehabt und ift mit diefer wohl ſchon von Engelholm 
aufgebrochen, eine abwartende Stellung einzunehmen. Da konnte 
feine geeigneter fein al3 die gewählte, den einander Gegenüber- 
jtehenden in Malmö und Landskrone einerfeits, in Halmftad und 
bei Warberg andererjeit3 ziemlich gleich nahe, dazu im Rüden 
angelehnt an ein ſicheres, ſchwediſcher Hilfe zugängliches Gebiet. 

Die Entiheidung hat nit lange auf fih warten lafjen. 
Späteftens am 20. Dezember find Marcus Meyer und der 
Graf von Hoya mit ihren Truppen in Seeland eingetroffen. 
Sie find alsbald binübergefhidt worden nad Schonen. Die 
unfihere Haltung de3 dortigen Adels gab dazu wohl mehr Anlaß 
al3 Furcht dor dem Andrängen der Schweden. Jürgen Kod 
ſchloß fih mit Bürgern von Malmö dem Zuge an. Der Adel 


Übrigens bezieht die auch hier wieder recht ſummariſche Rechtfertigungs- 
ſchrift wahrſcheinlich, Huitfeld fiher das Nichterfcheinen bes Adels auf ben 
etwas fpäteren Zeitpunft, da berfelbe zur Bereinigung mit ben unter 
Sodann von Hoya neu angelommenen Truppen entboten wurde. 

1) BPaludan-Müller, Grevens Feide IT, 470. Das Schreiben 
ift datiert: „Nye arss afiton i Wää anno etc. 1534." Der Heraus- 
geber von Guftaf I’8 Regiftratur meint (X, 346), daß das vermutlich ber 
24. Dezember ſei: „Das neue Jahr wurde in biefer Zeit nicht felten mit 
Weihnacht begonnen.” Das ift ja richtig, aber ich finde doch fein Bei— 
jpiel, das man ben Weihnachtsabend als Neujahrsabend bezeichnet hat. 
Granlund ift zu feiner Vermutung wohl geführt worben durch Huitfelds 
Angabe, daß die Aoeligen am Tage vor Weihnaht nah Wä gezogen 
feien. Auch die Streitſchrift der bänifchen Städte gegen den Adel (D. ©. 
I, 1, 380) läßt die Ritterfhaft von Engelholm direlt nah Wä ziehen: 
„Zugen sie aus Engelholm in ein stetlein gebeissen Wehe.“ 
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wurde aufgefordert, dem Aufgebote zu folgen. Er mußte Farbe 
belennen und entſchied ſich für Abfall. 

Am 31. Dezember ſandten die in Wä Verſammelten zwei 
der Ihrigen ins ſchwediſche Lager vor Warberg. Wenn man 
ſich erinnert, daß Guſtav Waſa am 12. Dezember von Stock— 
holm aus Johann Tureſon aufgefordert hatte, mit den däniſchen 
Adeligen Verhandlungen wegen Übertrittes anzuknüpfen, jo wird 
mehr als wahrſcheinlich, daß diefe Geſandtſchaft ſchon die Weiter: 
führung eines Verfahrens war, das Johann Zurefon eingeleitet 
hatte. Diefer war inzwiſchen auch mit Truid Uifftand, dem 
Befehlshaber in Warberg, zu einem Ablommen gelangt, Hatte 
mit ihm Stilljtand bis Dftern vereinbart. Als zu Anfang des 
neuen Jahres ein Schreiben des Grafen Johann von Hoya 
aus dem Lager bei Engelholm eintraf mit der Aufforderung, 
Stadt und Schloß gegen die Schweden zu halten, e3 werde 
bald Hilfe fommen, bradte Klaus Bilde, der Hauptmann von 
Bahus, der als Vermittler thätig geweſen war, den Brief heraus 
zu Johann Zurefon und meldete ihm, daß Zruid Ulfftand den 
Grafen, wenn er nad) Warberg fomme, al3 Feind anjehen 
werde ). Jetzt ſchworen die Abgefandten im Namen ihrer 
Genoſſen dem erwählten Könige und veripradhen, Hilfe zu leiften 
gegen jeine und des ſchwediſchen Königs Feinde. Die entlaufenen 
ſchwediſchen Knechte hatten ſich, da inzwiſchen Geld eingetroffen 
war, einigermaßen mieder zufammengefunden. Johann Zurefon 
fonnte, gededt im Rüden, ſich jüdwärts in Mari jeken, den 
Gräflichen entgegen ?). 

Für diefe wurde fein Anrüden das Zeichen zu raſcheſter 


1) Erih Iörenffon (Tegel), Konung Guftafs Hiftorie II, 44 ff.; 
Guftaf 1’8 Regiftratur X, 15 ff. 

2) Guſtaf 1’8 Regiftratur IX, 392; X, 346 ff, um ein Stüd ver- 
mehrt gegen Baludan- Müller, Grevens Feide II, 470. Daß bie 
Adelsboten (Joſeph Falfter und Chriſtoph Huitfeld) die Schweden nod 
im Lager vor Warberg und nicht, wie Tegel II, 46 erzählt, exft bei 
Engelholm getroffen haben, erhellt aus ihrem Eid „bier im Lager vor 
Barberg”. Sie können bort allerfrüheftens am fpäten Abend res 2. Ja—⸗ 
nuar eingetroffen fein, da bie Entfernung von Wä bis Warberg in ber 
Luftlinie über 180 Kilometer beträgt und das Gelände ſchwierig ift. 
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Umkehr. Ein Zeil ihrer Truppen unter Markus Meyer hatte 
Halmftad angegriffen. Der Reft unter dem Grafen hatte über 
eine Woche bei Engelholm gelegen, vielleiht den Zuzug des 
ſchonenſchen Adels erwartend. Am 5. Januar näherte aud) 
diefe Abteilung fih Halmftad. Aber nody an demfelben Tage 
wandte das gejamte Heer fi wieder ſüdwärts. Es kam Nach— 
richt, daß die Schweden von Norden, der Adel von Schonen 
her heranzöge. Es jcheint, daß der legtere über jeine feind- 
lihen Abfihten bis zum legten Augenblide Unklarheit gelafjen 
hat. Die gräflihen und ftädtiihen Scharen, an Reiterei nur 
ihwah, mußten fi in größter Eile und nicht ohne Verluſt 
zurüdziehen. Drei Fähnlein juchten in Helfingborg, der Reit 
in Malmd und Landsfrone Zufludt. Die Vereinigung der 

Schmeden und des ſchonenſchen Adels vollzog ſich nad) duitfeld 
vor Engelholm ?). 

Die Vereinigten griffen in der Frühe des 12. Januar mit 
überlegenen Kräften die in Heljingborg lagernden Knechte an. 
An dieſem Zage vermochten fie doc einen Erfolg nicht zu er— 
zielen. Das ftarfe Schloß hielt der alte Tyge Krabbe, der 
wohl alsbald nad) dem Aufbrud von Engelholm im Dezember 
jeinen Poſten wieder eingenommen hatte. Auf die an ihn von= 
jeiten der deutſchen Führer am Gefechtstage gerichtete Anfrage, 
weſſen fie fi zu ihm zu verjehen hätten, antwortete er, daß 
er Leib und Gut bei ihnen aufjegen werde. Im Vertrauen 
darauf nahmen die Landsknechte für den folgenden Tag eine 
Stellung ein, die fid) auf das Schloß ftüßte, aber aud feinem 
Feuer unmittelbar ausgejegt war. Als dann am 13. Januar 
der Angriff der Verbündeten erneuert wurde, lieg Tyge Krabbe 


1) Baludan-Müller, Aftfiyffer III, 323. 329, Grevens Feide 
1, 351 Anm. Durd letztere Stelle wird die Zeit des Rückmarſches von 
Halmftad feftgelegt. Das Eingreifen des ſchonenſchen Adels ertennt man 
am Harften aus Jürgen Kods Bericht, durch welchen der bes Peter 
Weffing erft verftändlich wird. Den Bericht des Godeke Engelftede (Aft- 
ftgtfer I, 325) Halte ih in der Schilderung des Abfalles der Adeligen 
für irrig infolge Mißverftändniffes der Weffingſchen oder einer anderen 
Relation. Die Entfernung von Halmftab bis Warberg beträgt etwa 65, 
von Engelholm bis Halmftab über 50 Kilometer. 
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fein Geſchütz auf die Stellung der Verteidiger 108, „mit Hagel- 
geſchoß geladen“, wie ein deutſcher Bericht jagt, „jo daß er 20, 
18, 16 Knechte mit einem Schufje wegſchoß“. Ihre Drdnung 
wurde gebrochen. Einige 200 entlamen mit Jürgen Kod über 
den Sund. Mit dem Haupthaufen warf fih Marcus Meyer 
in ein Kloſter und verteidigte ſich jo mwader, daß eine ehren- 
bafte Kapitulation gewährt werden mußte. Ungefähr 900 Knechte 
gerieten mit ihm in Gefangenihaft, von denen zwei Drittel 
den Schweden, ein Drittel dem jchonenihen Adel überwieſen 
wurden ?). 


Diefer enipfindlihe Verluft konnte nicht ohne Nachwirkung 
bleiben. Er nötigte zunächſt den Grafen Chriſtoph, nun doch in 
da3 Eingreifen Albreht3 zu willigen. Gegenüber den in Fütland 
und Schonen erlittenen Nachteilen fonnte die Notwendigfeit ftarker 
Hilfe nicht verfannt werden. Am 18. und 19. Januar 1535 
fam e3 in Kopenhagen zu entiprehenden Abmahungen. Dem 
Grafen von Hoya, als Vertreter des Herzogs, murde eine 
Stellung neben Chriftoph und den Städten Kopenhagen und 


1) Nah ben angeführten Berihten Baluban- Müller, Altſtykler 
1, 329 fi. 323 ff. ; derſelbe, Grevens Feide I, 349 ff. verbindet diefe Berichte 
mit Huitfelds Erzählung ©. 1436. Des Letzteren Behauptung, von 
den Deutfchen fei der Verſuch gemacht worden, das Schloß mit Lift zu 
gewinnen, trägt nicht. gerade ben Stempel der Wahrfcheinlichkeit. Die 
Bitte, Tyge Krabbe möge ein Gefhüt in Verwahrung nehmen, verträgt 
fih fchleht genug mit der Lage der Angegriffenen. Jürgen Kod jagt 
vom erften Gefechtstage: „Hätten wir ein Fallenet gehabt, wir wollten 
fie an diefem Tage wohl gefchlagen haben.” Hans Redemann berichtet 
in feiner Chronit (Hamburger Handſchrift ©. 663 fi.), daß Marcus 
Meyer von Tyge Krabbe zwei Falkenette gefordert und dafür feine gol- 
dene Kette (Gefchent Heinrih8 VIII.) zum Unterpfande geboten Habe, 
vgl. Hanf. Geſch.Bl., Jahrg. 1890/1, ©. 166. — Der ſchonenſche Feldzug 
ber Gräflichen bietet manche zweifelhafte Punkte; eine monographifche 
Behandlung würde erwünfcdt fein. Sie würde auch Paludan- Müllers 
Arbeitsart in helles Licht treten laſſen; der Hochverbiente Forſcher ift allzu 
fehr bemüht, auch die beterogenften Berichte u 

Schäfer, Geſchichte von Dänemark. IV. 
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Malmö eingeräumt. roberungen follten aud in feinem Namen 
gemacht werden, die Verwaltung aber in den Händen Ehriftophs 
und feiner Diener bleiben ). Es mar ein Zugeftändnis, das 
offenbar nur darauf berechnet war, meklenburgiſchen Zuzug ftärfer 
als bisher flüffig zu machen. Dringende Gefuhe an den Herzog 
um nachdrücklichſte Hilfe und eigenes Kommen find alsbald 
gefolgt. 

Bor allem gaben nun aber die Vorgänge in Schonen der 
innerdänifchen Bewegung eine neue Wendung. Sie erhielt ihren 
ursprünglichen demokratiihen Charakter zurück; der innerlic) 
unmwahren, durd Chriſtophs Politik und Perſönlichkeit zuftande 
gebrachten Verbindung des Adel3 mit Bürgern und Bauern 
ward ein jähes Ende bereitet. 

Schon vor den Abfall des Adels war der Gedanke erörtert 
worden, die Reichsräte gefangen zu nehmen, jie, um fich ihrer 
zu verfichern, außer Landes zu führen. Zehn Tage nad) der 
Helfingborger Kataftrophe ſchrieb der ihr glücklich entronnene 
Fürgen Kod an Herzog Abreht: „Wir erlitten eine Nieder- 
lage; aber diefe Niederlage wur eine Tonne Golde3 wert darum, 
dag die Verräterei jo offenbar herausfam, jo daß Gott und 
die ganze Welt es weiß, taften und fühlen fann. Ich bin 
landan gegangen in Seeland mit Bürgern und Bauern, greife 
und fange alles, was von dem Schlage ift, die Schuldigen zu 
ftrafen, die Unfchuldigen zu verwahren, bis die Sade ein Ende 
bat.“ Wie Jürgen Kod, jo fühlten ſich feine Standesgenoffen 
erleihtert in dem Gedanken, jest jede Rüdficht gegen die Her: 
ren beijeite lafjfen zu können. Die Nachricht von Tyge Krabbes 


1) Baludan-Müller, Altſtykler I, 312. Waitz, Wullenmwever 
II, 382. Bait’ Meinung (II, 198), daß fi der Graf von Hoya gegen 
feinen Bollmadhtgeber, den Herzog, brauchen ließ, kann ich nicht teilen. 
Er hat noh am 19. Januar dem Herzog Mitteilung von dem ab— 
gejchlofjenen Handel gemacht (Aktfiyter I, 318), am 21. Januar ift diefem 
durch die Roftoder die Urkunde felbft überſandt worden (Wait II, 383). 
Daß Johann von Hoya e8 ehrlich mit der Sache Albrechts meinte, ſcheint 
mir gegenüber Aktſtykker I, 332. 339. 343. 361 nicht bezweifelt werben 
zu können, wohl aber, daß er ber Mann war, feinen Auftraggeber biplo- 
matiſch mit Erfolg zu vertreten. 
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Hinterlift traf eine von Graf Ehriftoph berufene Verſammlung 
ftädtiicher Vertreter von Sceland, Sconen, Fünen und den 
Heinen Injeln in Kopenhagen bei einander. Die Entſchließungen 
waren raſch gefaßt. Die Scharen der Bürger ergoffen ſich aufs 
Land; die Bauern ftießen zu ihnen. „Der Blutsverräter hat 
die Knechte auf die Fleiſchbank geopfert, aber ich hoffe, es joll 
ihnen befommen. Denn Herr Dmnes ift allbie in Seeland 
auf, ſchlägt oben auf die Neichsverräter, fangen und brennen, 
thun das Befte, was fie vermögen, wollen das Unkraut gar 
auswieden.“ Hauptmann Dovelader ward mit vier Fähnlein 
aus Fünen verjchrieben; er fchleppte Johann Urne „und andere 
Böſewichter, die das Regiment in Fünen haben”, gefangen mit. 
Auf Seeland und den Nahbarinfeln entgingen nur wenige der 
„geihmwinden Tyrannen“ dem gleihen Schidjal. Kopenhagen 
und bald aud Malmö füllten jid) mit Gefangenen, darunter 
auch der Abt von Sorö und der Prior von Antvorjfov. Anders 
Bilde ſcheint ſchon vor dem Beginn der Verfolgung, von Chri— 
ftoph geladen, aufs Kopenhagener Schloß gelommen zu jein; 
er jollte e3 erit nach Jahresfriſt als Gefangener wieder ver— 
laffen, um nad) Malmö und meiter bei Albrecht von Mellen- 
burg in Sicherheit gebraht zu werden. Die Schlöffer und 
Befigungen der Herren wurden geplündert, vielfach durch Brand 
verwüftet. Ernftliher Widerftand ift nicht geleiftet worden; 
friegeriihe Kraft war bei diefem Adel ein feltene® Gut gewor— 
den. Nur zwei Schlöffer des Biſchofs von Roeflilde, Drags- 
holm und Hiortholm, hielten eine mirklihe Belagerung aus. 
Hiortholm, auf einer Randzunge im Fure-See 14 Meilen nord- 
weftlih von Kopenhagen gelegen, fiel erft am 1. Mai, Drags- 
holm, ftark dur feine Lage auf der fchmalften Stelle der zur 
Dd3:Harde, dem nordweftlichiten Anhängſel Seelands, hinüber— 
führenden Landenge und tapfer verteidigt durch Eiler Harden- 
berg, überhaupt nit. Der Biſchof felbft ift glüdlih nad 
Fütland entlommen, hat ſich Chriftian unterworfen. Am Leben 
der Heimgeſuchten hat man fi) doch nicht vergriffen; blutdürftig 
ift der gemeine Mann in Dänemark nie geweſen. Nur eine 
Frau follte das Opfer der unbefonnen gereizten Volkswut 
18* 
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werden. Anna Meinftrup, Hofmeifterin unter drei Königen, 
zur Zeit etwa fechziajährig — ihr Sohn aus erfter Ehe, der 
Neihsmarihall Holger Rofenkranz, war bei Spendftrup ge: 
fallen —, war auf einer zum 20. Januar von Chriftoph nad) 
Ringfted ausgejchriebenen VBerfammlung von Adeligen und Bauern 
erichienen. Die jelbftbemußte, adelsftolze Frau ließ ihrer ſchar— 
fen Zunge freien Lauf, Schalt Heftig über Unbill, die fie durch 
den Herrn Dmnes erlitten. Sie mußte den fühnen Mut, von 
dem bei den männlichen Vertretern ihres Standes jo wenig 
zu finden war, mit dem Leben büßen. Stopenhagener Volk 
erihlug fie, Hieb fie in Stüde. Nur mit Mühe wurden zwei 
fie begleitende adelige Jungfrauen vor dem gleihen Scidjale 
gerettet *). Ende Januar 1535 waren Seeland und die Neben- 
infeln und im wejentlihen auch Fünen ihrer Reichsräte, der 
geiftlichen wie der weltlichen, beraubt. Was in Dänemark vom 
Adel noch freie Bewegung beſaß, mußte fih nad diefen Bor: 
gängen eng um den ermwählten König fcharen. Der Gegenſatz 
trat unvermittelt hervor: bie Volk, bie Herren und König. 
Auf Sieg konnte aber jenes gegenüber der feftgefügten, von 
Schweden thatkräftig unterftügten Macht de3 Gegners nur nod) 
hoffen, wenn c3 gelang, eine neue und ftarfe Stüge von außen 
zu gewinnen. 

An einer ſolchen fehlte e8 aber durhaus. Volle drei Mo— 
nate find nah dem Zage von Heljingborg verfloffen, ehe Herzog 
Abreht den Boden Dänemarks betreten bat. Von feinem 
Hauptmann Johann von Hoya, feinem Kanzler Joachim von 
Jetzen, von den däniſchen Städten, von Wullenmwever, ſelbſt 
vom Didenburger find Mahnfchreiben auf Mahnſchreiben, eins 
immer dringender al3 das andere, an ihn ergangen; man ber= 


1) Paludan-Müllers Schluß (Grevens Feide I, 373), daß an 
der Berfammlung wohl nicht mehr Adelige teilgenommen hätten, weil 
fonft wohl auch mehr von „dem wilden Raubtier“, das „einmal abelig 
Blut gefhmedt babe”, ermordet worden wären, entbehrt boch jedes quellen- 
mäßigen Anbalts, fteht dem Zeugnis Huitfelbs ©. 1439, „at hun 
faa vel ſom fleere vaare fomne did, at möde effter Grefivens Mandat 
og aabne Breff“, direkt entgegen. 
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mochte nicht, ihn milliger und thätiger zu machen, als er war. 
Die Natur des Mannes war eine kleinliche, nörgelnde, überaus 
peinlich und pedantiih den eigenen Vorteil verfolgende. Gar 
zu gern hätte er geerntet, ohne zu ſäen, hätte fi die Kaftanien 
aus dem Feuer holen laffen. Nun wurde es aber immer deut= 
licher, daß ohne Dpfer, ſchwere Dpfer nichts zu erreichen fein 
werde. Die Ausfihten, die man ihm dagegen eröffnete, lagen 
doch in weiter Ferne. Man räumte ihm Anders Bildes jüng- 
ftes Lehen Wordingborg ein: e3 fei wohl jo viel wert wie die 
Grafſchaft Schwerin und zu Waſſer leicht zugänglid. Aber 
fonnte das ein Entgelt fein für ein derartiges Unternehmen? 
Helfingör ftellte man ihm in Ausfiht; für feinen Sohn, 
meinte der Kanzler, lafje fid) wohl das Erzbistum Lund und 
das Bistum Roejfilde zumege bringen, die durd die Untreue 
ihrer Inhaber erledigt fein. Aber das waren doch aud nur 
wieder Wechſel auf die Zukunft. Bon dem eigentlichen Preife, 
der dänischen Königswürde, follte er gar nicht reden, um das 
Volk nicht migtrauifh zu machen. Wullenwever beklagte jich 
bitter, daß in Dänemark das Gerücht verbreitet werde, man 
wolle Albreht zum Könige machen. Eifrigft wurde diejer er— 
mahnt, von nidts hören zu laffen als von der Befreiung 
Chriſtians II; nur fo werde er das Volk gewinnen; das Wei- 
tere werde ſich jpäter finden. Albrechts Kanzler wurde nicht 
müde, jeinen fatholiih gefinnten Herrn zu einem eifrig luthe— 
riihen Gebahren zu bereden: an Luther möge er hängen, 
König Ehriftian oft nennen, recht fromm thun; vor allem 
möge er ein paar tüchtige Prediger mitbringen. Die Bundes- 
genofjen, die auf des Herzogs Hilfe bofften, und auf die er 
ſich ſeinerſeits ftügen follte, waren ihm doch innerlich völlig 
fremd, fonnten unmöglid auf die Dauer mit ihm zufammen- 
gehen. Was follte ihn veranlaffen, für die Erhebung Chri- 
ſtians II. zum evangelifhen König von Dänemark, für die des 
Neihes Bürger und Bauern ſich zur Zeit begeifterten, feine 
ganze Kraft einzujegen ? 

Dazu fand nun der Herzog bei den bundesverwandten 
Nachbarn keineswegs die erwartete Förderung. Der mit Lübed 
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und dreien der wendiſchen Städte vereinbarte Vertrag gelangte 
durh Monate nicht zur Ratifilafion; befiegelt hat ihn Stral— 
jund nie. In Lübeck war die Luft zu weiteren Dpfern ftarf 
im Schwinden. As Wullenwever im März zeitweife in die 
Stadt zurüdkehrte, vermochte er nicht fie neu anzufahen. Mit 
feinem alten beherrichenden Einfluß war es zu Ende. Er ver— 
fiel immer mehr in ein zweck- und ergebnislojes Pläneſchmie— 
den; feine Briefe find voll hohlen Geredes, ftellenweife der 
offenbare Schwindel. Die Mittel, mit denen er zu wirken 
ſucht, werden feiner und Eleinlicher, finfen herab zu Blendwerf, 
Kiffen und Finten. So fanguinish und urteil3los zugleid) 
war der Mann, daß er fi vom bloßen Auftreten der Schweiter 
Chriftians II., der Kurfürftin Eliſabeth, Albrechts Schwieger- 
mutter, goldene Berge veriprad. Er ermahnt eins über das 
andere den Herzog, jie mit nad) Dänemark zu bringen, damit 
jei ihre Sadje gewonnen. Selbſt Roftod und Wismar, die 
eigenen Städte des Herzogs, waren zu nachdrücklicher Hilfe 
nicht zu bewegen; fie fträubten ſich lebhaft gegen jede nam 
baftere Bewilligung für Bejoldung von Knechten. Die gleiche 
Haltung beobachteten die Landſtände; jie gewährten nur die 
Hälfte der verlangten Bede. Die Hilfegefuhe bei Nachbar— 
fürften, mit denen der Herzog ſchon jet begann, waren, wie 
vorauszufehen, erfolglos. Kurfürft Joachim und Herzog Hein= 
rich von Braunschweig gaben ſogar ſcharfe, ja biffige Antworten. 
Unterhandlungen mit Heinrich VIIL, die der Herzog auf Wul- 
lenwevers Anregung anlnüpfte, ergaben aud für ihn fein Re— 
jultat. Pad, der aud) jetzt wieder als Geſchäftsträger thätig 
war, erging ſich nad feiner Weile in den unverjchämteften 
Lügen. Auch mäßige Umfiht und Sachkunde hätten wiſſen 
müjjen, daß es recht ſchwer fein werde, den engliichen König 
für eigene Pläne auszunugen, ohne von ihm jelbft ausgebeutet 
zu werden. 

Der Entwidelung der banfiich= mellenburgiihen Sade in 
Dänemark war die lange Wartezeit, in der man den Mann 
entbehren mußte, der nun einmal auf den führenden Poſten 
borgejhoben war, nicht günftig. Jeder der Beteiligten trieb 


Die Grafenfehbe. 279 


feine eigene Bolitit. „Der Graf ift gegen Jürgen Münter, 
Jürgen Münter gegen den Grafen, Wullenwever gegen fie 
beide, die beiden Grafen ftehen auch von einander; es ift hier 
feine Drdnung, e3 find bier feine Ratſchläge, und es geht bier 
in Summa nichts, wie e3 fein follte“, berichtet Joachim von 
Segen am 1. Februar 1535 an feinen Herzog. Daß Graf 
Chriſtoph Verbindungen mit den Burgundern geknüpft habe, wurde 
bald befannt und vermehrte das gegenfeitige Mißtrauen. In 
der Ausführung der Abmahungen vom 18. und 19. Januar 
fand man fi von Ehriftoph übervorteilt. Der Rachezug gegen 
die Herrenfige hatte mit der beweglichen Habe der Heingefuchten 
aufgeräumt; jegt ging e3 an ein Verteilen ihrer Güter und 
Lehen. Wullenwever lich ſich vom Grafen Chriftoph für Lübeck 
die Inſeln Laaland und Falfter verjchreiben al3 Entihädigung 
für geleiftete Soldzahlung; der Graf ſelbſt erhielt von Anders 
Bilde das Gut Sjöholm überwiefen; Jürgen Kod ift die Aus— 
fiht auf Schloß Helfingborg eröffnet worden. Dazu wurde 
das Geld Inapp. Reiter und Knechte vermeigerten mehrfach 
den Dienft, jo lange der rückſtändige Sold nit gezahlt fei. 
Den Dänen mußte mehr und mehr ein neues Haupt, ein neuer 
Führer ihrer Sache unentbehrlid erſcheinen. Wenn auf die 
Gefahr Hingemwiefen wurde, daß fie fih den Burgundern zus 
wenden fönnten, jo war das feineswegs eine leere Drohung. 
Shre Ungeduld war fo weit geftiegen, daß die meklenburgiſche 
Stellung ohne perſönliches Erſcheinen des Herzogs faun noch 
haltbar erſchien. Am 9. März ſchrieb der Kanzler an ſeinen 
Herzog: „Die Leute ſagen, E. G. wollen ein Königreich mit 
Schreiben und Briefen einnehmen. Ich habe ſo lange den 
Leuten vorgelogen, daß ich ſchier niemand mehr recht anſehen 
darf. Derwegen will ich mich auch in acht oder vierzehn Tagen 
aufmachen und hinausziehen.“ 

Dazu iſt es nun doch nicht gefommen. Wenige Tage nad) 
der Ankunft diefes Briefes muß der Herzog aud die Nachricht 
vom Übergange der Holfteiner nad Fünen erhalten haben. Er 
mußte ſich entſcheiden und entſchloß ſich zur That, allerdings 
nicht ohne nochmals ins Zögern zurückzufallen. Erſt am 
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8. April hat er Roflod verlafien. Über Neftved kam er am 
16. April in Kopenhagen an. Im Februar hatte er geäußert, 
er „wolle nit des Grafen von Didenburg Knecht fein und 
anfehen, daß der Graf Branntwein faufe und bei den Huren 
liege und auf dem Schloſſe fige, während er in der Stadt in 
der Herberge liegen ſolle“. Jetzt mußte er ſich dod mit dem 
Biihofshofe begnügen, während Chriftoph das Schloß inne 
hatte. Ein einziges Fähnlein Knete von 300 Mann joll er 
mitgebracht haben, an Reitern, deren man dringend bedurfte, 
nur 40, dagegen einen ganzen Fagdzug mit Meute. Seine 
Landſaſſen Hatten fi) geweigert, ihm außer Landes zu folgen. 
Seine Frau mit Gefolge ließ er bald nachkommen; die Nichte 
Chriftians II. genas kurz nad ihrer Ankunft eines Sohnes; 
daß das auf däniſchem Boden geihah, war zweifellos beab- 
fihtigt. Gleichzeitig mit dem Herzog ift auch Wullenwever 
wieder ins Reich gefommen, ohne Xruppen mit fi zu führen. 
Ihre Perjonen allein konnten do auf den Gang der Dinge 
feinen wefentlihen Einfluß mehr äußern. 

Inzwiſchen hatte Chriſtian die Wintermonate meift in Jüt— 
land verbradt. Sie hatten wejentlih der Beruhigung des 
Landes gedient. 

Die aufftändiihen Bauern jind hardenweife durch richter— 
lichen Sprudy mit Leib und Gut in des Königs Gnade und 
Ungnade verurteilt worden. Über 49 von den 73 jütiichen 
Harden ift ein derartiges Urteil ergangen, über den Unſchuldigen 
zugleidy mit dem Sculdigen ). Der Unjhuldige konnte dann 
nachträglich feine Unſchuld erweiſen. Gelang ihm das nit, jo 
mußte er wie der Schuldige Leib und Gut aus der Hand des 
Königs löien. Ein großer Zeil der freien Bauerngüter ward 
thatjächlid) von der Krone eingezogen; die Eigentümer konnten 
auf ihnen nur nod als Pächter bleiben. Wer nicht Eigentümer 
gewejen war, ward auch nur um Geld oder Vieh wieder in fein 
Hausmejen zugelafien. In Geld oder Vieh mußten au alle 
Verurteilten ausnahmslos für ihr Leben zahlen. Peter Ebbe: 


1) Das Berzeihnis der Harden D. M. III, 4, 211. 
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jen und Arel Juel find mit der Durchführung diefer Geſchäfte 
beauftragt worden. Nach Huitfeld wurden die Einzelnen ein- 
geihägt „nah ihrem höchſten Vermögen”, und die Zahlungen 
beliefen fih auf „unfäglihe Summen“. inzelne Nachrichten, 
die erhalten find, widerſprechen dieſer Erzählung nit !). Daß 
e3 dabei nicht ohne Härten und Ungerechtigleiten abgegangen ift, 
würde aud ohne entiprehende Nachrichten angenommen werden 
müffen. Der König bat ji doch bemüht, fie nad Kräften zu 
mildern, und dadurd nicht wenig zur Verjöhnung der Gemüter 
beigetragen, dieſe auch für fi gewonnen 2). Ans Wendiyfiel, 
wo die Unzufriedenheit am längften währte und Anlaß wurde 
zu neuen Erhebungsplänen, jhidte er im Juni 1535 Magnus 
Sid und Erih Banner, die am meiften das Vertrauen der 
Bauern genoffen, um dieſe zu beruhigen. 

Die Pacififation fand ihren formellen Abſchluß in einer 
erneuten Huldigung, die dem Sönige am 8. März von allen 
Ständen Jütlands geleiftet wurde 3). Hier ward aud eine 
Schatzung für Jütland bemilligt: 3 Loth Silber von jedem 


1) Die Nachmeifungen über Ehriftians III. Finanzwefen während ber 
Grafenfehde D. M. IV, 3 enthalten leider keinerlei Angaben über bie 
Einkünfte aus Dänemark-Norwegen. 

2) Bgl. 3. B. die in den Tegnelfer verzeichneten Rechtsſälle, D. M. 
III, 4, 178—220; 5, 23. 

3) Die Schwierigkeiten, die BPaludan-Müller, Grevend Feide 
I, 410 in der Beſtimmung des Itinerars Ehriftians III. im März; 1535 
findet, fcheinen mir in dem Maße doch nicht vorhanden zu fein. Man 
muß ſich vergegenwärtigen, baß ber in Halland angelommene Bote von 
Reifebilpofitionen fpricht, die bei feiner Abreife von Zütland noch erft 
ausgeführt werben follten. Nach ben Zegnelfer, aus denen fih Wait’ 
Itinerar (Wullenwever II, 430 ff.) noch ergänzen Tiefe, war ber König 
17.—21. März in Randers , am 23. in Aarhus, während er nach bes 
Boten Mitteilung dort am 16., bier am 17.—20. fein follte. Etwas ſchwerer 
wiegt, daß ber König nah den Tegnelfer noch am 25. in Standerborg 
war, während er nah Barthens Beriht (Waitz IL, 405) am 26. in 
Habersleben eingetroffen if. Das ift unmöglich, aber es bleibt da bie 
Annahme, baß die Kanzlei hinter bem Könige zuridgeblieben ift, was in 
Anbetracht der inzwifchen ausgeführten fünenfhen Unternehmung ja eine 
noch größere Wahrfcheinlichkeit gewinnt. Vgl. noh ©. 283 Anm. 1. 
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Bauern (ca. 40 lüb. Schill.), von jedem Geiftlihen und jeder 
Kirche das halbe Fahreseinkommen, dazu alle Kirchenſchätze mit 
Ausnahme des unentbehrliditen Abendmahlsgerätes.. Städte 
und Klöſter follten vom Reichsrat eingejhägt werden; der Adel 
icheint feinen Beitrag ſelbſt beftimmt zu haben. Beträchtlidhe 
Summen müfjen durch diefe Steuern und die Löſungsgelder der 
Bauern zufammengelommen fein, dazu nad) Zaufenden zählende 
Herden aus dem rinderreihen Lande ). Allein aus den vom 
Wendſyſſel vorgeführten Vieh wurden nicht weniger al3 2000 
Ochſen als die beften ausgewählt. Der Not aller Kriegführen- 
den der Zeit, dem Geldmangel, entging allerdings aud Ehriftian 
nicht. Er vermochte aber fein ſtarkes Heer den Winter über 
nicht nur zu erhalten, fondern nod zu vermehren. In einem 
Briefe an den norwegiſchen Reichsrat giebt er Mitte Februar 
die Stärke desſelben auf 22 Fähnlein und 1600 Reiter an, 
für das Fußvolk wohl etwas übertrieben; aber ſicher vermochte 
er den neuen Feldzug mit mindeitens 16 Fähnlein und 1000 
Reitern zu eröffnen ?). 

Um die Mitte des März ift etwa der Hälfte diefer Truppen 
unter der Führung Johann Ranzaus der Übergang nad) Fünen 
gelungen. Von Alſen ber erreihte man glüdlih die Halbinfel 
Helnäs im Südweſten von Fünen zwiſchen Aſſens und Faaborg, 
die nur zwei gute Meilen von Alfens Küfte entfernt ift. Eben 
in diefen Zagen (am 15.) verfündete Wullenwever dem mellen- 
burgiſchen Herzog, daß Fünen geihügt fei, 16 Schiffe den Belt 
halten, Chriftian nicht herüber könne; Graf Ehriftoph werde 
fi) mit 500 Pferden und 3500 Mann nad) Schonen gegen 
die Schweden wenden. Seht hatten die lübiſchen Schiffer, weil 
fie, wie Reimar Kod fagt, „nad ihrer alten Weife ihren Bor: 
teil ſuchten“, d. h. doch wohl Handelsgeſchäften nachgingen, die 


1) D. M. III, 4, 206 ff. werden allein zehn Städte (die Hälfte der 
in Jütland vorhandenen) mit 17500 Loth Silber (ca. 14500 lüb. Marf) 
eingefhäßt, die 26 Klöfter mit 18600 dän. Darf (11160 lüb. Mark). 
Mit den Städten, „kom omfallen ere”, d. h. bie fih am Aufftand be- 
teiligt haben, foll Peter Ebbefen um ihre Abfindungsfumme handeln. 

2) Bol. D. M. IV, 3, ©. vı. x. xvun. 
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Holfteiner doch durchſchlüpfen laſſen. Es Half ihnen wenig, 
daß fie nadträglid die Schuten zerftörten, mit denen jene her— 
übergefommen waren ?). 

Die Inſel war zur Zeit von gejhulten Truppen ziemlich 
entblößt. Einen ftarlen Haufen Bauern und Bürger ereilte 
die Fönigliche Reiterei, als er fih nad dem bon der Helnäs- 
Zandzunge nur eine ftarfe Meile entfernten Afjens zurüdziehen 
wollte, und legte ihrer 1500 nieder. Bon Affens erreicht man 
die ſchmalſte Stelle des Heinen Beltes bei Middelfart in einem 


1) Die Nachrichten, beſonders über bie Zeit des Übergangs, find zu— 
fammengeftellt Wait, Wullenwever IL, 400 ff. und Paludan- Müller, 
Grevens Feide I, 410 ff. Wait Annahme, daß der Übergang in zwei 
Abteilungen, am 18. Februar und etwa einen Monat fpäter, erfolgt fei, 
fann ich nicht beitreten. Dem einzigen Bericht des Albrecht von Belzig 
(fo der richtige Name), auf den dieſe Annahme fich ftütt, ftehen alle an- 
beren gegenüber, und daß dieſer Berichterftatter die Abficht für die That 
genommen bat, wie Baludan- Müller annimmt, ift faum zu bezweifeln. 
Entſcheidend feheint mir, daß in den zahlreichen Briefen, welche die Ber- 
bünbeten im Februar und März miteinander wechfelten, und in ihren 
Verhandlungen nie vor dem 19. März (Jürgen Kod bei Wait II, 410) 
vom Übergange der Holften nah Fünen die Rede if. Wullenwever 
hätte am 15. März nicht wie angegeben fchreiben können (Altfiyffer I, 363), 
wenn bie Holften ſchon am 18. Februar mit acht Fähnlein und 400 Rei— 
tern, wie Albrecht v. Belzig fagt, in Fünen gewejen wären. Noch am 
19. Februar fügt König Ehriftian feiner Aufforderung an die Bewohner 
Fünens zum Gehorfam Hinzu, daß er in Zütland eine bewafinete Macht 
babe, die er hinübergehen laſſen wolle; man möge ihr feinen Wiberftand 
leiften, wenn fie eintreffe 2c., D. M. III, 4, 185. Johann Ranzau, der 
Führer der Erpebition, war noh am 8. März bei der Huldigung in 
Wiborg, ebd. 189. Albreht von Belzig fagt auch, daß Ehriftian ihn 
mit fünf Fähnlein nah Schonen „abgefertigt” habe. Er lag damals in 
Grenaa zur Abfahrt bereit, ift aber früheftens erft drei Wochen fpäter in 
See gegangen. Bol. auh D. M. IV, 3, S. xxvni. Waitz' Vermutung, 
daß der erfte Brief des Jakob von Barthen von Dienstag nah Deuli 
auf Dienstag nah Lätare (2. auf 9. März) umzubdatieren fei, ift durch— 
aus zutreffend. Barthens Mitteilung, daß er in dem erften Tagen bes 
März in Habersleben, Kolding, zwiſchen Weile und Horfens ben ſüdwärts 
marfchierenden Truppen begegnet fei, die über Alfen nah Fünen geben 
follten, legt die Vermutung nahe, daß man durch rajchen Aunmarſch den 
Übergang an einer Stelle ermöglicht hat, wo er nicht vermutet wurde. 
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Tagemarſch. Weſtlich von diefem Orte, nördlih von dem alten 
Schloffe Hindsgavl, und gegenüber auf der jütiſchen Seite bei 
Snoghdi — der Belt ift hier noch nicht einen Kilometer breit — 
warfen die Holiten alsbald Schanzen auf und bejegten fie mit 
Geſchütz. Die Durdfahrt war gefperrt, und ungeftört konnte 
der verfügbare Reſt der königlihen Truppen ſich auf die Inſel 
ergießen; Ende März ftanden nad Chriſtians eigener Angabe 
Ihon 14 Fähnlein und 600 Reiter drüben. Bis auf Aſſens, 
Spendborg und das Nyborger Schloß ward Fünen eingenommen. 
Odenſe felbft war die erfte Stadt, die fi) unterwarf; Nyborg 
ward zur Strafe für die Werräterei feiner Bürger ) nieder: 
gebrannt. Der Kampf konzentrierte fih dann um Afjens, das, 
unterftügt von 14 vor der Stadt liegenden lübiſchen Schiffen, 
fräftig verteidigt wurde. Zwei Stürme wurden mit nit un- 
erheblichen Berluften der Angreifer abgeſchlagen. 

In Kopenhagen ift man verjchiedener Meinung gemejen, ob 
man in Fünen den Kampf aufnehmen oder die Inſel völlig 
räumen ſolle. Die Städte, deutiche mie dänische, waren er= 
jterer, Graf Chriftoph letzterer Anſicht 2). Jene hat doc) ge: 
jiegt. Am 15. April, tags vor Albreht3 Ankunft in Kopen— 
bagen, ift Johann von Hoya mit 4 Fähnlein und Reiterei nad) 
Nyborg hinübergegangen d). Er mußte fih unmittelbar nad) 
jeiner Ankunft in raſchem Nachtmarſch nad) Svendborg ziehen, 
um den Feinden zu entgehen. Baftian von Jeſſen folgte bald 
mit zwei weiteren Fähnlein nebft Neiterei. Da der Gegner 
fortdauernd durch Aſſens gefefjelt wurde, jo war man ihm im 
freien Felde jet einigermaßen gewachſen und errang einzelne 
Vorteile. Odenſe ift zur Strafe für feinen raſchen Übertritt 
den Flammen preisgegeben worden. Aber die föniglichen Streit: 
fräfte mehrten fi) rafher als die der Verbündeten. Anfang 
Mai ward der jütiſche Adel aufgeboten. Am 18. diejes Monats 


1) Bol. oben ©. 244. N 

2) Waitz, Wullenmwever II, 411. 

3) Mit Herzog Albrecht ift er nicht mehr zufammengetrofien. Sie 
find nahe an einander vorübergezogen (Stjelftür—Neftvevd), Paludan- 
Müller, Altſtykter I, 388. 
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berichtete der Lübecker Syndikus Dldendorp an Albredt: „Chris 
ftian ftärkt fih täglih; wenn wir 10 oder 20, bekommt er 
200.” Dringend ermahnt er den Herzog, in Fünen einzu: 
greifen. 

Aber diefer war der Lehte, von dem eine enticheidende Hilfe 
zu erwarten jtand. Vor allem bat feine Ankunft in Dänemark 
der Rivalität mit dem Grafen Chriftoph neue Nahrung gegeben. 
Eine Zufchrift Lübecks an den Grafen mar ihm voraufgeſchickt 
worden, die ſchwere Vorwürfe erhob, dem Grafen die erlittenen 
Nachteile zufhrieb und ihm feine Verbindung mit den Bur- 
gundern borhielt; er möge jekt das Regiment an Herzog Albrecht 
abgeben. Chriſtophs Stimmung konnte auf diefe Weife nicht 
verbefjert werden. Die ſchonenſchen Reihsräte haben Anfang 
Mai geradezu den Verſuch gemacht, ihn zur königlichen Partei 
herüberzuziehen. Sie mußten, daß er ftet3 adelsfreundlich ge= 
weſen war; er war noch im März, nah dem Erſcheinen der 
Holfteiner auf Fünen, mit dem Vorſchlage hervorgetreten, die 
gefangenen Adeligen freizugeben. Den Wechſel der Partei wies 
er doch ſcharf und mit bitteren Bemerkungen über den Abfall 
der Schoninger zurüd; ein Zufammenmirfen mit dem Herzog 
lag ihm amdererfeit3 faun minder fern. Ex verhieß wohl, aud) 
berzoglihe Rentmeifter zur Verwaltung der Schlöffer zuzulafien, 
erfüllte aber fein Verſprechen nicht; bon Übergabe des Regiments 
wollte er nichts willen '). 

Der Herzog hat gegen Ende April einen kurzen Abftecher 
nach Korjör gemacht, wahricheinlih mit dem Gedanken, in Fünen 
eingreifen zu lönnen. Anfang Mai war er aber fchon wieder 
in Kopenhagen zurüd. Der Graf fheint in diefen Monaten 
das hauptftädtiihe Schloß kaum verlaffen zu haben. Beiden 
fehlten die Mittel zu mirkungsvoller That. Ihre und Wullen- 
wevers Bemühungen, diejelben von auswärts heranzuziehen, 
Verſuche, an denen jetzt aud die Stadt Kopenhagen teilnahın, 
geftalteten fi immer bunter und problematischer; felbft fo ent: 


1) Dahlmann, Gefh. Dänemarts III, 400. Paludan-Müller, 
Altftykler I, 401f. Waitz, Wullenwever IT, 411 fi. 
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legene Aniprüche wie die der Schauenburger Grafen an Holftein 
wurden hervorgeſucht. Während der Herzog, der Graf, Wullen- 
wever, Kopenhagen den burgundiihen Hof zu gewinnen ſuchten, 
empfingen fie gleichzeitig eine Geſandtſchaft feines unverjöhn= 
lihen Gegners, des Herzogs von Geldern. Selbſt konnte oder 
wollte Herzog Albrecht namhafte Streitfräfte nit aufbieten, 
dagegen betonte er unausgejegt jeine Anſprüche und wollte ſich 
durdaus völlig an Chriftophs Stelle gejegt ſehen. Mit Recht 
Ichrieb ihm Wullenwever, der nicht müde wurde zu raten, zu 
drängen und zu mahnen, am 6. Juni, wäre man gelommen, 
wie man gejollt, hätte der Herzog wohl erlangt, was er wolle; 
ohne Zroft jemanden herausſetzen, ſei beſchwerlich; er möge 
etwas thun, dann könne er auch fordern. 

Huitfeld berichtet, dal Herzog Albrecht, als er gehört, daß 
die Seinigen am Ochſenberge geichlagen worden, auf einer 
Schute eiligft nad) Seeland entlommen ſei !). Iſt dem jo, io 
hat fih der Herzog in den erften Zagen des Juni doch noch 
nad Fünen hinüber gewagt; Unordnungen, die beim dortigen 
Kriegsvolk eingeriffen waren, haben dann wohl den Anlaß ge— 
geben. Eine am 25. Mai gejhriebene Mahnung desselben 
Didendorp, der eine Woche früher dringend zum Vorgehen auf= 
gefordert hatte, jetzt Fünen aufzugeben, da die Übermacht zu 
groß geworden fei, ift wohl faum rechtzeitig an ihre Adreſſe 
gelangt. Die Herzoglichen hatten in der legten Zeit bei Faaborg, 
das zwiihen einem Binnenjee und dem Meere gededt liegt, 
vier Meilen von Aſſens, ein Lager bezogen. Baltian von Jeſſen 
fol in diefen Tagen durch die Hand feiner eigenen Soldaten 
den Zod gefunden haben; es ift gellagt worden über mangelnde 


1) Huitfeld 1446 und ebenfo Krag, Supplement, ©. 246. Die 
Angabe erhält baburd Gewicht, daß fie offenbar auf den noch zu ermäß- 
nenden Bericht J. Ranzaus über die Schlacht zurüdgeht. Graf Ehriftoph 
fohreibt von Kopenhagen aus am 6. Juni an Albrecht, er möge doch nad 
Faaborg Hinübergehen, am 11., er möge doch bie Überfahrt von Korfür 
nad Fünen, die er, wie ihm gemeldet fei, verboten habe, wieder frei geben ; 
am 13. Juni berichtet Albrecht felbft von Korſör aus über die Schlacht 
am Ochjenberge, Paludan-Müller, Aktfiytter I, 416. 422. 425. Aber 
biefe Nachrichten find nicht unvereinbar mit Huitfelds Angabe. 
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Zahlung und unnüge Märſche. Diefe Schwierigkeiten mögen aud) 
Anlaß gemweien fein, dag man einen Plan entwarf zum Angriff 
auf den überlegenen Gegner, eine Entſcheidung herbeizuführen 
ſuchte. Man wollte ihn nächtliherweile unter Mitwirkung der 
DBelagerten vor Afjens überfallen; ein in Brand gejehtes Haus 
jollte das Zeichen zum gleichzeitigen Angriff geben. Ein ges 
fangener Priefter, Hans Madſen, fol den Anſchlag erlauſcht 
und verraten haben. Johann Ranzau 309 am 11. Juni dem 
anrüdenden Feinde entgegen, nachdem er den Führer der Reiterei 
Christoph von BVeltheim zur Beobachtung Affens zurüdgelaffen 
hatte. Nachmittags gegen 6 Uhr traf Ranzau am Dchjenberg, 
einer Bodenanſchwellung eine ftarfe Halbe Meile öftli der 
Stadt, auf den Feind. Diefer hatte eine Wagenburg errichtet, 
die Nacht zu erwarten, wurde aber durch Geſchützfeuer bald 
veranlaßt, feinen Vorteil aufzugeben. „Beſſer auf eine Lanzen- 
ipige al3 auf eine Sanonenkugel zu warten“, fol Fohann von 
Hoya gejagt haben; er ftürzte mit den Seinen heraus. Dabei 
ward die Drdnung nit gewahrt; man traf zerjtreut auf die 
feftgefügten Scharen Ranzaus und wurde gefchlagen. Auch Velt- 
heims Reiter griffen nod ein. Die Überzahl, die zweifellos 
auf Holfteinischer Seite war, mag das Ihre gethan haben; an 
Zußtruppen bat Fohann von Hoya ſchwerlich mehr als ſechs 
Fähnlein ins Gefecht geführt. Die Niederlage war eine ver— 
nichtende. Gegen 1700 Mann murden gefangen, wohl die 
Hälfte der Kämpfenden, darunter 140 Adelige, die als Führer 
der Knechte und Neifigen gedient hatten. Die Zahl der Ge- 
fallenen wird nicht angegeben; doch befand ſich unter ihnen Graf 
Johann von Hoya felbft, der nad Frag ein Dpfer der Privat- 
rache geworden, durd einen Holften erftohen worden fein foll 
in dem Yugenblide, wo er er fi) ergeben wollte. Auch Graf 
Nikolaus von ZXeflenborg war unter den Getöteten. Guſtav 
Trolle, an Knud Gyldenſtjernes Statt neuer Biſchof von Odenſe, 
ward ſchwer verwundet; er ftarb bald darauf auf Gottorp, 
wohin man ihn gebracht, fein unruhiges Leben mit einem Krieger— 
tode beſchließend; Guſtav Waſa hatte feine Auslieferung als 
Landesverräter gefordert. Die Holften haben nur vierzig Tote 
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gezählt; das ganze Geſchütz, über 400 Wagen waren ihre Beute 
geworden. Aſſens ift alsbald von feinen Verteidigern, unter 
denen nod) drei Fähnlein nechte waren, geräumt worden. Sie 
ſuchten Zuflucht auf der Flotte; zum Zeil erreichten fie auf 
Schuten und Böten Skeljför in Seeland. As Ranzau am 
nächſten Tage die Stadt bejegte, fand er nur nod Weiber und 
Kinder. Der Sieg lieferte Fünen in die Hände des Königs; 
über eine Streitmadt, die imftande gewefen wäre, ihm im offenen 
Felde entgegenzutreten, verfügten feine Gegner nicht mehr ?). 

Saft no ſchwerer aber traf ein Schlag, der wenige Zage 
darauf zur See geführt werden konnte. Auch auf dem Meere 
gewannen Chriſtians Streitkräfte die Dberhand über einen Feind, 
der hier unbeftritten die Herrichaft zu behaupten wähnte. 

Im Winter 1534/35 war von Chriftian und Guſtav Waſa 
der Plan einer gemeinjfamen Flottenunternehmung erwogen 
worden; Gotland, deſſen Hauptmann Heinrih Roſenkranz fi 
für Ehriftian erklärt hatte, follte den Sammel: und Stützpunkt 
bilden. Im April hatte Ehriftian bei Sonderburg zehn Schiffe 
berfammelt; ungehindert gelangten fie nad) Gotland, obgleich) 
ihre Fahrt von den Lübeckern nit unbemerkt geblieben war. 
Dort vereinigten fie fi Anfang Mai mit der [hwediihen Flotte. 
Der Herzog von Preußen ließ ein Gejhmwader von ſechs Segeln 
unter Führung Johann Peins zu ihnen ftoßen. Guſtav Waſa 
hatte um einen dänischen Führer gebeten, da feine junge Marine 
größeren Aufgaben nod nit gewachſen war?). Dem von 
Ehriftian zum Admiral beftellten Peter Skram auf Urup (bei 
Horfens, Fütland) war es beichieden, neben und nah Sören 


1) Den Berichten von Huitfelb S. 1446, Krag, Eupplement 
©. 243 ff. Scheint im wefentlien der Bericht Johann Ranzaus und ber 
übrigen Führer (Paludan-Müller, Altſtykker II, 99 ff.) zugrunde zu 
liegen. Den letzteren unterzeihnen: Johann Ranzau, Iwen Neventlow, 
Detlef Brodtorp (Epriftiaus II. Wächter, von Sonberburg beim erften 
Übergang mit nad Fünen gefommen), Reinold von Heibersborf, Chriſtoph 
und Bufje von Beltheim (Führer der Reiterei), Kort von Hanftein und 
Kort Penning (Regimentsführer bei ben Landsknechten über Negimenter 
von fieben refp. vier Fähnlein Stärke, vol. D. M. IV, 3, ©. xvı fi). 

2) Guſtaf 1.’8 Regiftratur X, 99. 
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Norby däniſche Seetüchtigkeit wieder zu Ehren zu bringen. Er 
war ein Altersgenoffe Johann Ranzaus, wie diefer ein Kriegs— 
mann von Jugend auf, aud in außerdänifchen und in Land— 
triegen erprobt; vor Kopenhagen wurde er 1523 ſchwer ver— 
mwundet. 1532 hatte er in der Expedition nad Norwegen die 
däniſche Flottenabteilung geführt, war im nächſten Jahre Tyge 
Krabbes Schwiegerjohn geworden. Der tapfere und hochherzige 
Mann ward feinem Herrn jeht zur See, was Johann Ranzau 
zu Sande war '). 

Mit 33 Schiffen, darunter 3 norwegiſchen und 5 aus Got- 
land, konnte Peter Skram Ende Mai oder Anfang Juni Got- 
land verlafjen 2). Durch Requifition von 4 holländischen Schiffen, 


1) Über die verſchiedenen Biographieen Peter Strams vgl. Rördam, 
M. H. D. I, 2, 3ff. Zur Charakteriſtik des Mannes vgl. D. M. III, 
5, 115, wo ber autbentifche Beleg, daß P. Skram mit eigener Lebens- 
gefahr Laaland und Falfler vor der Plünberung dur feine Mann- 
ſchaften ſchützte. 

2) Dieſe Zahlen giebt Peter Skrams Leben, Rördam, M. H. D. 
I, 2, 26ff. Huitfeld ©. 1450 ff. rechnet zehn ſchwediſche, elf däniſche 
zehn preußiſche (einzeln mit Namen aufgeführt), ein gotländiſches (des 
Heinrich Roſenkranz), ein norwegiſches (des Klaus Bilde von Bahus, das 
auch Peter Skrams Leben erwähnt) und die vier genommenen holländiſchen. 
Huitfeld kennt Peter Skrams Leben, wie aus feinen übrigen Mitteilungen 
erfichtlih wird. Erih Jörensſon (Tegel) II, 61 führt elf ſchwediſche 
Schiffe mit Namen auf. Die im Juli Kopenhagen blodierenbe Flotte 
wird angegeben auf dreizehn königliche (800 Dann Befatung), elf ſchwe— 
diſche (1500 Mann), ſechs preußifche (1000 Mann), dazu neun aus Nor- 
wegen und achtzehn angehaltene oder genommene, Waitz, Wullenwever 
III, 392. Die normwegifchen find auf neun angewachſen buch bie aus 
ben Meinen Belt hinzugekommenen Wachtſchiffe. Nach der Zufammen- 
ftellung wären bie dänifchen Schiffe die Heinften gewefen, was erklärlich ift, 
da es ſich wohl durchweg um Schiffe handelte, die von bänifchen oder 
fchleswig-Holfteinifchen Adeligen und Städten geflellt waren. Ähnlich ver- 
bielt e8 fih mit den norwegiſchen Schiffen. Vgl. aud noch den preußi— 
[hen Beriht N. H. T. L, 3, 447 ff.; nad ihm (S. 450) foll das ſchwe— 
diſche Admiralfchiff, das von Peter Stram als allgemeines Abmiralichift 
benußt wurde, das befte Schiff in der Dftfee gewefen fin. — Näheres 
über die Flotte bringen no die von Grundtvig, D. ©. I, 2, 289 ff. 
mitgeteilten Ouittungen. 

Schäfer, Gejhichte von Dänemark. IV. 19 
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die man traf und bemannte, verftärkt, ftieß er am 9. Juni unter 
Bornholm auf die ftädtiich = gräfliche Flotte. Bei beftigem 
Sturme fam e3 zu einem Kampfe, an dem däniſch-ſchwediſcher— 
jeit3 doch nur ein Teil der Schiffe beteiligt war. Peter Skram 
hatte allein auf feiner „ſchwediſchen Kuh“ nicht weniger als 
74 Tote und Verwundete. Doch wid der ſchwächere Gegner, 
der nur 12 Schiffe zur Stelle hatte, in den Sund zurüd. 
Sobald die Nachricht in Kopenhagen angefommen war (11. Juni), 
benadhrichtigte man Herzog Albrecht, er möge jogleih den Schiffen 
unter Fünen anfagen laffen, fi nördlich durch den Belt nad) 
Helfingör zu ziehen. Schon am Tage vor diefem Zufammenftoß 
(8. Zuni) hatte Peter Skram von Ehriftian die Weifung erhalten, 
nad Aſſens zu ſegeln; man hatte vor, nad) feiner Ankunft zu 
ftürmen. Am 10. Juni wurden feine Schiffe in der Zahl von 26 
vor Yalholm (im Südoften von Laaland) gefehen; fie nahmen 
dort zwei Noftoder Schiffe. Die Weijungen von Kopenhagen 
famen, wenn jie überhaupt ans Ziel gelangt find, zu jpät. Die 
lübiſchen Schiffe, vier größere, ſechs Kleinere, können gerade noch 
Zeit gefunden haben, die Verteidiger von Affens aufzunehmen; 
fie wurden von dem überlegenen Feinde, der die Sperrung des 
fleinen Belts bei Mivdelfart noch durch norwegiſche Schiffe ver: 
ftärkt hatte, in den Spendborgiund gedrängt, dort von der Mann 
ihaft, nachdem Feuer an fie gelegt worden war, am 16. Juni 
verlaffen. Dod gelang e3 dem raihen Feinde, nody neun der 
Schiffe zu retten; nur das zehnte, eine Jacht, verbrannte. Das 
lübiſche Admiralichiff ift ſpäter Admiralſchiff Ehriftians III. ges 
worden. Die Bemannung wurde, da aud) Spendborg inzwiſchen 
erobert war, am Lande erichlagen !). Chriſtian war Herr der 
See; Langeland, Laaland, Falfter, Möen wurden ihm mieder 
genommen. Bis vor Travemünde ftreiften Peter Skrams Schiffe 
und nahmen lübiſche Kauffahrer. Der Tag von Spendborg 
hat Lübecks Herrichaft auf der Dftjee begraben. 


1) Bol. noch D. M. III, 5, 53. 
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Die unmittelbare Frucht der errungenen Siege war, daß 
dem Übergange nach Seeland fein mefentliches Hindernis mehr 
im Wege ſtand. Schloß Nyborg hat fi) bald ergeben, Korjör 
it von Peter Skram genommen worden. Bier Wochen nad) 
dem Erfolge von Spendborg war Seeland von den Königlichen 
überzogen; ein Verſuch Albrechts und Chriſtophs, durch einen 
heftigen Aufruf die Bauern zum Widerftande anzureizen, blieb 
völlig erfolglos. Auf Fünen 309g man inzwiſchen die Sculdigen 
zur Rehenihaft. Einzelne wurden von den ftrengften Strafen 
ereilt. Hans Lunde, der Schloß Hagenjlov verraten hatte, 
ward gevierteilt und aufs Rad gelegt; der Schneider von Ddenje 
und Genofjen, melde die Nonnen von Dalum vergemaltigten, 
wurden gelöpft. Sonfisfationen hat man in großem Umfange 
vorgenommen. Nach der Sitte, daß der fiegreihe Feldherr in 
jeder von ihm eroberten Stadt Haus und Hof befam, erhielt 
Johann Ranzau Beligtum in Affens und Spendborg. Zahl: 
reihe Güter und Lehen waren der Krone verfallen und wurden 
wie in Jütland behandelt. Chriftian III. hat bier und fonft 
auf den Inſeln, wo, anders als in Jütland, aud die Adeligen 
fi) den Fremden angeſchloſſen hatten, die Gelegenheit doch be= 
nußt, verſchiedenen großen Geſchlechtern die Flügel zu beichneiden. 
Otto Krumpen, Anders und Hans Bilde, Johann Urne, Dito 
Anderjen Ulfeld u. a., zur Zeit meift noch Gefangene der Volls- 
partei, find in ihren Gütern bedeutend gefürzt worden ?). 
Andererjeits hat ſich auch hier die angeborene Milde des Königs 
nicht verleugnet. Die Bürger von Spendborg, Nyborg und 
Aſſens begnadigte er; nur vechtliher Ansprache follten fie Rede 
ftehen 2). 

Nah Auferlegung einer Silberihagung wie in Jütland und 
nad) zu Ddenje am 3. Juni erfolgter Huldigung ift auch Ehriftian 
nad) Seeland hinüber gegangen. Am 17. Juli war er in Sjöge; 
am 24. war Slopenhagen von der Land= und Seeſeite ein- 


1) Näber dargelegt von Paluban-Müller, Fire Stubier til Greve— 
feidens Hiftorie (Annaler for nord. Oldkyndighed og Hiftorie 1853). 
2) D. M. IH, 5, 58. 
19* 
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geſchloſſen '). Der König verfügte über mindeftens 6000, viel— 
leiht 8000 Mann Landtruppen und über eine Flotte von 50 
oder mehr Schiffen, deren Bemannung auf 1900 Landsknechte 
und 1400 Botsleute angegeben wird. Zur Verteidigung Kopen— 
hagens ftanden außer der Bürgerſchaft 1200 Knechte und 300 
Pferde zur Verfügung, dazu eine Flotte von etwa 20 Schiffen ?). 
Außer Kopenhagen hielten ſich auf Seeland nur noch Kallund- 
borg und Krog (Helſingör). Nykjöbing auf Falfter, Aalholm 
auf Laaland ergaben fi) no im Juli oder Anfang Auguft ?). 
Jenſeit des Sundes widerftanden noch Landskrone und Malmö. 
Wie im Jahre 1523 war die endgültige Entiheidung über 
Dänemarks Geſchick an die Widerftandsfähigkeit der Städte am 
Sunde geknüpft; wie damals war es aber aud) jett ficher, daß 
jie ohne Hilfe von außen würden fallen müſſen. 

Solche Hilfe herbeizufchaffen, war in erfter Linie Sache der 
beiden führenden deutihen Fürften, die von Ehrgeiz und Ge- 
winnſucht in die dänischen Händel Hineingetrieben, durch die 
Ereigniffe fortgerifien, zu Vollsführern geworden und jet in 
Kopenhagen mit eingefchloffen waren. Da Lübeds Kräfte ſich 
als ungenügend erwiejen hatten, das Meflenburger Land zu 
weiteren Opfern nicht zu bringen war, die deutſchen Fürften 
aber in ihrer-Ablehnung verharrten, ja noch jchroffer wurden, 
jo konnte allein noch auf entlegene auswärtige Mächte eine ge- 
wiſſe Hoffnung gejegt werden, auf England, Geldern, den Kaiſer. 
Bei allen dreien ift von Albrecht, Chriftoph, Wullenwever und 
den däniſchen Städten das Mögliche verfuht worden, der Er- 
folg aber völlig ausgeblieben. 

Die Beziehungen zu Heinrich VIIL. nahmen durch Marcus 
Meyers Eingreifen zeitweife noch eine mwunderlihe Wendung. 


1) So Albrecht von Meklenburg feldft, Wait, Jürgen Wullenwever 
III, 390. Danad ift die Angabe des 24. Juni in Peter Skrams Leben, 
Rörbam, M. H.D. I, 2, 29 zu berichtigen. Vol. auch N. H. %. J, 
3, 453. 

2) BPaludan- Müller, Altſtykler IL, 105. 116. Waitz, Wullen— 
wever III, 392; D. M. IV, 3, ©. 1X. xı. 

3) Bol. Waitz IIT, 391. 
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Der abenteuerlihe Mann mar als Gefangener nah Warberg 
gebrahit worden, wo Zruid Ulfſtand noch befehligte. Gegen 
eine Auslieferung an Guſtav Waſa, der begierig war, den 
Vielgenannten zu ſehen und zu ſprechen, hatte er fich heftig 
gewehrt. In Warberg war er raſch zu Anſehen gekommen; 
er vermittelte einen Streit zwiſchen Truid Ulfftand und den 
Bürgern. Wahrjcheinlih in der Naht vom 11. zum 12. März 
gelang es ihm dann, fih des Schloffes zu bemädtigen. Er 
ließ 21 Landsknechte und 10 Bürger durch das heimliche Ge— 
mach an einer Stridleiter heraufjteigen und überfiel mit ihnen 
die Befakung. Die Stadt verband fi mit ihm. Man juchte 
die Umgegend heim und plünderte Klöſter und Adelsgüter, bis 
die Schweden und dann Zruid Ulfftand heranrüdten und die 
Stadt einjhloffen ?). 

Als Herr von Warberg jehte jih Marcus Meyer nun als— 
bald mieder mit Heinrich VII. in Verbindung. Er eröffnete 
ihn lodende Ausfichten,; den Sund, Warberg, Kopenhagen und 
Malmö, Helfingör und Landskrone wollte er in Englands Hände 
bringen; ſelbſt von Schweden ift weiterhin die Rede geweſen. 
Der König, den mandes in Meyers, der feinigen nicht ganz 
unähnlichen Art anſprach, und der ihn deshalb vor zwei Fahren 
in England mit mehr als gewöhnlicher Freundlichkeit behandelt 
hatte, bat ihn auch jet feineswegs einfah abgewiefen. Eine 
Geſandtſchaft, die er gegen Ende Juli an beide Parteien jchidte 
(aud) König Ehriftian ftand mit Heinrid VIII. in Unterhand- 
lung), um durch vermittelnde Xhätigfeit burgundiihem Ein— 
greifen die Handhabe zu entziehen, bat aud in Warberg bei 
Marcus Meyer vorgeiproden. Schon Wochen und Monate 
zubor hatte legterer dem Herzoge von Mellenburg in prahle— 
riſchen Redensarten engliihe Hilfe in ficherfte Ausſicht geitellt. 
Auch Wullenwever bat e3 an verheißungsvollen, mandmal nur 
geheimnispoll andeutenden Verfprehungen und Aufmunterungen 
in dieſen Tagen des Niedergangs noch weniger al3 früher fehlen 
laffen. In einer Lage aber, in der König Chriftian, wie Al 


1) Bol. Hanfifche Geſchichtsblätter, Jahrg. 1890/1, ©. 167 ff. 
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bredt von Meklenburg, die nachhaltige Thatkraft des Gegners 
unfreiwillig lobend, Hagt, „troß der gütlihen Handlung in 
jeinem feindlihen Fürnehmen weder Tag nod Naht feierte“, 
blieben die rein diplomatischen Verſuche Englands bedeutungslos. 
Nach Kopenhagen wurden die Gejandten gar nicht hineingelaffen. 
War ihre Haltung aud im allgemeinen mehr Lübeck als Ehri- 
ſtian III. geneigt, jo ift doch an ein thätiges Eingreifen ernft= 
ih nit gedacht worden. Dazu lag die Sache, ſo lange der 
Kaiſer ſich nicht thatſächlich einmiſchte, England doch zu fern. 
Auch haben die ſchmalkaldiſchen Fürſten in dieſem Sinne den 
engliſchen König zu beeinfluſſen geſucht. 

Eine etwas ernſtere Geſtalt nahm die geldernſche Frage an. 
Ovelacker, der Dänemark wieder verlaſſen hatte, ſammelte ſeit 
dem Frühling Knechte zwiſchen Weſer und Elbe. Man ſchrieb 
dieſe Rüſtungen dem Herzoge von Geldern zu und bot gegen 
Ende Mai jütiſche und ſchleswig-holſteiniſche Reiter gegen fie 
auf. Johann NRanzau hielt es für nötig, nad der Schlacht 
am Dchfenberge jelbit die Grenzwacht an der Unterelbe zu 
übernehmen. Die Vorſicht ſchien geboten, da die Ditmarjchen 
durhaus lübiſch gefinnt waren. Einer der Ihrigen hat in 
Lübeck geäußert, wenn man einem Ditmarſchen das Herz auf: 
Ihneide, werde man nur edel lübiſch Blut darin finden. Gegen 
den Herbft mehrten fi die Knechte; der Kal Münfters — in 
der Johannisnacht — erleihterte die Sammlung. Im Dftober 
wurde im Bremiſchen ftündlic der Aufbrudy erwartet; in den 
Elb- und Wejermarihen wäre man gern der Plage ledig ge= 
weſen. Allein das Ganze kam nicht hinaus über eine jener 
Söldneranfammlungen, wie fie im 16. Jahrhundert zwiſchen 
den größeren Fehden jo häufig, bald bier, bald dort, ſich bil— 
deten, dem Landmann zur fchredlihen Plage, weithin Duelle 
von Befürdtungen, Vermutungen und vagen politiſch-diplo— 
matiſchen Kombinationen. 

Was dem Dpeladerihen Haufen eine größere Bedeutung 
gab und ihn für längere Zeit Anlaß zur Beunruhigung werden 
ließ, war, daß er mit den burgundiihen Plänen in Verbindung 
trat und gebracht wurde. 
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Je näher Herzog Albrecht den dänischen Dingen getreten 
it, defto mehr Hat Graf Ehriftoph die burgundiihe Verbindung 
gepflegt. Eben bevor Albreht in Dänemark eintraf, hat Chri— 
ftoph dem SKaifer, Chriftian IL. und feiner älteften Tochter 
Dorothea das Reid) förmlich angetragen unter der Bedingung, 
daß er jelbit bis zur Befreiung Chriftians oder bis zur Ein- 
jegung feiner Tochter Gubernator desjelben bleibe ). Je deut= 
liher dann die Unzulänglichkeit der mellenburgiihen Mittel 
bervortrat, deito mehr ward aud Herzog Albreht in dieſe Rich— 
tung gedrängt. Er jtand als eifrig katholiſcher Fürft und feiner 
ganzen Vergangenheit nad dem faiferlihen Hofe ohnehin nahe. 
Aber auch Wullenwever ſchwamm bald munter in einem Fahr- 
waſſer, das ihn in einer Richtung forttrug genau entgegen- 
gejegt jener, der er urfprünglich zugefteuert hatte. Gegen den 
holländischen Handel und den Katholicismus war er zur Fehde 
gezogen, jegt rief er die von ihm befämpften Feinde um die 
Wette mit dem Herzog zur Intervention auf. Auch Herzog 
Heinrich Fühlte fih, nachdem der Bruder nun einmal in das 
Unternehmen eingetreten war, doch berufen, mit feinem Haufe zu 
gehen und wurde ein emjiger Förderer und Unterhändler, be- 
ſonders beim Pfalzgrafen Friedrih. Nach den jchweren fünen- 
jhen Unfällen wurden diefe Bemühungen mit lebhafteftem Eifer 
betrieben. Aber es ftellte ji) bald heraus, daß auch bier auf 
raſche Hilfe nicht - zu rechnen fei. Der Pfalzgraf fchrieb zwar 
Ende Juni, daß er ein Eindringen „in fein Reich“ nicht dulden 
werde; aber das waren leere Worte. Ohne den Kaifer konnten 
und wollten weder der Pfalzgraf noch die Königin Maria, die 
Statthalterin der Niederlande, irgendetwas unternehmen; diejer 
aber verzog bis in die zweite Hälfte des Auguft in Zunig, 
weilte dann den ganzen nächſten Winter in Unteritalien. Dazu 
eröffnete ihm in dem Augenblide feiner Rücklehr das Ableben 
Franz Sforzas von Mailand die Ausfiht auf einen neuen 
Krieg mit Sranz J., der denn aud bald durch das Einbrechen 
der Franzofen in Savoyen unvermeidlih wurde. Der Pfalz: 


1) Alten, Graf Ehriftoph und bie Grafenfehde S. xuvı fi. 
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graf vollzog im September 1535 zu Heidelberg die Ehe mit 
Dorothea, zog es aber zunächſt vor, das fpät erlangte Glück 
in feinem oberpfälzifchen Neumarkt in vollen Zügen zu genießen. 
Die ohnehin dürftigen Mittel ſchmolzen dadurch jo zufammen, 
daß der Pfalzgraf bald völlig außerftande war, aus eigener 
Kraft etwas zu unternehmen. An Gerüchten, daß pfalzgräf- 
liche oder burgundiihe Hilfe beranziehe, fehlte e3 im Laufe des 
Sommerd und im Herbite nit, aber fie blieben Gerüchte. 
Unterftügung mit Geld und Waffen ward von den Niederlanden 
aus zwar geleiftet, da der Kaiſer wünſchte, daß Kopenhagen ge= 
halten werde, und vor allem, daß Graf Ehriftoph ſich nicht 
mit anderen einlaffe 1); zu einem Eingreifen, das den Dingen 
im Norden eine neue Wendung hätte geben können, ließ der 
Krieg gegen Franfreih aber um jo weniger Raum, al3 man 
fürdten mußte, dur ein derartiges Vorgehen aud) eine ganze 
Reihe deutſcher Fürften auf den Plan zu rufen. 

So blieb nun doch als letzter und einziger NRettungsanfer 
die Urheberin und Anftifterin der ganzen Fehde, die Traveſtadt. 
Indem dieſe verfagte, war das Schidjal des dänischen Bürger: 
und Bauerntums endgültig entichieden. 

Lübeck hatte alsbald nad der Schlacht am Ochſenberge feinen 
Knechten den Dienft gefündigt; nur Schiffe wollte e3 allenfalls 
noch ausrüften. Wenn e3 in einem Schreiben an Malmö als 
Grund angab, man habe jhon zu viel Verlufte erlitten, jo war 
damit allerdings das Hauptmotiv dieſes plöglihen Verſagens 
gefennzeichnet. Auch ein fo reiches Gemeinweſen wie das lübijche 
empfand nad den voraufgegangenen Kriegsjahren die jchweren 
Dpfer der gegenwärtigen Fehde auf das Schmerzlichſte. In— 
dem man aber Hinzufügte: „Es ift wahrlid über die Maßen 
jeltfam, daß in alle Wege unfer und unfer Verwandten Sriegs= 
volf die Schläge empfangen und die andern meiltens davon— 
fommen“, gab es einem Unmut und einem Mißtrauen Ausdrud, 
die deutlich zeigen, wie überdrüfjig man des ganzen Inter: 
nehmens mar. Auch die in Ausficht geftellten Schiffe find trotz 


1) Bol. Lanz, Korrefponben; II, 211. 
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eifrigen Werbens der von Albreht, Chriftoph und den dänischen 
Städten bald nad der fünenſchen Kataſtrophe geſandten Be: 
vollmächtigten nicht geliefert worden '). 

E3 waren aber do, wie diefe Bevollmächtigten berichteten, 
verjchiedene Strömungen in der Stadt. Inter der Bürgerichaft, 
befonders beim gemeinen Mann, hatte Wullenwever noch viele 
Anhänger. Im Rate war aber fein Wille längft nicht mehr 
maßgebend, und auch diefe Gegnerſchaft konnte ſich auf einfluß- 
reihe ftädtiiche Kreife ftügen. Sie gelangte bald zum völligen 
Siege durch die Einmiſchung der Hanfe. 

Nur einen Krieg kennt die Gefchichte, der den Namen eines 
allgemein hanſiſchen verdient, jenen, den die Städte um die 
Freiheit der dänischen Gewäſſer und die Sicherheit ihrer ſcho— 
nenſchen Niederlaffungen gegen Waldemar Atterdag geführt haben. 
Die Intereſſen des langen Kranzes deutſcher Städte, der fi 
unter dem Namen der deutihen Hanfe zuſammenſchloß, gingen 
viel zu weit auseinander, al3 dab eine gemeinjame Aktion die 
Regel hätte werden können. Gegen die Brutalitäten eines 
Chriftian II. Hatte Danzig fih noch mit Lübeck zufammen- 
gefunden; zur Beſchränkung des niederländischen Handels in der 
Oſtſee fonnte die Weichjelftadt jekt jo wenig wie 25 Jahre 
früher gegen König Johann mitwirken. Sie bemahrte durchweg 
eine Chriſtian III. freundlihe Haltung. Auch wenn Herzog 
Abreht von Preußen fein erllärter Freund des lekteren ge— 
weſen wäre, hätten feine und die livländischen Städte kaum 
umbin können, im Intereſſe ihres direkten Verlehrs mit den 
Niederlanden eine ähnlihe Stellung einzunehmen. Bremen und 
die weiter weſtlich liegenden Hanjegenoffen waren durch ihre Lage 
ebenfalls darauf angewiefen, in der Frage des Oſtſeehandels 


1) Der Unterſchied, ber zwiſchen Land- und Seerüftung gemacht wird, 
erklärt fi aus ber größeren Schwierigkeit, erftere zu führen und in Die- 
ziplin zu erhalten. Während bie Fürften die Führung felbft zu über- 
nehmen oder durch Männer aus ihrer nächften Umgebung zu beftellen 
pflegten, waren bie Städte auf Fremde angemiefen. Anders bei ber 
Flotte, wo ftädtifche Ratsherren die Befehlshaber waren und ftäbtifche 
Mannfhaft den Hauptteil ber eigentlihen Schiffsbeſatzung bildete. 
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ſich dem niederländischen Standpunkte anzunähern. Eine lübiſche 
Umfrage erreichte nichts; die Städte entichuldigten fi, „die 
einen mit Fehden, die andern mit Bauen, jo daß gar fein Geld 
war, weder zu geben, nod zu leihen, noch auf Rente zu thun“. 
So blieb Lübeck ausihlieglih auf feine wendiſchen Genofjen 
angewiejen, von denen Hamburg und Lüneburg fi offen weder 
anſchließen fonnten nody wollten, während die drei öſtlichen 
Städte aud) nur widerftrebend, durd populäre Bewegungen nad 
dem Mufter der lübiichen, in den Kampf bineingezogen waren. 
In ihren Mauern wurden Vorwürfe laut, daß „Lübed die 
Sache nicht treulic meine, feine Hantierung nicht liegen lafje“, 
während der Fehde „mit den beften Schiffen Handel nad) Bergen 
und dem Dften treibe*, dabei unter dem Vorwand des Kriegs-— 
zuftandes fremde Konkurrenz ausſchließend. Es fehlt nit an 
Belegen, daß man in Lübel in den legten Jahrzehnten mehr: 
fach kaufmännischer Gewinnſucht bedenklich hat die Zügel hießen 
laffen. 

Dazu fam nun das allgemeine Mißtrauen, wie es durch 
die münfterjhen Vorgänge wach geworden war. Wullenwever 
und feine Freunde haben ja mit vollem Rechte den Vorwurf 
der Wiedertäuferei von fi) gewieſen, aber andererfeit3 hat e3 
doch an Ähnlihen Regungen in Lübel und den verbundenen 
Städten nicht völlig gefehlt. Sie führten vor allen Dingen 
die ernfte Gefahr landesfürftliher Einmiſchung in ftädtiihe Anz 
gelegenheiten mit fih. Die Entjegung der alten Ratslollegien 
eridien außerdem als ein gewaltfamer Brud mit der Ber: 
gangenheit, dem man um jo weniger ruhig zuſehen konnte, als 
Ähnliche frühere Vorgänge längft Anlaß gegeben hatten, durd 
allgemein hanſiſche Beftimmungen das Verhalten in folden Fällen 
zu regeln. Naturgemäß fanden fid) alsbald die vornehmiten 
Hanfeftädte in dem Beftreben geeinigt, in Lübeck, Roſtock, Wis- 
mar, Stralfund die alten Verfaſſungen wieder aufzuridhten, die 
ausgewiejenen Ratsglieder zurüdzuführen. Da dieſe Beitre- 
bungen auf dauernden Erfolg nur rechnen konnten, wenn dem 
Kriege, deſſen Weiterentwidelung unberehenbare Gefahren mit 
fih führen konnte, Einhalt gethan wurde, fo ſehen wir ſtädtiſche 
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Bevollmächtigte, zunädhit von Hamburg und Lüneburg, feit 
Mai 1535 eifrigit bemüht, zwiſchen Lübeck und Chriftian II. 
zu vermitteln. Seit dem 10. Juli tagte in Lüneburg eine 
banfiihe Verfammlung, die ungemein zahlreih, von 23 Städten, 
befandt war. Auch Vertreter de3 Herzogs von Xüneburg und 
des Landgrafen Philipp waren zugegen und traten enticdhieden 
gegen Kübel auf. ine heftige Klageichrift Ehriftians III. gegen 
die Stadt ward verleſen; fie forderte auf, die Lübecker als Auf- 
rührer aus der hanſiſchen Gemeinschaft auszufchliegen, dem Auf- 
ruhr ein Ende zu machen. Die ftädtiihen Ratsjendeboten 
drangen entſchieden darauf, Lübeck müſſe Frieden machen, Chri— 
ftian III. als König anerkennen; die Stadt müfje nit jo große 
Dinge unternehmen, Könige ein: und auszufegen. Die Lübeder 
waren dem gegenüber dod im Rechte, wenn fie darauf hin— 
wieſen, daß ſchon mehrfah unter ihrer Mitwirkung Könige in 
Dänemark aus: und eingefegt worden feien, nicht aus Gewalt 
derer don Kübel, jondern meil zwiihen Dänemark und den 
Hanfeftädten eine Art unzertrennliher Verbindung beftehe, die 
e3 den Städten der Nahrung wegen nötig made, einen gewifjen 
Einfluß auf die däniihen Dinge zu behaupten. Nur jchade, 
daß das Wullenweverſche Regiment den Bogen jo unnötig über: 
Ipannt und dadurch aud dic beredtigten Anſprüche und den 
unentbehrlihen Einfluß auf das Ernſtlichſte gefährdet hatte. 
Nach der Mitte des Monats find die Verhandlungen nad 
Lübeck verlegt worden. Unterm 2. Juli hatten die Kurfürften 
von Mainz und Brandenburg, die Herzöge Eric) und Heinrich 
von Braunschweig und Georg von Sachſen, lauter antiihmal= 
kaldiſche Fürften, an Lübeck die Aufforderung gerichtet, Frieden 
zu machen, fonft könnten fie Chriftian III. nit ohne Hilfe 
laſſen. Dffenbar jah man e3 als ein gemeinjames Intereſſe 
der Fürften an, der Stadt Einhalt zu thun, im deutichen Nor- 
den Ruhe zu ſchaffen. Der Fall Münfters mochte dieje Auf: 
faffung beftärfen. Ende Juli wurde unter VBermittelung der 
Städte Braunfhweig, Bremen, Danzig, Hamburg, Magdeburg, 
Köln und Hildesheim in Dideslo neuerdingg mit den Hol: 
fteinern verhandelt. Aber die beiderfeitigen Standpunfte waren 
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einander noch alzu fern. Beide Zeile beanjprudten vollen 
Schadenerfag. Die Lübeder verlangten auch jegt nod Ghri- 
fian II. Befreiung und feine Beteiligung an den Verhand- 
lungen, auch wollten fie Chriftoph und Albrecht nit füllen 
laffen, forderten Schadloshaltung beider. Die Holfteiner wiejen 
die Freilaffung Ehriftians weit von fih; fie fonnten darauf 
hinweiſen, daß Lübeck einft feiner Gefangenfegung nicht wider: 
ſprochen, ja viefelbe gebilligt hatte. Mit Chriftoph und Al— 
breit wollten fie nichts zu thun haben, die möge Lübeck ab— 
finden; nicht einmal die Privilegienbeftätigung wollten die Hol- 
fteiner zufagen, ihr König werde fi darin nachher wohl recht 
und billig Halten. So blieb die Vermittelung ergebnislos. 

Aber in den inneren Angelegenheiten Lübecks hatten die 
Städte nun doch Erfolg. Ein von den Ausgewichenen erlangtes 
faiferlihes Mandat vom 7. Juli wies Kübel an, binnen fünf: 
undvierzig Zagen die alte Drdnung wieder herzuftellen, widrigen— 
falls es in die Acht verfallen werde. Den hanſiſchen Sende: 
boten hätte nichts gelegener kommen können. Sie vermochten 
jet die Partei der Unzufriedenen zum Siege zu führen. Am 
26. Auguft kam e3 zu einem Frieden zwiſchen Rat und Ge- 
meinde, der allen Neuerungen ein Ende madte. Zwei Tage 
jpäter fehrte Nilolaus Brömfe, der Führer des alten Rates, in 
feierlihem Einzuge in die Stadt zurüd, ward folgenden Tages 
wieder mit der Würde des oberjten Bürgermeifters bekleidet. 
MWullenwever war in aller Form geftürzt. Es war ein eigenes 
Verhängnis, daß der enticheidende Schlag gerade von der Seite 
lam, auf die aud Wullenwever in der legten Zeit noch die 
meiste Hoffnung geſetzt hatte. 

In den Vertrag vom 26. Auguft war aud die Beftimmung 
aufgenommen worden, daß Rat und Bürger die Fehde mit 
Dänemark und Schweden mit Rat und That endigen wollten, 
wie es der Stadt am beiten fei, durch gütlihen Handel oder 
mit der That. Die Dinge lagen doch fo, daß Lübeck fi aus 
den gefnüpften Verbindungen nit ohne meiteres löſen konnte. 
Das haben audy die hanfiihen Vertreter anerfannt, als man 
ihnen die mit Chriftoph und Albrecht geichloffenen Vereinbarungen 
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befannt gab. Dazu fam, dab die Stimmung weiter Sreije der 
Bürger ein plögliches Ablenlen von der bisherigen Bahn faum 
geftattete. So nahm denn auch das wiederhergeftellte alte 
Regiment die Wullenweverſche Politik bis zu einem gewiſſen 
Grade wieder auf. Eine neue Flotte ward gerüftet; auch die 
verbündeten Städte erllärten fi zur Mitwirkung bereit. Doch 
entwidelte fi alles langfam. Am 24. Ditober konnten zehn 
große lübiſche Schiffe in Sce gehen, zu denen drei Zage fpäter 
am wismarſchen Zief drei Roſtocker Fahrzeuge ftießen; eıft am 
29. war man bei Hiddenje. Eine weitere Verzögerung führten 
die Straljunder herbei, die erft am 2. November mit Hilfe der 
Verbündeten aus dem „neuen Xief“, der füdlihen Ausfahrt 
ihrer Meerenge, berausgelangten, am 4. Proviant einnahmen. 
Am 6. November war die ganze Flotte, zu der an diefem Zage 
noch ein wismarſches Schiff fam, bei Arkona verfammelt ; zwei 
Wochen nad der Abfahrt von Travemünde erichien fie, höchſtens 
achtzehn Segel ftark, unter Möen. 

Unmöglid konnte diefe Expedition, die über Kandungstruppen 
nicht verfügte, Kopenhagen und Malmö entjeßen. Höchſtens 
fonnte jie die Blodade breden und die Belagerten mit neuen 
Borräten verjehen. Die Inftruftion der Führer befiehlt aus— 
drücklich, beſonderes Aufſehen auf die Proviantichiffe zu haben, 
daß die den Feinden nicht zur Stärkung würden; fönnte man 
dabei dem Gegner Abbruch thun, jo wäre das eines Rates 
Begehr, aber doch ja fleigig aufzuachten, daß man feinen Nachteil 
oder Schaden leiden möchte. Und nad) diefer Inſtrulktion ift 
gehandelt worden, vor allem auch in ihrem lekten Zeil. Am 
8. November erihien die Flotte an Amagers Dftküfte zwiſchen 
Dragör und Karftrup, landete in den nächſten Zagen Proviant. 
Die Inſel war von den föniglihen Truppen nicht bejegt, weil 
ihre Zahl dazu nicht reichte; der Weg nad Kopenhagen, das 
faum eine Meile entfernt liegt, war alfo frei. Als dann am 
13. die feindliche Flotte ji gefammelt näherte, wid; man bor 
dem überlegenen Gegner, der 45 große und Kleine Fahrzeuge 
herangeführt haben ſoll, zurüd. Einige hanſiſche Schiffer trieb 
Kampfluft doch an den Feind. Peter Skram murde fo ſchwer 
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verwundet, daß er das Kommando niederlegen mußte; der 
preußiiche Admiral Johann Pein, der e3 übernahm, geriet mit 
feinem Schiffe an Grund. Aber die Mehrzahl der hanfiichen 
Fahrzeuge zeritreute ih. Die Stralfunder und Roftoder fuhren 
ohne allen Abſchied nahhaufe; die lübiſchen Schiffe wurden durch 
heftige Stürme getrennt und beihädigt, ein Zeil ging Hinter 
Gedfer- Riff, ein Zeil ind neue Tief vor Stralfund. An gegen= 
jeitigen Anfhuldigungen und Klagen über trügeriihe Führung 
bat e3 nachher nicht gefehlt. Aber wenn Wullenwevers Ge- 
finnungsgenoffen aud behaupteten, die ganze Erpedition ſei nur 
zum Scheine ausgerüftet, jo hatte jie doch den Zweck, den fie 
unter den gegebenen Umftänden haben fonnte, im wejentlichen 
erreicht. Kopenhagen hatte Zufuhr erhalten, das Feld war nicht 
thatlos geräumt und Lübecks Ehre doch einigermaßen gewahrt. 
Darüber hinaus reichten die Kräfte der Stadt zur Zeit nicht; 
die Sache der däniſchen Städte gegen ihren König zum Siege 
zu führen, hätte ihr niemals gelingen können ?). 

Unter diefen Umftänden mußte fi den Lübeckern die Not— 
wendigfeit des Friedens, aud) gefondert von den Bundesgenofjen, 
immer mehr aufdrängen. Die vermittelnden Bemühungen, ihn 
herbeizuführen, hatten nie geruht. Neben und nad) den Hanje- 
ftädten waren die evangelifchen Fürften, beſonders der thätige 
und umſichtige Landgraf, in diefelben eingetreten. Ihnen mußte 
viel daran liegen, allen Streitigkeiten unter den evangelifchen 
Ständen ein Ende zu machen und den Kaiſer von der Sache 
fern zu halten; fuchte doch auch das wiedergeftellte alte Lübecker 
Regiment im Herbft 1535 in der dänischen Frage mit diefem eine 
Verbindung. Am 6. November, eben als die hanſiſche Flotte fi) 
dem Sunde näherte, traten in Hamburg jächfiche, heſſiſche und 
lüneburgifhe Vermittler, denen fid) noch Abgeordnete ſchwäbiſcher 


1) Gerd Korfmalers Bericht gebrudt bei Paludan-Müller, Gre- 
vens Feide II, 429 ff. Der Bericht ift beſonders auch deshalb interefjant, 
weil er Har veranſchaulicht, daß bei Flottenausräftungen die Kriegs- 
tühtigleit der Bürger ben Kern ber Stärke ausmachte. Gerb Korfimaler 
war einer ber „Hauptleute”. Bol. dazu Rörbam, M.H.D. II, 2, 30 
und N. 9. X. I, 3, 458 ff. 


Die Grafenfehbe. 303 


Reichsſtädte zugefellt hatten, mit Bevollmädtigten König Ehri- 
ftiand und der wendiihen Städte zufammen. König Chriftian 
war nad Holftein gefommen, um den Verhandlungen nahe zu 
fein. Doch fam e3 zu feinem Ergebnis. Albrecht und Chriftoph, 
Kopenhagen und Malmö, die Ehriftian überhaupt nur wider- 
ftrebend zu den Verhandlungen zugelafien hatte, waren zu jpät 
benachrichtigt, um rechtzeitig Beauftragte jenden zu können; die 
Lübecker wollten ohne fie nichts Bindendes abmadhen. Nur „mit 
großer Mühe und Arbeit“ ließen ſich andererjeit3 die Holfteiner 
dazu bringen, auf Weihnacht eine zweite Tagfahrt zu bemilligen. 
As dann auch diefe, weil die Dänen abermals nicht rechtzeitig 
zur Stelle waren, auf den 13. Januar 1536 binausgejchoben 
werden mußte, meinte der König, die Lübecker wollten ihn 
„unter gütliher Handlung betrügen“, und gab feinen Gejandten 
die Inſtruktion, wenn diefe nicht zu rechter Zeit einträfen, ſo— 
gleich wieder fortzureiten. 

Dody kam der zweite Hamburger Tag vollzählig zuftande. 
Vertreter Albrehts und Chriſtophs, drei Bürger aus Kopen— 
bagen, drei aus Malmö, Gefandte Sachſens, Hefjens, Heinrichs 
von Braunjchweig und Magnus’ von Lauenburg, Ratsjendeboten 
der vornehmften Hanjeftädte waren zugegen. Herzog Ernſt von 
Lüneburg war perjönlich erfchienen. Die Stimmung der Gegner 
war noch jo erbittert, daß fie ihre beiderjeidigen Reden nicht 
hören durften. Chriſtian III, auch jegt in der Nähe, bei den 
Verhandlungen bejonders durch Utenhofen vertreten, bezifferte 
jeinen Schaden auf die ungeheuere und doch — nad Grumdt- 
vigs Mitteilungen — kaum übertriebene Summe von 14 Mill. 
Gulden und forderte Erſatz desjelben; er wollte eigentlih nur 
mit Lübeck unterhandeln, da alle anderen nur deſſen „Beiltände“ 
jeien. Die Verbündeten verlangten auch jet noch Befreiung 
Chriſtians IL. und feine Zulafjung zur Verhandlung, worüber 
die Holfteiner jede Diskuffion ablehnten. Da die Dänen in 
diefem Punkte nicht weichen wollten, jo blieb Lübeck, wenn es 
anders Frieden haben wollte, nichts anderes übrig, als fi von 
den Verbündeten zu trennen. Sadjen ließ erklären, wenn 
Lübe nicht Frieden ſchließe, jo müſſe es Chriftian III. helfen. 
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Es ſcheint, daß man verſucht bat, Wullenwever, der in diefen 
Tagen in Rotenburg verſchiedenen Verhören und auch peinlicher 
Frage unterworfen wurde, zu Ausſagen zu bringen, die aud) 
feinen noch immer zahlreihen Anhängern in Lübeck die Not- 
wendigfeit eines völligen Bruches mit feiner Politit und einer 
Zosfagung von den durd) ihn gewonnenen Bundesgenofjen ein- 
leuchtend erjcheinen laffen mußten. Die lübiſchen Bürgermeifter 
— aud Brömje war nad) Hamburg gelommen — begaben fid 
hinüber nad) Burtehude, wo der Braunſchweiger Herzog Heinrich 
bei feinem Bruder, dem Erzbiihof Ehriftoph, der Wullenwever 
gefangen geſetzt hatte, weilte, und wohnten mit dem Herzoge 
einem peinlihen Verhör Wullenwevers bei. Auch Ehriftian III. 
ift vom 24.— 26. Januar in Burtehude gewefen, hat ſich dort 
unter Heinrichs Vermittelung mit dem Bremer Erzbiihof aus: 
geföhnt. Einen endgültigen Entſchluß konnten Lübecks Rats- 
jendeboten doch nicht faſſen, ohne fi) neuerdings mit dem übrigen 
Rat und den Bürgern benommen zu haben. In einer Be- 
vatung, die einer von ihnen (Klaus Bardewif) am 2. Februar 
mit „trefflichſten Bürgern“ abhielt, erklärten fich diefe für Frieden 
und für Trennung von den Dänen und Meklenburgern. Am 
14. wurde darauf zu Hamburg der definitive Friede zwiſchen 
Chriftian III. und Lübeck geichloffen, den verbündeten Städten 
Roftod, Wismar, Stralfund der Beitritt vorbehalten. Un- 
mittelbar darauf iſt der König felbjt nah Hamburg gelommen. 
In Anbetracht der ungünftigen Wendung, die der Krieg nad) 
den erjten glüdlihen Monaten bald für die Lübeder genommen 
hatte, fiel der Friede vorteilhaft aus. Sie erkannten Ehriftian 
al3 König von Dänemark und Norwegen an und famen dafür 
wieder in den Befig aller ihrer überlieferten Privilegien, ihrer 
Öffentlihen wie privaten Rechte und Anſprüche. Auch Bornholm 
überließ ihnen der König neuerdings auf fünfzig Jahre, trotzdem 
er den Bewohnern der Inſel das Veriprechen gegeben hatte, fie 
von der lübiihen Herrihaft zu befreien '). Die Entihädigungs- 
anfprüche wurden von beiden Seiten niedergeſchlagen. Über die 
Befreiung Chriſtians II. follte durch Kurfürft Johann Friedrich), 
1) D. M. II, 5, 93, 117. 
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Herzog Ernft von Lüneburg, Landgraf Philipp und die ver- 
tretenen Hanfeftädte nad; Vollziehung des Vertrages verhandelt 
werden. Allerdings hätten die Lübecker ein gleiches Ergebnis 
erlangen können, ohne einen Mann oder ein Schiff zu rüften, 
wenn etwa Chriftian auch ohne ihr Eingreifen ſich veranlaßt 
gejehen haben jollte, jeine Hand nad) der dänischen Krone aus— 
zuftreden. Nicht in dem, was man erhielt, beziehungsweiſe 
behauptete, jondern in dem, was man an Begehrtem nicht er- 
langte, liegt die Bedeutung dieſes Friedensſchluſſes. Die Un- 
fähigkeit Lübecks, die nordiihen Dinge nad) feinem Willen zu 
lenfen, war durch dieſen Krieg Har gelegt worden und das zu 
einer Zeit, wo die Stadt fid) rühmen fonnte, noch furz zuvor 
in Skandinavien Könige ab: und eingejegt zu haben. Seinen 
früheren Einfluß hat Lübeck dort nie wieder erlangt, eine be= 
deutungsvolle Wendung in Dänemarks Geſchichte, die das Land 
doch in erfter Linie Chriſtian III. und feinen Holfteinern verdankt, 
Für Lübeck war fie befonders deshalb verhängnisvoll, als von jetzt 
ab auch nicht einmal der Verſuch mehr gemacht werden fonnte, 
den holländischen Dftjeehandel mit Gewalt einzujchränfen. In dem 
„Brunnquell“ feiner Wohlfahrt jah ſich Lübeck einer Konkurrenz 
ausgejegt, der es auf die Dauer nicht die Wage halten Eonnte. 

Den Bundesgenofien Lübecks ift im Hamburger Frieden das 
Recht vorbehalten worden, unter der gleihen Bedingung der 
Rückkehr in den Stand vor dem Kriege diefem ein Ende zu 
maden. Herzog Abreht und Graf Ehriftoph follten mit Mann— 
ihaft und Habe, jo weit leßtere nicht der Krone zuftehe, ab- 
ziehen dürfen, Kopenhagen und Malmö als des Königs liebe 
Unterthanen in ihren Privilegien gejhügt werden, die wendiichen 
Städte gleich Lübeck die hanfiihen Rechte genießen. Auch fie 
hätten aljo Frieden erlangen können um den Verzicht auf Pläne, 
deren glückliche Durchführung aud dem Hoffnungsfrobften jeßt 
dody mehr als zweifelhaft erjcheinen mußte. Man kann doch 
nicht behaupten, daß Lübeck feine Sache von der der Bundes- 
genofjen leihthin getrennt und dieje ihrem mächtigeren Gegner 
bedingungslos preisgegeben hätte. 


Schäfer, Geihichte von Dänemarl. IV. 20 
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Sie haben fih doch nit entihließen können, die dargebotene 
Hand zu ergreifen. Sie waren noch nit joweit in die Enge 
getrieben, ihre Sache völlig aufgeben zu müffen. So klammerten 
jie fih um fo fefter an ihre legte Hoffnung, die Burgunder. 

Chriftians III. Streitkräfte, wie beträchtlih, für nordiſche 
Verhältniffe ungemöhnlih, ftark fie auch waren, reichten doch 
niht aus, um das ausgedehnte und jo überaus feft gelegene 
Kopenhagen durd eine mwirklihe Belagerung zu bezwingen, um: 
fo weniger, al3 gleichzeitig jenfeit des Sundes Malmö, Lands- 
frone und Warberg und auf Seeland Krog und Kallundborg 
eingejchloffen werden mußten. So geftaltete ſich die Belagerung 
zu einer Blodade, deren Mittelpunkt zu Lande ein Lager nördlid) 
der Stadt bei dem jekt von dem erweiterten Kopenhagen ver— 
ihlungenen Dorfe Serritslev bildete. Da man nicht imſtande 
war, die Inſel Amager zu bejeßen, jo blieb über dieſe hinweg 
den Belagerten ftetS eine Verbindung mit der Außenwelt, die 
aber, abgejehen von Fällen wie jenem der hanſiſchen Erpedition 
im November, eigentlich nur für den Nachrichtendienſt in Betracht 
fam. Die Hafeneinfahrt war durd) die königliche Flotte gefperrt. 
Auch fie griff, obgleich bier Handelseiferfuht nicht ins Spiel 
fam, zu dem Mittel der Schiffsverjentung, um das Fahrwaſſer 
unpraftifabel zu maden )). Da man gleichzeitig Malmö und 
Landskrone zu überwachen hatte und eines fiheren Zufluchts— 
ortes bei Unmetter entbehrte, jo war eine völlige Abichliegung 
ſchwer zu erreihen; an einzelnen fühnen und glüdlichen Blodade- 
brechern hat es daher nicht gefehlt. Landskrone erlangte, als es 
ſich am 11. Dftober 1535 ergab, jehr günftige Bedingungen, weil 
der Beſitz des Hafens die Blodade außerordentlich erleichterte, 
vor allem ermöglichte, auch im Winter die Flotte im Sunde zu 
behalten 2). Doch haben in der jhlimmen Jahreszeit bejonders 


1) Im September, vgl. zu Paluban- Müller, Aktfiyffer noch 
N. 9. T. 1, 3, 455. 

2) Die Flotte wurde nach dem Rüdzuge der hanſiſchen Erpebition in 
ihren Hauptbeftanbteilen zu Landskrone in den Winterhafen gelegt, die 
Bemannung zum Zeil entlafjen und zu Faſtnacht neue Leute ausge» 
jchrieben, ein Zeil der Landsknechte in feeläindifchen und anderen Stäbten 
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die mellenburgiihen Städte mit Erfolg Lebensmittel zuzuführen 
verſucht; ihr Treiben erinnert an die einftige Belagerung Stod- 
holms und das Auffommen der Vitalienbrüder. Ein ftrenger 
Winter hielt Peter Skrams Flotte bis gegen Ende März im 
Eije feſt; ſpäter ift e3 ihm einmal gelungen, von vierundzwanzig 
meHlenburgiihen Proviantidiffen achtzehn mwegzunehmen !). 

Der König weilte nur furze Zeit vor Kopenhagen. Da 
Johann Ranzau an der Elbe ftand, bat Chriftoph Veltheim, 
der Befchlshaber der Reiterei, vor der Hauptftadt die oberfte 
Führung übernommen. Der König war unabläffig bemüht, das 
Land zu beruhigen, e3 zu geordneten Zuftänden zurüdzuführen. 
Die Bauern jhügte er vor Plünderung und gejeglofer Heim— 
ſuchung, führte fie ihrem Betriebe wieder zu, hielt fie an, die 
Ernte einzubringen. Schon der Xebensmittelbedarf feiner Trup— 
pen empfahl ihm ſolche Fürjorge. „Die Bauern um Kopen— 
hagen find jo entblögt und verarmt, daß fie nichts mehr haben“, 
ichreibt der König jelbft. Er fordert zur Zufuhr auf und ver— 
beißt Bezahlung für alles, was ins Lager geliefert wird. 
Andererfeil3 zwang die drüdende Geldnot, die allmählih aud 
des Königs Maßnahmen empfindlih beengte, der Schonung 
Grenzen zu ziehen. Es wird daher Lieferung gegen Zahlung 
auch geradezu befohlen und in Seeland und Schonen eine nicht 
unbedeutende Auflage an Lebensmitteln ausgefchrieben 2). Für 
Seeland hat fi) der König in Ningfted, für Schonen in Lund 
am 18. Auguft Huldigen lafjen. Für Schonen wurde ihm 
eine bedeutende Steuer, durchſchnittlich 4 Lot Silber (über 
5 Mark dän.) auf den Bauern, für jede Kirche und jeden 
Geiftlihen 10 Lot, bewilligt, im November dieje Steuer auch 
auf Seeland und die Nebeninjeln ausgedehnt, in Fütland dann 
in halber Höhe erhoben. In den Erlafjen wird Häufig und 
nachdrücklich betont, daß e3 gelte, „dem guten alten Königreich 


in Winterquartiere verlegt, D. M. IH, 5,259 ff. 264 jj. Über die Stärte 
der Flotte vgl. ebd. 272 fj. 
. 1) Bgl. dazu noch den Bericht des preußiſchen Abmirals Johann Pein, 
Kiöbenhaung Diplomatarium I, 385. 
2) Bl. D. M. II, 5, 534ff. 75. 89 fi. 
20* 


308 Zweites Kapitel. 


zu helfen, daß es nicht unter die Sklaverei der Lübiſchen, aller 
dänischen Männer Exrbfeinde, komme“ '). 

An den ſchonenſchen Aufenthalt hat ſich ein Abftecher Chri— 
ftians nah Stodholm angeſchloſſen. Der nod nicht gefrönte 
König ift der erfte und fir Jahrhunderte einzige däniſche Monarch 
gewejen, der es unternommen hat, dem ſchwediſchen Hofe einen 
freundſchaftlichen Beſuch abzuftatten. Der Entſchluß ift fo eigen- 
artig, daß er nicht wenig harakteriftiich ift für die Selbftändig- 
feit, mit der Chriftians Politik, nachdem fie einmal in das 
däniſche Unternehmen eingetreten war, ihre Wege ging. 

Die Schweden hatten nad) dem Erfolge bei Heljingborg 
zufammen mit dem ſchonenſchen Adel Malmö und Landskrone 
belagert. Ende Mürz ftiegen vier Fähnlein Knechte zu ihnen, 
die Ehriftian von Fütland (Grenaa) nad) Halland (Falkenberg) 
hatte hinübergehen laſſen?). Sie murden von Guftav Wafa 
befoldet, blieben aber im Dienfte Chriſtians. Der Schweden: 
könig wünſchte fie für ſich ſchwören zu lafjen, konnte aber nicht 
erreihen, daß Ehriftian fie ihres Eides entband. Für das dem 
Schwager vorgeftredte Geld hatte er eine Verſchreibung nicht 
befommen, geſchweige denn das dringend gewünſchte Pfand in 
der Geftalt dänischnorwegiiher Grenzprobinzen; auch war der 
mit den dänischen Gejandten am 2. Februar 1534 vereinbarte 
Vertrag weder vom Reichsrat noch von Ehriftian vollzogen. Im 
Grunde genommen bildeten alfo allein das gemeinfame politiiche 
Sntereffe und allenfalls die enge Verwandtichaft das Band, 
das beide Reihe zuſammenhielt. Guſtav Wajas Stimmung 
verihledhterte fi), al3 er im Laufe de3 Sommers 1535 wie- 
derholt dieſen jeinen Wünſchen vergeblich Ausdruck gab; all- 
mählich geftalteten fi diejelben zu Forderungen, von deren 
Erfüllung er weitere Mitwirkung abhängig machte. Da der 
Krieg im Lande des Bundesgenofjen geführt wurde und zunädjt 
nur deſſen Sache zu fördern jchien, jo befeftigte fi in Guftav 
Waſa mehr und mehr die Vorftelung, daß er mit feiner jungen, 

1) Bgl. D. M. III, 5, 252. 255 fi. 269. 


2) Bol. Paludan-Müller, Grevens Feide I, 411 zu R. D. M. 
V, 147. 
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ſorgſam gepflegten und der Schonung noch bedürftigen finanziellen 
und militärischen Kraft ohne genügende Gegenleiftung fremden 
Intereſſen diene. 

Für Chriftian wurde das Verhältnis zu Guſtav Waſa um 
fo beveutungspoller, je näher die Truppenanfammlungen jenfeit 
der Elbe die pfalzgräflihe Gefahr zu rüden ſchienen. An eine 
Zufammenkunft mit dem Bundesgenofjen hatte er ſchon wieder— 
holt gedacht. Er ergriff jekt die Gelegenheit des ſchonenſchen 
Aufenthaltes, in raſchem Entſchluſſe den Gedanken auszuführen. 
Vom 7. bis längftens 12. September ift er mit geringer Be— 
gleitung, in welcher der erfahrene Melchior Ranzau der einzige 
namhafte Mann war, in Stodholm bei Guſtav Waſa ges 
weſen ). Er modte Hoffen, auf diefe Weile am einfachften 
Guſtavs leicht erregtes Mißtrauen zu zerftreuen und alle 
Schwierigleiten zu befeitigen. 

Das überrafchende Beginnen, von dem man Chriftian leb- 
baft abgeraten haben foll, war injofern nit ganz ausſichtslos, 
als des Schwedenkönigs Argwohn fid) weniger gegen Ehriftian 
jelbft al3 gegen jeine Räte und mehr gegen die Dänen als 
gegen die Holfteiner richtete ?). In Guſtav Wajas zahlreichen 
und zum Zeil tiefvertraulihen Schreiben tritt weder vor nod) 
nah der Zufammenfunft irgendeine perfönlihe Berftimmung 


1) Den 7. September ald Datum der Ankunft giebt Erich Jörens— 
fon (Tegel) II, 65. Nah Guftav 1.8 Negiftratur X, 257 ff. hat Ehri- 
fian Stodholm fhon vor dem 13. September wieder verlafien. Am 14. 
ift er wieder in Linköping, gegen 200 Kilometer fchlechten Weges von 
Stodholm, ebd. X, 272 unb XI, 24. Paludban-Müller, Grevens 
Feide II, 172 Hat fi durch Attfiykter I, 463 ff. (n. 254. 255) verleiten 
laſſen, anzunehmen, daß Ehriftian noch am 15. September in Stodholm 
gewejen und bie geſchloſſenen Verträge bort ſelbſt ausgefertigt habe. Schon 
die unmittelbar folgende n. 256, nad welder Chriſtian am 14. Sep- 
tember ſchon wieder einen Brief an Guſtav Wafa fehreibt (von Linköping 
aus, Regiftratur XI, 24), macht diefe Annahme unzuläffig. Die Kürze 
bes Aufenthalt8 nad einer fo weiten und beſchwerlichen Reife kann, wenn 
man die notorifchen Ergebnifie beriidfichtigt, wohl faum als ein Symptom 
leichter Verſtändigung aufgefaßt werben. 

2) Bgl. Guftaf 1.’8 Regiftratur X, 260. 278. 286. 307. 311. 
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gegen den Schwager, den „guten Herrn“, hervor. Nach Huit= 
feld fol Guſtavs Gemahlin Katharina, die Schweiter der Do— 
rothea, der Gemahlin Ehriftians, legterem am Morgen vor der 
Abreife geiagt haben: „Bruder, du magft Gott dem Allmäd- 
tigen danken, du haft einen guten Stern am Himmel; es it 
noch nicht lange her, da waren andere Anjchläge gegen dich 
vorhanden“ 9). Dieje Verdächtigung ift doc zweifellos völlig 
aus der Luft gegriffen. Wielleiht verdankt fie den dänischen 
Reihsratskreifen ihre Entjtehung, denen Guftad, der nah Natur 
und Lebenserfahrungen zum Argwohn neigte, ein erklärliches 
Mißtrauen entgegentrug. Aus ähnlicher Duelle mögen die Ge- 
rüchte ftammen, die fih an das unmittelbar darauf (23. Sep— 
tember) erfolgte Ableben der Königin Katharina fnüpften ?). 


1) Huitfeld ©. 1456. Paludan-Müller gerät in Widerſpruch 
mit fich ſelbſt, wenu er Greven Feide II, 171 erklärt, fih unbedingt auf 
Seite der Schweden ftellen zu müfjen, welche bie Andeutungen der däni— 
ſchen Geſchichtſchreiber über Guftavs dunkle Pläne gegen Chriftians Leben 
mit Unmillen zurüdweifen, nachher (S. 173) aber noch die Möglichkeit 
offen läßt, daß Katharinas Auferung über ihren Gatten wirklich gefallen 
fein könne. Die erfte Erklärung ift doch nur aufrecht zu erhalten, wenn 
Paludan- Müller Katharina für fühig Hält, eine lügneriſche Verleum— 
bung gegen ihren eigenen Gatten auszufprehen. Cragius ©. 102 
Ihmüdt Huitfelds Erzählung nur aus. 

2) Paludan- Müller, Grevens Feide IL, 184 fagt, daß das Gerücht 
von einer Mißhandlung der Katharina durch Guſtav Waſa ſchon zu Anfang 
des nächſten Jahres in Deutſchland verbreitet geweſen ſei. Die von ihm 
angeführten Quellen (Tegel, Huitfeld, Cragius, Dalin) enthalten nichts 
Derartiges. Tegel Il, 68 erwähnt keinerlei Verdacht. Huitfeld 
S. 1457 ſagt nur: „über ihren Tod gingen allerlei Gerüchte“, was 
Cragius S. 105 in ſeiner Weiſe erweiternd wiedergiebt. Dalin, 
Svea Rikes Hiſtoria III, 289 bezeichnet ausdrücklich das Gerede als un— 
gereimt. Es wurde in einigen Hanſeſtädten erzählt, wo nachweisbar das 
Erdenkliche über den verhaßten Schwedenkönig erdichtet und verbreitet 
worden iſt. Daß Chriſtian bis zum 10. November noch fein Beileids— 
ſchreiben erhalten hatte (Paludan-Müller, Altſtykler I, 496), kann 
ſich aus der Abweſenheit Chriſtians in den Herzogtümern erklären. Die 
Zuſchrift mit der Todesanzeige, auf die Guſtav Waſa ſich am 10. Nov. 
beruft, fehlt in der „Regiſtratur“, im bie offenbar keineswegs alle aus— 
gegangenen Schreiben aufgenommen find. Leider hat der Herausgeber auf 
alle erflärenden ober ergänzenden Nachweiſe verzichtet. 
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Ein Mann wie Guſtav Waſa, der mit unentwegter Energie 
klargeſteckte Ziele verfolgte und ſich und ſein Reich aus kleinen 
Anfängen emporarbeitete, durfte, zumal in ſeiner Zeit, auf 
wohlwollende Beurteilung nicht rechnen. Es fehlt jeder glaub- 
würdige Beleg dafür, daß Chriſtian irgendwie von Gefahren 
diefer Art bedroht gemeien wäre; aber eine ſehr entgegenfom= 
mende Stimmung bat er bei Guſtav Waſa aud nicht gefunden. 
Die plöglihe Begegnung war diefem unerwünſcht. Er hätte 
gern durch Vorverhandlungen die Schwierigkeiten einigermaßen 
ebnen, die „gröbften Spähne weghauen“ laſſen ). Nun fah 
er ſich unvermittelt vor die Entſcheidung geftellt, und das mußte 
ihm mindeftend unbequem fein. 

Chriftian Hat, der Sachlage entiprechend, befonders die Ge— 
fahr betont, die vom Pfalzgrafen drohe. Das hat auch auf 
Guſtav Wafa einen gewiffen Eindrud gemadt. Er konnte ji) 
doch der Erwägung nicht verichließen, daß auch für ihn die Lage 
ji) wieder verſchlimmere, wenn Ehriftian etwa gezwungen mer: 
den follte, die Belagerung von Kopenhagen und Malmö auf: 
zubeben. So hat er fih denn bereit erflärt, zu den ſchon 
gezahlten 18—19000 Mark däniſch nod) weitere 33000 ſofort 
und fernerhin noch faft 10000 Mark zu liefern. Aber er be= 
harrte auch jegt darauf, da die Zahlung nur erfolgen könne 
unter den ſchon früher geftellten Bedingungen. Die norwegiſchen 
Lehen Aggershus und Bahus nebit Wigen jollten ſchwediſcher 
Pfandbefig werden; nur gegen Aushändigung der von König 
und Reichsrat befiegelten Urkunde jollte die Hauptjumme, erft 
nad Auslieferung der Pfänder ſelbſt der lekte Poſten gezahlt 
werden. Dazu mußte König Chriftian ſich verpflichten, den 
Vertrag vom 2. Februar 1534 nicht nur zur Vollziehung zu 
bringen, jondern auch durd eine Klauſel zu erweitern, nad) 
welher Dänemark fi) genau zu derfelben kriegeriſchen Hilfe 
verpflichtete, die Schweden in der gegenwärtigen Fehde geleiftet 
babe: 7 große und 5 Heine Schiffe mit 1500 Mann, 1000 


1) So am 2. September an Erih Flemming, Regiftratur 
X, 245. 
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Pferde und 4 Fähnlein Landsknechte ). Nur in einem Punfte 
erreichte Ehriftian einen Meinen Vorteil, der vielleicht dem per— 
fönlihen Verkehr zuzufchreiben war. Er erhielt von dem 
Schwager ein Schreiben an Erid Flemming, das dieſen beauf- 
tragte, die in jeinen Händen befindlihen 6000 Joachimsthaler 
(18750 Mark dän.) dem Könige jofort auszuzahlen ?). 
Konnte Chriftian feineswegs bochbefriedigt zurücklehren, io 
war e3 Guſtav Waſa vielleiht noch weniger. Ihm ſtiegen 
alsbald nach des Schwagers Abreiſe Zweifel auf, ob die bur— 
gundiſche Gefahr denn wirklich ſo drohend ſei, wie ſie ihm 
geſchildert worden. Er beeilte ſich, das dem Schwager mit— 
gegebene Schreiben an Erich Flemming durch eine direlte Wei— 
fung an diejen zu miderrufen; nur wenn Flemming ſich über- 
zeugt babe, daß der Angriff des Pfalzgrafen wirklich bevorftehe, 
ſolle er die 6000 Joachimsthaler ausliefern. Das hieß unter 
den gegebenen Umftänden jo viel als: „Zahle nit!" Guftav 
Maja verfäumte auch nicht, Erich Flemming zugleih eine paj- 
jende Ausrede zu empfehlen; er könne ja jagen, ehe er von den 
Verhandlungen zwiſchen Guſtav und Ghriftian gewußt Habe, 
babe er das fraglihe Geld ſchon al3 Sold an das Sciffsvolf 
verausgabt. Es regen ſich doch ernftlihe Zweifel, ob der 
Schmedenkönig das gemachte Zugeftändnis auch ehrlich gemeint 
bat. Und nicht genug damit! Er fand jegt, daß der Wort: 
laut des zwiſchen ihm und Chriſtian vereinbarten Bündnisver- 
trages ihm nicht günftig, nicht bindend genug ſei. Er entwarf 


1) Baludan-Müller, Attfiyfter I, 464 und dazu Guftaf 1.’8 Re— 
giftratur X, 260. Die Umrechnung ift vorgenommen nad ben Anſätzen 
D. M. IV, 3, xxıv und IV, 2, 53: eine lötige Mark = 45 Schilling 
füb. = 75 Schilling dän., ein Joachimsthaler = 30 refp. 50 Schilling. 
Die Leiftungen Guſtav Waſas entjprechen genau bem, was er am 1. April 
1535 auf Chriſtians Anfuchen um ein Darlehen von 100000 Gulden 
als erſchwinglich in Ausficht geftellt Hatte, nämlihd 20000— 30000 Gul- 
den, Regiftratur X, 104. Auch in dem gemauen Rechner bewähren ſich 
die Sorgfalt, Befonnenheit und Umfiht, die Guſtav Wafas ganze Re- 
gierung auszeichnen und das Studium feiner „Regiftratur“ jo anziehend 
und lehrreich machen. 

2) Regiftratur X, 262. 
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eine ſchwediſche Fafjung, die an die Stelle der vereinbarten 
deutſchen treten follte, und befahl Eric Flemming, deren Be- 
fiegelung zu fordern ). Auch die neuen Belege für die von 
Süden her drohende Gefahr, die Ehriftian von Linföping aus 
Ihidte, Haben Guftavs Haltung nicht zu ändern vermocht; das 
Anſuchen, an Ehriftians Stelle die Führung des Krieges am 
Sunde zu übernehmen, lehnte er rundmweg ab 2). 

Dem entiprah dann auch die Haltung, die dänifcherjeits 
angenommen wurde. Es wäre für den erwählten Sönig denn 
doch ein mißlich Ding geweſen, jeine Regierung mit Ber: 
pfändung wichtiger Grenzprovinzen zu beginnen. Die Aus: 
ftellung des Pfandbriefes wurde unter dem Vorwande abgelehnt, 
daß der Reichsrat nicht verfammelt ſei. An feine Stelle trat 
am-23. Dftober eine Verſchreibung von zwölf vor Kopenhagen 
anmwejenden Gliedern des Reichsrats, daß Bahus und Wigen 
bis Dftern 1536 übergeben werden follten °). Darauf Hin 
— möglicherweiſe zum Zeil auch Schon früher — ift die Haupt- 
jumme von 33000 Mark gezahlt worden 9). Auch die legten 


1) Guſtaf 1.’8 Negiftratur X, 258 ff. vom 13. September, alfo un— 
mittelbar nad Chriftians Abreiſe. Da das Schreiben von Gödertelge 
ober Lina datiert, Guftav Wafa am 15. wieder in Stodholm ift, fo liegt 
die Bermutung nahe, daß er Chriftian bei der Abreiſe bis dorthin 
(30 Kilometer) das Geleit gegeben und ben Widerruf unmittelbar nad» 
geſchickt hat. Der Bertrag bei Paludan-Müller, Altftykter I, 463. 
Die ſchwediſche, von Guſtav Wafa gewünſchte Faffung ift nicht erhalten; 
ih vermute, daß e8 die ift, die Guſtav Waſa 1537 Sept. 28 mieber 
forderte (Regiftratur XI, 360) und „zur Erinnerung” nochmals an Chri— 
ftian überfandte; fie erfirebte eine fefter bindende Verpflichtung bes bäni- 
fen Königs. Bol. auh Rydberq, Sverges Traktater med främmande 
magter IV, 172 fi., befonder8 177. — Zu ber gefamten Darftellung vgl. . 
noch Regiftratur X, 159. 178 ff. 188. 223 ff. 360. 232 fi. 235. 237. 245. 

2) Regiftratur X, 272 ff. (Altftytter I, 465 ff.) und dazu XI, 24. 

3) Erih Jörensſon (Tegel) II, 68 und dazu Regiftratur XI, 28 
(vom 9. Februar 1536), wo Guſtav Wafa fi ausbrüdiid mit Bahus 
und Wigen befriedigt erflärt und auf Aggershus verzichtet. Tegel, ber 
alle drei Provinzen verſchrieben werben läßt, irrte vielleicht verleitet durch 
ben Erich Flemming erteilten Auftrag. Vgl. noch NRegiftratur X, 293, 
bob auch XI, 161. 

4) Bol. Regiftratur XL, : 30: 
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2000 löt. Mark zahlen zu müſſen, ift Guſtav nit in die 
Lage gefommen. Trotz der Verſchreibung vom 23. Dftober hat 
offenbar niemals die Abfiht beitanden, dem Schmwedenkönig ein 
Pfand in der Geftalt däniſch-norwegiſchen Landgebietes zu über: 
geben. Fünf Zage zuvor hatte König Ehriftian dem Klaus 
Bilde auf Bahus Wigen als erbliches Pfandlehen zugeiproden 
io lange, bis es vom Könige oder feinen Nachkommen ein= 
gelöft werde. Daß das bis Dftern 1536 unmöglid war, lag 
auf der Hand. Gerade Klaus Bilde aber war Guſtav Waſa 
ein unbequemer Nahbar, „Halsjtarrig und verſchlagen“, defjen 
Befehlshaberihaft auf Bahus er im unmittelbaren Anſchluß an 
Chriſtians Beſuch gern möglihft raſch und ſicher ein Ende ge— 
macht hätte ?). Die Ratifilation des Bündniffes in feiner neuen 
Form ift dänischerfeit3 nicht vollzogen worden. Daß Chriſtians 
Beſuch in Stodholm das Berhältnis der beiden Könige eher 
verichledhtert als verbefiert hatte, konnte bald nicht mehr zweifel- 
haft fein. Des Schwedenkönigs nimmer ruhendes Mißtrauen 
hatte neue Nahrung gefunden. Er fürdtete lebhaft für feine 
junge, ihm jo foftbare Flotte. Er konnte ſich nicht entichliegen, 
jie zurüdzuziehen, ſchwebte aber andererfeit3 in jteter Angft vor 
einem dänischen Anſchlage und wurde nicht müde, feine Führer 
zu Vorſicht und Klugheit zu ermahnen. Da Ehriftian wenig 
Rückſicht mehr auf ihn nahm und, durch das Schwinten der 

burgundiſchen Gefahr in der glüdlichen Lage, weiterer ſchwedi— 
her Hilfe entraten zu fünnen, allein feinen Frieden mit Lübeck 
machte, hat Guſtav Waſa dann vollends verftimmt und ift auch 
für das däniſch-ſchwediſche Verhältnis der Folgezeit nicht ohne 
Nachwirkung geblieben. 

Somohl der erfte wie der zweite Hamburger Zag find bor- 
übergegangen, ohne daß ein ernftlicher Verſuch gemacht worden 
ift, Schweden zu den Verhandlungen heranzuziehen. Erſt Ende 
März bat Guſtav Waſa vom Hamburger Frieden Nachricht 
erhalten, den Wortlaut dezjelben erft zwei Monate nad dem 


1) Regiftratur X, 261: fast tresk och ilfundig; Paludan-Mül- 
ler, Attfigkter I, 491. 
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Abſchluſſe (am 12. April) durch jeinen Schwiegervater Herzog 
Magnus von Sachſen-Lauenburg erfahren. Chriftian hatte ihn 
für nähere Nachrichten auf eine Geſandtſchaft vertröftet, die er 
ſchicken werde. Am 14. April abgefertigt, erreichte diefelbe erft 
gegen Ende Mai Stodholm !) als Überbringerin der erften 
authentiichen Kunde über den am 14. Februar geichloffenen 
Frieden, die der Bundesgenofje zu jenden ſich gemüßigt fand. 
Die vorgebrachten Entidhuldigungen konnten Guſtav Waſa nicht 
befriedigen. Wenn jest erklärt wurde, die norwegiihen Schlöfjer 
könnten nicht übergeben werden, weil der Erzbiſchof von Dront- 
heim wegen diefer beabfichtigten Übergabe Aufruhr gemacht habe, 
der Bündnisvertrag habe nicht vatifiziert werden können, weil 
man den Reichsrat nit habe verjammeln können, weil der 
König habe Reifen machen müſſen, jo wußte Guſtav Waſa gut 
genug, daß das nichts als Vorwände waren, und antwortete 
dem entiprehend. Er hatte glei nad Empfang der erften 
Nahriht vom Inhalt des Hamburger Friedens Flotte und 
Heer vom Sunde zurüdgerufen, den Befehl wiederholt geſandt, 
um der Ausführung fiher zu fein. Durch die Vorftellungen 
der dänischen Gejandten von der neuerdings drohenden burgun— 
diihen Gefahr ließ er ſich jegt allerdings bewegen, einen Gegen— 
befehl zu geben, aber derjelbe fam zu jpät, als daß er noch 
wirkſam werden konnte. Als Kopenhagen fiel, hatte die ſchwe— 
diihe Flotte die heimischen Gewäſſer nod nicht mieder ver— 
lafjen. 

Beionders mußte nun aber der ſchwediſche König verftimmt 
jein über einen ihn betreffenden Artikel des Hamburger Friedens. 
Mie die anderen Verbündeten der beiden Vertragſchließenden 
jo war aud Schweden in denjelben aufgenommen worden in 
der Form, daß die bloße Beitrittserflärung genügte, dem Sriege 
mit Lübel ein Ende zu maden. Aber die beftehenden Streit- 
punkte waren unberührt, ihre endgültige Erledigung von neuen 


.1) Regiftratur XI, 117 vom 27. Mai fagt Guſtav Wafa, die däni— 
ſchen Gefanbten feien in Stodholm, ebd. XI, 119 vom 30. Mai, fie feien 
heute (nu i dag) angelommen, ein Widerſpruch, der fih buch unzu- 
treffende Datierung, wahrfcheinlih Rückdatierung, erflären wird. 
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Verhandlungen abhängig geblieben. Vor allem aber hatte man 
die Zwiftigleiten des gefallenen Johann von Hoya’ und Bern- 
hards von Melen mit Guſtav Waſa dur befondere Beftimmung 
der jhiedsrichterlihen Entſcheidung König Ehriftians vorbehalten 
und zwar auf einer Malftatt, die nicht in Schweden, Norwegen 
oder Schonen liegen dürfe, und mit dem Zujake, daß, wenn 
Guſtav fi der Entſcheidung Ehriftians nicht füge, dieſer ihm 
feinerlei Hilfe mehr leiften ſolle. Zuſammen mit der fortdauernd 
verweigerten Ratififation eines däniſch- ſchwediſchen Bündnifjes 
mußte das den peinlidhiten Eindrud auf Guſtav Waſa machen. 
Als dann obendrein noch angefragt wurde, ob wahr jei, daß 
er in geheimen Verhandlungen mit den Burgundern ftehe, hatte 
er do allen Anlaß, mit bitterem Hohne zu antworten, und 
e3 fehlte ihm nicht an genügendem Grunde, zu bemerken, daß, 
wenn man ihn brauchen könne, wo es Hiebe gebe, er doch aud) 
erwarten dürfe, dag man eine gewiſſe Rüdjiht auf ihn nehme. 
Ein um diefe Zeit (im Mai) in Stodholm entdedter Anſchlag 
gegen jein Leben mußte feine Stimmung nod mehr verſchlech— 
tern ?). 


Wie die Dinge fi) entwidelten, fonnte der erwählte König 
diefer Entfremdung mit einem gewiſſen Gleichmut zujehen. 
Der diplomatische Verkehr zwiſchen beiden Reichen ift während 
de3 ganzen Jahres, das dem Beſuche in Stodholm folgt, ein 
recht dürftiger geweien, bejonder3 wenn man bedenkt, daß es 
fi) um Bundesgenoffen in einem Sriege handelt. Es ift mög— 
Ih, daß die Haltung Guftav Waſas auf das Zuftandelommen 
des Hamburger Friedens gemwirft bat, Chriftian mehr hat ent: 
gegenkommen laſſen, als es bei größerer Dpfermilligfeit des 
nachbarlichen Schwagers der Fall geweſen wäre ?). Ausichlag- 


1) Regiftratur X, 277. 287. 316. 329; XI, 66 fi. 74. 85 fi. 389 ff, 
108. 117. 119 ff. 131 ff. 135 ff. 156. 158 ff. 163. 167. 168. 173. Wegen 
ber Verſchwörung vgl. ebd. 109. 395. 151. 

2) Bei den erften Hamburger Berbandlungen, die doch recht unter 
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gebend für feine Politik war doch die allgemeine europäische 
Lage und die Entwidelung der deutihen Dinge. Indem der 
Kaiſer neuerdings gegen Frankreich zu Felde zog und die ſchmal— 
kaldiſchen Fürften jederzeit bereit waren, ſich durch engere Ver: 
bindung mit dem Herin von Dänemark:Norwegen und Schles— 
wig=Holftein gegen den Kaiſer zu ftärken, mußte die burgun= 
diihe Gefahr für Chriftian mehr und mehr erblaffen und 
Schweden an Bedeutung für ihn einbüßen. 

Wäre das nordiiche Reich durch Briefe und Gefandticaften, 
durch Pläne und vereinzelte Geldzahlungen zu gewinnen ge= 
wejen, jo hätten der Pfalzgraf, der Kaifer und Königin Maria 
wohl einen Erfolg erzielt. Auch die letere fing bald an, ſich 
für die Sade zu interejfieren. Nach dem Hamburger Frieden 
bat ji) vorübergehend auch in Amfterdam eine gewiſſe Stim— 
mung für ein friegeriiches Eingreifen gezeigt. Man bat ges 
fürdtet, Lübeck möge, bejonders durch den längeren Beſitz von 
Bornholm, wieder Macht in der Dftfee gewinnen. Aber die 
KRüftungen, die die Königin begann, nahmen nur langjamen 
Fortgang. Die niederländiihen Stände bewilligten für den 
Krieg gegen Frankreih und für die Verteidigung der Heimat, 
aber nicht gegen Dänemark. Ein derartiges Unternehmen mar 
durhaus unpopulär, weil eine empfindliche Störung des nieder- 
ländifhen Handel3 unbedingt ficher, der endlihe Vorteil aber 
ein höchſt ungewiſſer war. Kaiſerliche Kommifjare erſchienen in 
Niederdeutihland, erzielten aber weder bei den deutichen Fürften 
nod bei Chriftian III. irgendwelhen Erfolg, Ihre Sprache 
war anfpruchsvoll genug. Der Kaiſer ſei gewillt, fchrieben fie 
an Ghriftian, des Pfalzgrafen Ansprüche zu vertreten; der 
„Herzog“ möge fein Kriegsvolk entlaffen, das Königreich un— 
angefochten lafjen, den rechtlichen Ausſpruch abwarten und ji 
mit ſolchem begnügen. Es waren immer wieder die alten Vor— 
jtellungen von der Hoheit des römiſchen Saifertums. Sie fan- 
den bei den Holfteinern die der Zeit entiprehende Antwort. 


den Eindrüden des Stodholmer Beſuches geführt wurben, merkt man 
niht das Geringfte von einer Einwirkung besfelben. 
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Die Kommiffare lehnten e3 aber ab, diejelbe dem Kaifer zu 
übermitteln, da fie zu ſcharf ſei. Chriftian III. mußte ver— 
juhen, fie durch den KHurfürften von Sachſen und die Königin 
Maria an ihre Adreffe gelangen zu laffen. Auch König Fer: 
dinands Verſuch, durch Unterhandlung menigitens eine Ab— 
findungsfumme für den Pralzgrafen herauszuſchlagen, mißglüdte. 
Diefer hatte fi) endlid im Frühling 1536 nad; den Nieder: 
landen begeben, jeine Sache jelbit zu betreiben. Aber mit 
Mühe hielt er die Truppen zufammen, die er mit feinen un- 
zureihenden Geldmitteln aufbringen konnte. Eine Diverlion, 
die Landsknehte unter Führung Meinhards von Hamm in 
Ehriftians Auftrag zugunften des burgunderfeindlichen Herzogs 
von Geldern im Groningenihen machten, hielt jeine Streit— 
fräfte völlig in Atem ). Der Landgraf zweifelte, ob e3 dem 
Pfalzgrafen ernft ſei mit feiner Sache: er werde ſich gern mit 
Geld abfinden lafjen, werde lieber Kurfürft in der Pfalz; wenn 
er nad Dänemark gehe, werde fein Neffe Ottheinrich nad diejer 
Würde tradhten. Die Führung der geplanten Expedition hat 
der Pfalzgraf auch nicht jelbft übernommen, jondern fie feinem 
Bruder Wolfgang übertragen. Königin Maria hatte trotz des 
Miderftrebens der Niederländer doch eine Anzahl Schiffe in 
Bere zufammengebradt. Sie wurde nicht müde, die Be- 
lagerten zu vertröften und zum Ausharren zu ermahnen, im 
Februar und März auf April und Mai, am 25. Mai auf 
Mitte Juni, am 9. Juni wieder auf das Ende des Monats, 
am 5. Juli auf den 12., an dem die Flotte die Anker lichten 
önne! Am 27. Juli jchrieb Königin Maria auf neue Mah— 
nungen Herzog Albrechts doch nur wieder einen Brief voll Ver— 
beißungen. Tags darauf ift Kopenhagen gefallen 2). 


1) Am 19. Juli 1536 ift zwifchen König Ehriftian und Herzog Karl 
von Geldern ein fürmliche® Bündnis auf fieben Jahre gejchlofjen worden, 
Paludan-Müller, Aktfiykter I, 569 ff. Meinharb von Hamm mußte 
fih allerdings, nachdem heranziehende holſteiniſche Hilfstruppen am 8. Au— 
guft bei Klofter Heiligerlee gefchlagen waren, in Appingabam ergeben. 

2) Bgl. u. a. als harakteriftifch die Inftruktion des Truchſeſſen Leon— 
hard Funk vom 20. April 1536, bdeutich bei Paludan- Müller, Att- 
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Die däniihe Hauptftadt ift mit einer Ausdauer und Hart- 
nädigfeit verteidigt worden, die ihre Belagerung zu einer der 
denfwürdigiten nicht nur der nordiihen, jondern der europäiichen 
Kriegsgeihichte überhaupt macht. Die Einfchliegung hat ein 
volles Jahr noch um mehrere Tage überdauert. 

Bor Friegeriihen Ereignifien während diefer Zeit ift wenig 
zu berihten. An einzelnen feden Ausfällen der Belagerten 
hat es nicht gefehlt. Otto Stiſen, ein alter Parteigänger 
Chriftians II., wird als feder Reiterführer gerühmt. Gegen: 
über der gededten Stellung der Belagerten inter den Kopen— 
hagen umgebenden Seen konnte man doc entjcheidende Erfolge 
nicht erringen; auch genügten die verfügbaren Streitkräfte nicht 
zu größeren Unternehmungen. Im Mai 1536 find aud vor die 
drei Zhore Kopenhagens, wie jhon im Spätjommer zuvor vor 
die Malmös, fefte Blodhäufer gebaut worden, die diefen Aus: 
fällen ein Ende madten. 

Dagegen verjhärften die inneren Verhältniſſe die Leiden, die 
ohnehin mit der Belagerung notwendig verbunden waren. Auch 
die Einjhliegung hat den Streitigfeiten der beiden führenden 
Herren fein Ende zu bereiten vermocht. Wiederholt hat Herzog 
Albrecht noch Anlaß genommen, fi über Kürzung der ihm ge- 
bübrenden Stellung zu beklagen. Auch über die Verteilung der 
ſpärlich fließenden burgundiihen Geldzuſchüſſe ift man in Diffe- 
renzen geraten. Erſt um die Sahreswende hat Albrecht mit 
Frau und Gefolge Einlaß ins Schloß gefunden, und eine Gleich— 
ftellung im Regiment ift ihm eingeräumt worden. Trotz der 
Notlage hat man ſich auch ferner darin gefallen, das Fell des 
nicht erlegten Bären zu verteilen; no im November 1535 hat 
Herzog Albrecht ſich Schonen verjchreiben laſſen für feine fernere 
Mitwirkung zur Befreiung Chriftians II. Der beiden Städte 
bat man ſich wiederholt durch erneute Verpflichtung zu verfihern 
geſucht. Mitte November haben fie geſchworen, auszuhalten bis 
Ditern, „auch jo lange fie einen Biſſen Brots haben werden“ "). 


ſtykler I, 543 ff., etwas abweichend franzöfiih bei Lanz, Steatspapiere 
Karl V., ©. 212 ff. 
1) BPaludan-Müller, Attfiylter II, 175. 
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Diefe Berfiherungen finden ihre Erklärung in der That— 
ſache, daß in den beiden Städten dod eine Strömung beſtand, 
die zur Nachgiebigfeit neigte, die nicht begreifen konnte, warum 
man ſich bartnädig einem Fürſten mwiderjegen follte, von dem 
man jedenfalls nichts für die evangeliihe Lehre zu befürchten 
hatte, der diejer zweifellos viel näher ftand al3 beide,“ der ge— 
fangene König, für den man immer noch zu ftreiten borgab, 
und fein zweifelhafter Befreier, der mellenburgiihe Herzog. 
Sole Auffafjung mußte während der Belagerung raſch an Bo— 
den gewinnen, hat wahrjcheinlic bald die Mehrzahl erfüllt; an 
der neuen Zufammenihwörung vom 28. Februar 1536 hat 
Malmö fih nicht mehr beteiligt. Lübecker Boten famen in die 
Städte, meldeten den Hamburger Vertrag und forderten zum 
Beitritt auf. Auch der König jchrieb wiederholt und verlangte 
Erklärung; er lud ein, Abgeordnete herauszujenden !)., Die 
Kopenhagener Machthaber fingen aber feine Briefe auf; höchſtens 
der lete ift an feine Wdrefje gelangt. In Malmö hatte eine 
föniglihe Aufforderung vom 18. März dod die Folge, daß 
der Bürgermeifter Jürgen Kod fih in Kallundborg beim Könige 
einfand. Seine Abwefenheit genügte, die Friedensftimmung zum 
Durhbrud zu bringen. Während er, von Kallundborg zurüd- 
gefehrt, in Kopenhagen weilte, erſchien eine Abordnung von 
Malmö, beftehend aus den beiden Bürgermeiftern Falob Nielfen 
und Jens Fyenbo, zwei Ratmannen und ſechs Bürgern, in 
Helfingör und verhandelte mit den föniglihen Bevollmächtigten 
Magnus Sid, Melhior Ranzau und Johann Friis?). Am 
6. April fam eine Übereinkunft zuftande, die Malmö als Preis 
für jeine Unterwerfung im vollen Befig feiner früheren Stellung 
ließ und die vollzogene Neuordnuna jeines Kirchenweſens durch— 
aus ficher ftellte. Wer auswandern wollte, konnte das innerhalb 
der nächſten drei Fahre thun. Jürgen Kod wurde e3 freigeftellt, 
binnen ſechs Wochen in die Stadt zurüdzufehren; doch jollte 
er innerhalb einer Woche nad) geichehener Anzeige ji erklären. 

1) Bgl. D. M. III, 5, 280. 282. 292—29. 


2) Bgl. ebd. 297. Die Übereinfunft jest auch gebrudt Dante Kan- 
celliregiftranter 1535—1550, ©. 13 ff. 
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Am 11. April ift der König in Malmö eingezogen. Schon 
am 11. Januar hatte Frog, am 16. Februar Kallundborg 
fapituliert. Marcus Meyer hat fid) auf Schloß Warberg noch 
bis zum 27. Mai gehalten, ſich erſt ergeben, al3 feine Schiffe 
verbrannt waren, da3 Schloß feine fihere Stelle mehr bot vor 
den Kugeln Albreht3 von Belzig. Nah dem Sprude eines 
aus Ehriftians vornehmften Landsknehtsführern zufammengejegten 
Kriegsgerihts hat er Verrat und Wortbrud am 17. Juni, nod) 
vor Kopenhagens Fall, zu Helfingör mit dem Tode gebüßt '). 

War e3 in Malmö keineswegs die Außerfte Not, die zur 
Ergebung zwang ?), jo follte e3 der Reihshauptftadt nicht er- 
ipart bleiben, den Kelch Härtefter Entbehrungen bis auf die 
Hefe auszuloften. Männer entihloffenfter Art, Ambrofius Bog- 
binder, Niel3 Zonnenbinder, Hans Böſe, beherrichten den Rat. 
Jürgen Kock verihmähte es, nad Malmö zurüdzufehren, und 
wurde in Kopenhagen eine neue Stütze des Widerftandes bis 
zum äußerften. Verſuche, den neuen Kurfürften von Branden- 
burg, Joachim IL, Herzog Albreht3 Schwager, und andere 
Verwandte zu erfolgreiher Vermittelung zu veranlaffen, ichlugen 
völlig fehl. König Ehriftian war entſchloſſen, fih durch feine 
Verhandlungen mehr aufhalten zu laſſen. Als mit dem heran 
nahenden Sommer die Gefahr burgundiichen Eingreifens näher 
zu rüden ſchien, verdoppelte er feine Anftrengungen. Die 
Bauern wurden zu umfalfenden Schanzarbeiten herangezogen. 
Am 18. und 19 Juni befegte fein Kriegsvoll auch Amager; 
jede Verbindung Kopenhagens mit der Außenwelt hörte auf. 
Die Stadt mußte die reifenden Felderträge der Heinen, aber 
fruchtbaren Inſel entbehren. Bald herrſchte der bitterfte Mangel. 
Schon im Mai waren die Unbemittelten zur Stadt hinaus— 
gejagt, von den Belagerern aber wieder hineingetrieben worden. 
Am 13. Juni fammelte fih das Voll, aufgefordert von Leuten, 
deren Namen nicht genannt werden, auf dem Altmarkte und 


1) Bal. noch Hanfifhe Geſchichtsblätter 1890/91, S. 170 ff. 

2) Bei ber Übergabe verfügte die Stadt, abgefehen von ben Privat- 
vorräten ber Bürger, noch über 544 Laft Mehl, 38 Laſt Roftoder Bier, 
29 Sad Mal, D. ©. II, 1, 384. 

Schäfer, Seid. von Dänemark. IV, 21 
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verlangte die Übergabe. Ambrofius Bogbinder und Hans Böfe 
wurden nicht mehr gehört, der legtere zu Boden geworfen. 
Den eigentlihen Leitern des Widerftandes drohte die Macht zu 
entfallen; nur mit Hilfe der deutſchen Landsknechte konnten fie 
ihrer Mitbürger wieder Herr werden. Es wurden einige Hun— 
dert derjelben auf dem Markte und in den Häufern erichlagen; 
Jürgen Kod und Ambrofius Bogbinder jollen felbft mit ein= 
gehauen haben. Nod größer war die Zahl der Berhafteten. 
„Alle Keller unter dem Rathauſe, alle Kehriht: und Pumpen— 
falten, die man hatte machen lafien, wurden des Tages mit 
dänischen Bürgern gefüllt“, jchreibt Magnus Giö !). 

Um dieje Zeit war der Mangel an Lebensmitteln jhen zur 
Hungersnot geftiegen. Es find Preisverzeichniffe aus dem Juni 
und Juli erhalten, die ein grelles Licht auf die ſchrecklichen Zu— 
jtände werfen, die fi in den lekten Wochen und Monaten in der 
Stadt entwidelt haben. Ein Heiner Hund ward um 6 Marl 
verfauft, ein fetter um 14, eine Pferveleber um 2, um den 
gleihen Preis ein Pferdelopf, die Eingeweide um 4 Mark, um 
2 eine Katze. „Es find freſſen worden 400 Pferde; Kake, 
Hunde und Ratten und andere unreine Ziere ohne Zahl.“ Die 
Preife erreichten die zwanzig und mehrfache Höhe der gewöhn- 
lihen. Für eine Hand voll Salz oder zwei Eier zahlte man 
eine Mark, für zwölf Kohlblätter 4 Schilling, dasjelbe für 21 
Garnelen. Aus Malztreftern wurde Brot gebaden 2). Gegen- 


1) Den Hergang als einen ſolchen aufzufaflen, in dem der Nationali- 
tätenhaß eine Hauptrolle gefpielt babe (BPaludan-Müller, Grevens 
Feide II, 354), erfcheint mir durchaus geſucht. Nah den maßgebenden 
Quellen handelt e8 fih um einen Verſuch, die Übergabe von den ftädti- 
hen Autoritäten zu erzwingen. Da biefe fih in ihrem Wiberftanbe 
auf das vorhandene Kriegsvolt fügen mußten, gewann bie Bewegung ben 
Charakter eines Kampfes bänifcher Bürger mit beutichen Knechten. — 
Trog der Darlegungen Baludan- Müllers a. a. O. folgt Nielfen, 
Kjöbenhavns Hiftorie og Bejtrivelfe II, 163 doch wieder der Darftellung 
Huitfeld8 und Krags, auch in ber Berlegung bed Hergangs auf 
ben 19. Juni, nad der Einnahme von Amager. 

1) Rördam, M. H. D. 1,1, 632 ff.; Krag-Sandvig, Supple- 
ment, ©. 26ff. 201, jett beiler bei Nielfen, Kiöbenh.’8 Diplomata- 
rium I, 386 ff. 
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über diejen authentiichen Angaben erſcheinen auch die entjeklich- 
ften Erzählungen nicht mehr unglaubwürdig. Auf dem Heiligen= 
geift- Kirchhof joll eine Mutter mit zwei Kindern, die Blut aus 
ihren Brüften jogen, tot niedergefallen fein, während den Kin— 
dern das Blut vom Munde flog. Auf der Straße braden 
Leute fterbend zufammen ; in ihren Betten, auf den Gaſſen, an 
den Wällen fand man die Verhungerten. Die Not ging auch 
an den Vornehmften nicht vorüber. Herzog Albreht mußte 
für einen Scheffel Mehl 100 Mark zahlen. Die Herzogin 
— eine Entelin König Johanns — genas in den Hunger: 
tagen eines Knäbleins (e3 war das zweite auf däniſchem Bo— 
den) und hätte aller befjeren Lebensmittel entbehrt, wenn nicht 
des Königs Galanterie ihrer gedacht und von draußen gefhidt 
hätte. Don den führenden Ratsgliedern ward fpäter erzählt, 
daß fie den Hagenden Bürgern geantwortet, fie hätten ja ihre 
eigenen Kinder noch nicht gegeſſen, wie man in Serufalem 
gethan. Wergleihe mit dem Schidjal diefer Stadt find von 
Beitgenofjen mehrfach gemaht worden. As man fih endlich 
zur Übergabe entihloß, lagen die Dinge, wie ein Augenzeuge 
berichtet: „Es waren feine Eßwaaren in der Stadt, nicht Pferde, 
nicht Hunde, nit Kaken, nit Krähen, nichts. Hätte Kal. 
Mai. fie nit zu Gnaden angenommen, fie hätten am andern 
Zage ihre Finder eſſen müflen; fie hatten nichts al3 das Laub 
auf den Bäumen." Der Ruhm, Widerftand geleiftet zu haben 
bis aufs Außerfte, kann den Führern der däniſchen Erhebung 
nicht abgeiprochen werden }). 

Am 28. Juli erihien eine Kopenhagener Abordnung, be= 
ftehend aus den drei Bürgermeiftern Ambrofius Bogbinder, Nils 
Zonnenbinder, Hans Böfe, aus zehn Ratmannen und zwölf 


Zum Bergleihe der gangbaren Preife ſ. D. M. ILL, 6, 53. 54, aud 
Kiöbenhauns Diplomatarium IV, 5035. Auh Reimar Kod giebt ein 
Preisverzeihnis, erzählt, daß alle Pferde bis auf das des Herzogs gegefien 
worben feien und alle Kühe bis auf eine für den meugeborenen Sohn 
bes Herzogs. 

1) Bgl. noch die Verichte des preußifchen Abmirals Johann Pein, 
Kjöbenhavns Diplomatarium I, 384. 390. 

21* 
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Bürgern, im königlihen Lager. Von Bedingungen konnte nicht 
die Rede fein; man war auf Gnade angemwiefen. Und an 
diejer ließ es König Chriftian auch Hier nicht fehlen. Allerdings 
kam Kopenhagen nicht ganz jo glimpflih davon wie Malmö. 
Der König behielt fih alle Feſtungswerle und das gefamte 
Kriegsmaterial der Stadt vor; Bürgermeifter und Rat follten 
in Zukunft von ihm eingefeßt werden. Auch ward der Be- 
ftimmung, die den evangelifchen Kirchendienft fiherte, dem Könige 
aber, wie in Malmö, die Prüfung der Prediger nad Leben 
und Lehre überließ, ein Zufat beigefügt, der „Schmwärmer“ 
ausſchloß. Aber über diefe Sicherung eines beredtigten Ein: 
fluffes ging der König auch in diefem Augenblide, wo erbitterte 
Gegner nad bärteftem Kampfe Hilflos zu jeinen Füßen lagen, 
nicht hinaus. Was in ehrlicher Fehde gehandelt, war und 
blieb vergefien. Der König hat dem Gefühl der Rache weder 
gegen die Stadt als ſolche, noch gegen einzelne nadhgegeben ; 
ein warmes, menjchenfreundlides Herz, das vergeben und ver— 
geſſen konnte, war und blieb diejem Regenten eigen. Nur die 
Mörder der „guten Frau” Anna Holgersdatter Meinftrup follten 
zu Recht ftehen für ihre Zhat. Daß Jürgen Kod und Am- 
brofius Bogbinder das Neid nicht verlaffen und in demfelben 
nur wohnen follten, wo fie angewiejen würden, aud einen be— 
jonderen Treueid leiften, der fie verpflichtete, nicht gegen König 
Ehriftian zu unternehmen, bejonders nichts zur Crledigung 
Ehriftians II. und zur Einführung fremder Fürften, war eine 
Borfiht, die nad) allem, was vorgefallen, denn doch vollauf 
gerechtfertigt war. 

Am nähften Tage (29. Juli) ward die Stadt übergeben. 
Herzog Albreht, Graf Chriſtoph, Jürgen Kod, Bürgermeifter 
und Rat erſchienen vor dem König, der Herzog allein zu Pferd, 
alle anderen zu Fuß mit weißen Stäben in den Händen; fie 
baten fußfällig um Gnade. Den Oldenburger bat der König 
doch hart angelaffen, wohl eingedent der ungeberdigen Reden, 
die diejer einft in Kolding geführt hatte; er hat auch in dieſer 
Lage noch grobe Antworten gegeben. Der König bat ihn doch 
ungeftraft abziehen lafjen; nur mußte Chriftoph ihm einen Eid 
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Ihwören, nie wieder etwas gegen die Königreiche und die Herzog— 
tümer zu unternehmen. Er ift erft 30 Jahre fpäter, nachdem 
er als Landsfnehtsführer in zahlreihen deutſchen Fehden eine 
Rolle geipielt, feinen humaniftiihen Neigungen bis ans Ende 
treu, auf feinem Beſitztum Kloſter Raſtede (Oldenburg) ges 
ftorben ). Herzog Albrecht ift mit Gemahlin und Gefolge auf 
königlichen Schiffen nah Deutſchland gebraht worden; doch 
mußte er Geſchütz und Schiffe, die er mitgebradt, in Dänemark 
zurücklaſſen. Wegen des Schadens, den er dem Reiche zugefügt, 
jolte er Chriftian vor zwei Fürften, dem Landgrafen bon 
Chriftians, dem Kurfürften von Mainz von Albrechts wegen, 
zu Net ftehen. Jedermann, däniſch oder deutſch, blieb frei- 
geitellt, das Neid) zu räumen. Herzog Wilhelm von Braun- 
ſchweig, ein jüngerer Bruder Heinrihs und des bremiſchen Erz 
biſchofs, Anfang Juli herbeigelommen, um durch Vermittelung 
zu helfen, hatte zuſammen mit den königlichen Heerführern dieſe 
Zugeſtändniſſe erbeten 2). 

Am 6. Auguft ift König Chriftian mit der Königin in 
Kopenhagen eingezogen. Die Grafenfehde hatte ihren Abſchluß 
gefunden. Dänemark lag zu den Füßen feines holſteiniſchen 
Herrn. 

Mit geſpannter Aufmerkjamfeit ift faft ganz Europa diejen 
Hergängen gefolgt. Die Art ihres Abjchlufjes, der Ausgang 
der Grafenfehde, wurde bedeutungsvoll nicht nur für die Geſchicke 
Dänemarks, jondern für den gejamten Norden. 

Zunädft war das Schidjal Ehriftians IL. endgültig befiegelt. 
In feinem Namen war die Fehde begonnen, von ihren eigent- 
lihen Urhebern in feinem Namen bis ans Ende durdgeführt 
worden. Faft alle die alten Parteigänger vom Schwert und 

1) Näheres bei Hamelmann, Oldenburgiſch Ehronicon, S. 350 ff. 
Sonſtiges Material über Chr. v. Oldenburg D. M. III, 67—88; N.D. 
M. V, 125—148. 220—229; D. M. IV, 3, 3; Alten, Graf Ehr. 
von Oldenburg und bie Srafenfehde, Oldenburg 1853. 

2) Die Kopenhagener Urkunden jett auch gebr. bei Nielfen, Kjöben- 
havns Diplomatarium I, 387; IV, 498, dazu der Bericht ebd. IV, 500. 
Zu der Urkunde BPaludan-Müller, Grevens Feide II, 453 vgl. D. 
M. III, 6, 31. Bol. auh N. H. T. 1,3, 473 ff. 
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bon der Feder, die den flüchtigen König im Auslande um- 
Ihmwirren, tauchen in diefem Kampfe wieder auf, ſetzen ihr Lehtes 
auf diefen Wurf. Allerdings fann man fi nicht davon über- 
zeugen, daß, abgejehen von diefen Leuten und von den bürger- 
lihen Streifen Kopenhagen? und Malmös, irgendeiner der in 
Ehriftians Namen Kriegführenden es wirklich ernft meinte mit 
feiner vollen Befreiung oder gar mit feiner Wiedereinfekung 
ins Reih. Man fragt ſich verwundert, warum denn auch nicht 
ein einziger Verſuch gemacht worden ift, feinen Serker zu brechen, 
das meerumfloffene Sonderburg zu nehmen, fein Verſuch, troß- 
dem man fat ein volles Jahr unbeftritten die See beherrichte. 
Die Holften haben fi) bei den Hamburger Verhandlungen ver= 
nehmen laſſen, „Chriftian möge man für einen toten Mann 
achten; in Sonderburg jei es jo angerichtet, daß, wenn aud) 
die ganze Bejagung bis auf einen gefallen, diejer dem Ehriftian 
das Herz abftehe*. Aber vor jolden oder ähnlichen Drohungen 
wäre doc ernfter Wille nicht zurüdgefchredt. Wie dem immer, 
die Angreifer fpielten fi als Befreier des Vergemaltigten auf, 
und Lübeck ſuchte die Mitihuld für feine Gefangenfekung von 
fi) abzumälzen. Die gehäffigiten Anklagen über das gemeinjam 
Vollbrachte wurden herüber, hinüber laut. Aber obgleich dadurch 
das Mitgefühl der Fernerftehenden gewect, auch neue Verſuche, 
durch Vermittelung den Gefangenen zu erlöfen, angeregt wurden, 
jo war dem gegenüber der fefte Wille der Männer, die ihn 
hatten und hielten, eines leichten Sieges fiher. Chriftian IL. 
blieb im Kerker begraben. 

Diejes Geſchick reichte aber hinaus über die Bedeutung eines 
perjönlihen Erlebniſſes. Mit Chriftian IL. war die Bolitik 
geftürzt, die nad) der einen Seite Schweden, nad) der anderen 
die Herzogtümer in eine dänische Großmachtſtellung einzufügen 
ftrebte. Schon Friedrich I. hatte an eine flandinavifche Union 
unter Dänemarks Führung nicht mehr denken dürfen, nachdem 
Guſtav Waſa Schweden die Selbftändigfeit erfämpft und eine 
anerkannte föniglihe Stellung gewonnen hatte. Chriftian IIL, 
der einen nicht unweſentlichen Zeil feines Erfolges der Mit- 
wirkung des Nachbarn verdantte, konnte noch weniger auf eine 
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jolde zurückkommen. Die völlig jelbftändige Stellung beider 
Staaten neben einander erſchien von jekt an als eine That— 
ſache, die nicht mehr in Frage geitellt werden konnte; nur um 
die Grenzen der beiderjeitigen Macht konnte es ſich in Zukunft 
noch handeln. 

Andererfeit3 hatten die dänischen Feinde Chriftians II. ſich 
feiner nicht zu entledigen vermodht ohne Anlehnung an Schleswig- 
Holftein. Sie hatten deutiche Fürften auf ihren Thron erhoben 
und, ſelbſt wenig fähig und willig, in großen Dingen zu raten 
und zu thaten, Hatten fie die Führung ihrer auswärtigen An— 
gelegenheiten, der weitaus wichtigſten von allen zur Zeit, der 
Umgebung diejer Fürften, deutichen Männern, überlaffen müffen. 
Der ſchleswig⸗holſteiniſche Adel, mächtig, thatkräftig, zielbewußt, 
hatte einen Einfluß auf dänishe Dinge gewonnen, wie er nie 
zuvor erhört worden war. Das hat ja niht dauern können. 
Dod aber waren feit den Zagen Friedrihs I. Königreich und 
Herzogtümer enger aneinander gefnüpft, als es früher der 
Fall gewejen. Dadurd mußte den deutihen Dingen auch für 
das Königreich eine erhöhte Bedeutung zumachen. Nicht als 
ob Dänemark, wie e3 wohl dargeftellt worden ift, damit deut- 
ſchen Intereſſen dienftbar geworden wäre — eher das Um: 
gelehrte ift der Fall geweien —, aber die deutſchen Angelegen- 
beiten fangen an, in der däniihen Politik einen breiteren Raum 
zu beanſpruchen. Das regierende Haus tritt in die Zerritorial- 
politit feiner deutichen Standesgenoffen ein. Es beginnt eine 
Periode, in der neben den Beziehungen zu Schweden die zu 
den deutihen Fürften ausſchlaggebend, ja allein bedeutungsvoll für 
Dänemarks politiihe Stellung find. Wenn däniſche Geſchichts— 
auffafjung diefe Thatſache, die ſchon Zeitgenofien gelegentlich be= 
dauert haben, beklagt, jo darf dem entgegengehalten werden, 
dag man vom deutichen Standpunkte aus wohl noch mehr Grund 
hätte, die Entfremdung der Herzogtümer vom Reihe, die mit 
ihren dänischen Beziehungen unvermeidlid verknüpft war, als 
eine unerfreulihe Entwidelung anzufehen. Die Nahbarvölter 
waren eben ſchon damals in einander gewachſen, ihre glatte, 
Ihmerzloje Trennung ſchon nicht mehr möglich. 
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Niemand wird leugnen können, daß die ganze Wandlung, 
die fih im Anſchluß an die Vertreibung Chriſtians II. vollzog, 
ein Sinfen der europäifchen Geltung Dänemarks bedeutete. Und 
in diefer Wahrheit liegt der Zauber, den Ghriftians II. Pläne 
auf dänische Patrioten ausgeübt haben und jtet3 ausüben werden. 
Hätte er erreicht, was ihm vorjchwebte, ihr Vaterland hätte 
heute wohl eine höhere Stellung unter den europäiihen Mächten 
eingenommen, und die gejamte politiiche Lage des Nordens möchte 
eine andere, günftigere fein. Aber wenn man zweifeln muß, 
ob aud) der Züchtigfte und Beſte den von Chriftian IL. geplanten 
Bau hätte aufführen können auf einer jo jhmalen Bafis, wie 
des dänischen Volkes Macht fie bot, jo muß man unbedingt 
verneinen, daß eine Perjönlichleit von der haltlojen Art eben 
diejes Königs jemals der Baumeifter hätte fein können. In 
gleihem Maße und mehr noch als an der Maplofigfeit feiner 
Entwürfe ift fein Beginnen gejcheitert an der Unzulänglichfeit 
jeines Könnens und feines fittlihen Seins. Die Folgen feiner 
Fehler nnd feiner Mängel hat aber nicht nur der König, fondern 
haben in reihen Maße auch Land und Volk getragen. 

Doch ift wenigftens in einer Richtung, die er, in den Fuß— 
ftapfen tüchtiger Vorgänger, verfolgt hatte, die mit feinem Unter- 
gange verknüpfte Ummälzung dem Reiche förderlich gemwejen. 
Das Zufammenbreden der banfishen Vormachtsſtellung in der 
Ditjee war eine unmittelbare Folge der Grafenfehde. Innere 
Wirren, die der Geift der Zeit faft unvermeidlich mit ſich brachte, 
hatten in dem alten Haupte der Hanje Elemente emporgetragen, 
die, ohne Fühlung mit den altüberlieferten diplomatiſchen Tra— 
ditionen, den gejunden Kern banfiiher Politik in phantaftifcher, 
faft frevelnder Selbftüberhebung zur Unkenntlichkeit entitellten. 
Die allzu jtraff gejpannte Sehne jchnellte aud bier, wie bei 
Ehriftian IL, auf den Schügen zurüd, und wie bei jenem, jo 
wurde aud bier nidht nur der vereinzelte Urheber, jondern das 
geſamte Gemeinmwejen getroffen. Mit dem Falle Kopenhagens 
war die Ausjiht, am Eingange der Ditjee eine beherrſchende 
Stellung zu gewinnen, für Lübel und die Hanfe auf immer 
dahin. Die früheren Erfolge in ven ſtandinaviſchen Ländern 
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waren durchweg errungen worden, indem man die Gegner teilte 
oder fi) auf die eine oder andere deutjche Territorialmacht ftüte. 
Zum erftenmal hatte es Wullenwever tollkühn gewagt, zugleich 
nordiihe Königreihe und nahbarlihe deutſche Fürftengewalt zu 
befämpfen. Sein vermefjener Mut, in jpäteren Zeiten vielfach) 
über Gebühr gepriefen, hat ſchon auf die Zeitgenoffen einen 
tiefen Eindrud gemadt. „Der Gigant ift gefangen“, heißt e3 
in einem Briefe an Esfe Bilde, „die Schlöffer an den Beinen 
jollen voll Blei fein, ſoll eiferne Bande um den Leib haben, 
in die er eingejchmiedet“ 1). Aber kaum geringer als jein 
Wagemut war feine Schuld. Sein endliher Ausgang, formell 
nit zu rechtfertigen, war doch der Verantwortung, die er 
berwegen auf fi) genommen, nicht unangemefjen. Wer fo 
Großes beginnt, dem ſoll doch das Leben nur ein geringer Einſatz 
fein. Wullenwever bat jelbft eingeftanden, daß er wegen feiner 
Handlungen gegen den König von Dänemark wohl den Xod 
verdient habe. Sein Auftreten bat den Sturz der Hanſe 
beſchleunigt. Sie verſchwand aus der Weihe der baltiichen 
Großmächte. Bald blieb ihr nur noch, was der gute Wille 
der jo oft beherrſchten Reiche zu geben bereit war; dieſe ge— 
langten in den unbeſchränkten Beſitz wirtſchaftlichen Selbſt— 
beſtimmungsrechts. Deutſchland aber entbehrte durch Fahr: 
hunderte ſchmerzlich eine Macht, die imſtande geweſen wäre, 
ſeine Intereſſen auf den Meeren, die ſeine Küſten beſpülten, 
gebührend zu vertreten. 

Für die allgemeine Entwickelung der europäiſchen Verhält— 
niſſe ift das nun bejonders dadurch bedeutungspoll geworden, 
daß die Holländer in der Oſtſee die Nachfolger der Hanje wurden. 
Vornehmlich aus dem baltiihen Handel gewann der unternehmende 
Frieſenſtamm die Kraft, politiiche und religiöje Selbftändigfeit 
der feuchten, nebelreihen Heimat gegen das ſpaniſche Weltreich 
zu behaupten. Daß der Ausgang der Grafenfehde cvangelifcher 
Lehre in den nordiichen Reichen einen unbeftrittenen Bejtand 
fiherte, war dann ein weiteres Bindemittel ſtandinaviſch-nieder— 


1) Paludan-Müller, Attfiylfer II, 186. 
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ländisher Beziehungen. Sie waren beftimmt, dereinft den feiten 
Fels zu bilden, an dem die Flut der Gegenreformation fi 
brach, der die fonfeifionelle Zweiteilung und damit das Prinzip 
der Religionsfreiheit dem hriftlichen Abendlande dauernd fichern 
joflte. Keine europäiihe Macht bat in dem Jahrhundert nad 
der Loslöfung der Niederlande von Spanien in den jlandinavi= 
ihen Angelegenheiten eine jo bedeutende Rolle geipielt mie 
diefe. 

Aber vor allem griff nun doch die Grafenfehde tief in die 
innerdänischen Verhältniffe jelbjt ein. Site war heraufbeichworen 
worden durch die Thatſache, daß Bürger und Bauern, und 
bor allem die erfteren in den beiden führenden Städten des 
Landes, im politiichen Leben doch noch nicht volllommen die 
Segel geftrihen hatten vor Adel und Geiftlichleit. Wie in 
Deutihland, fo hat auch in Dänemark die religiöfe Bewegung 
ein legte Auflodern des Selbftgefühls in diefen Ständen ver— 
anlaßt; mehr Chriftians II. adelsfeindlihe, als feine bürger: 
und bauernfreundlihe Haltung bat der Flamme Nährſtoff zu— 
geführt. Es ift ein ftolzer, fühner Geift, der in Kopenhagens 
und Malmös leitenden Männern lebt, vor allem entbrannt in 
Ingrimm gegen eine anfpruchsvolle, gierige und doch unmürdige 
Ariftofratie ). Er rang erfolglos. Die Zeit ausgleichender 
Verteilung politiiher Rechte war für Dänemark noch nicht ges 
fommen. Die Grafenfehde ftieß die unteren Stände in eine 
politische Bedeutungslofigfeit hinab, aus der fie erft nach drei 
Sahrhunderten wieder emporgehoben werden jollten. Aber fie 
dämpfte doch auch den übermut des Adels und machte, in= 
dem fie in der religiöfen Frage die populären Wünfche zum 
Siege führte, der politiihen Stellung der Geiftlichfeit für alle 
Zeiten ein Ende. Dieje beiden wichtigen Folgen traten un= 
mittelbar hervor und bedürfen zunächſt einer eingehenderen Dar- 
legung. Im BZufammenhange damit wird aud) zur Sprade 
fommen, daß für Norwegen jpeziell die Grafenfehde den Unter- 

1) Bal. bejonder8 bie in Kopenhagen während ber Belagerung ent— 


ſtandene vernichtende Streitfchrift gegen ben Abel D. ©. I, 1, 369 ff., ſchwach 
genug von biefem (D. M. V, 304 ff.) beantwortet. 
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gang der ſchattenhaften politiihen Selbftändigleit des Landes in 
der neuen dänischen Geſamtmonarchie berbeiführte. 


Drittes Kapitel. 
Die Neuordnung des Reiches. 


Kein Unbefangener wird verfennen, daß der Triumph der 
töniglihen Sache zunächſt der Zhatkraft, Umfiht und Beſonnen— 
beit zuzufchreiben ift, mit der fie geführt wurde. Es wird ja 
niemal3 gelingen, in diefem Verdienſt den Anteil des erwählten 
Königs von dem feiner Ratgeber und Diener Mar zu fcheiden; 
aber wenn e3 einerfeits feftfteht, daß Männer wie Johann und 
Melchior Ranzau, Wolfgang Utenhofen und Wolf Pogwiſch, 
Magnus Giö und Peter Skram nit nur fürdernd und hel— 
fend, jondern wiederholt aud) leitend und entſcheidend eingegriffen 
baben, jo ift doch andererjeit3 nicht minder zweifellos, daß der 
König im Verkehr und in gemeinfamer Arbeit mit diefen Män- 
nern alsbald in feine jchmierige Aufgabe völlig hineinwuchs und 
ihr mit eigenem Haren Urteil gerecht zu werden vermochte. Die 
Art, wie der Erfolg verwertet, die Neuordnung des Reiches 
feftgelegt wurde, zeigt deutlich, daß der König die Sachlage 
nicht nur richtig erfaßte, ſondern auch ficheren Schrittes die 
Wege einihlug, die aus dem Chaos herauszuführen ver: 
mochten. 

Zunädft mußte es darauf anfommen, der Wiederkehr ähn- 
licher Wirren, wie fie in den legten drei Jahren Dänemark 
durhwühlt und faft an den Rand des Verderbens gebracht 
batten, möglichft vorzubeugen. Das konnte nur geſchehen durd) 
dauernde Stärkung der Föniglihen Gewalt. Wir willen es vom 
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Könige jelbft *), daß zeitweilig der Gedanke beftanden hat, den 
gefamten Reichsrat, nicht nur die geiftlihen, ſondern aud) die 
weltlichen Mitglieder, gefangen zu nehmen. „Es iſt aber jol- 
ches von etlihen unjern dänischen und deutichen Räten, bei 
melden wir allweg Zreu und Glauben befunden, aus vielen 
Urſachen hoch mwiderraten worden.“ Dffenbar ift ein derartiger 
Schritt geplant worden, um den Reichsrat fiher zwingen zu 
fönnen, in eine dem Könige gefällige Neuordnung des Staates 
zu willigen, beziehungsmeife fie über feine Köpfe hinweg bor= 
nehmen zu können. Wir vermögen die Urheberichaft des Ge— 
dankens nicht feftzuftellen. Wenn auf Meldior Ranzau Hin- 
gemwiefen worden ift, jo läßt fi dem nicht widerſprechen 2). 
Aber da der urjprünglide Plan des Königs durch feine ber- 
trauteften Räte eine Abänderung erfährt, jo ift dod vor allem 
wohl aud an den König felber zu denken. Daß der Gedanle 
deutſchen Ursprungs, aus deutſcher Auffafjung entitanden ift, 
läßt fich kaum bezweifeln, aud kaum ernſtlich beftreiten, daß er 
nicht nur nad) den boraufgegangenen Greignifjen außerordentlich 
nahe lag, fondern aud nad) eben dieſen Hergängen einer gemiljen 
Berechtigung nicht entbehrte. Für jeden politiih Har Blickenden 
und Wollenden mußte e3 feitftehen, daß es jekt vor allem 
darauf ankomme, die Stetigfeit der Zuftände zu ſichern, und 
das konnte nur geſchehen durch Erweiterung und Feftigung der 
Königsgewalt. Wenn dann die vertrauten Ratgeber des Königs 
bon beiden Nationen der Meinung waren, daß zur Erreihung 
dieſes Zieles Anwendung des geplanten Zwanges allein auf die 
hohe Geiftlichkeit genüge, jo ift auch das erflärlih. Eben fie 


1) Aus feinem Briefe an Herzog Ernſt von Lüneburg, N. 9. T. 
I, 3, 477. 

2) Der Bericht Reimar Kods, daß Jürgen Kod, den ber König mit 
in bie Herzogtümer binüberführte, diefem Material in die Hände gegeben 
babe gegen bie Reichsräte, ift an fich nicht unglaubwürbig, jebenfall® aber 
in dem Punkte irrig, daß der König erft infolge diefer Mitteilungen bie 
Biſchöfe gefangen gefetst Habe. Ein berartiger Einfluß Jürgen Kods auf 
den König unmittelbar in den Tagen nad Kopenhagens Fall erſcheint mir 
völlig undenkbar. Heiſes in der Richtung aufgeftellte Kombinationen (D. 
9. T. IV, 6, 243 ff.) halte ih für durchaus hinfällig. 
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war Haupturheber der Verzögerung der Königswahl geweſen; 
die in offenem Aufftande emporlodernde Erbitterung hatte fi) 
mwejentlid gegen jie gerichtet. Ihre Haltung war allen evange: 
liſch Gejinnten, das will jagen der erdrüdenden Mehrzahl der 
Landesbewohner, durchaus anftögig geworden. So fonnte leicht 
der Gedanke Raum gewinnen, diejen Faktor aus dem Staat3- 
leben zu entfernen und weiterhin jo umzugeftalten, daß er nad) 
dem Muſter der der Reformation zugefallenen deutihen Gebiete 
nur noch für das kirchliche Leben Bedeutung behielt. 

Am 11. Auguft verfammelte der König feine Truppenführer. 
Auch der preußiihe Admiral, der vertraute Vertreter feines 
Herzogs, wurde Hinzugezogen, ebenfo die Ranzau. Der König 
ftellte vor, daß die Biſchöfe ji) mweigerten, zur Ablöhnung der 
Reiter und Knechte beizutragen. Wenn aus diejer gut beglau= 
bigten Nachricht geichloffen worden ift, Ehriftian habe die Biſchöfe 
hauptſächlich deshalb angetaftet, weil fie nicht zahlen wollten, 
lo ift das zweifellos unrihtig !). In der Klageſchrift des Kö— 
nigs fpielt diefer Punkt eine höchſt untergeordnete Rolle und 
wird nur gegen Joachim Rönnom vorgebradt; er tritt in den 
Verhandlungen mit den Zruppenführern allein hervor, weil c3 
ih darum Handelt, diefe zu gewinnen und ſich ihrer völlig zu 
verfihern. Die fremden Streitfräfte des Königs waren in 
diefem Augenblid feine einzige, allerdings auch genügende Stütze. 
Die Beratungen endeten „in Gottes Namen“ mit dem Be- 
ſchluſſe, die Biſchöfe „Togleih beim Kopfe zu nehmen“. Er 
wurde no in derjelbigen Naht an dem Erzbiihofe von Lund, 
dem Biihofe von Roeffilde und dem SKoadjutor von Ripen, 
die in Kopenhagen eingetroffen waren, vollzogen, zugleich Befehl 
erteilt, die Biihöfe von Odenſe, Wiborg und Börglum ebenfalls 
gefänglich einzuziehen. Nur Dve Bilde von Aarhus, wohl der 
einzige glaubens- und überzeugungstreue Anhänger de3 alten 
Kirchenweſens unter den Bilchöfen, andererjeit3 aber tadellos 
in feiner Haltung gegen Chriftian III. feit deifen Wahl, der er 
widerwillig zugeftimmt hatte, blieb zunädft in Freiheit. An— 


1) Helveg, Den danfte Kirkes Hiftorie til Reformationen II, 1015 fi. 
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weifung wurde gegeben, alles biſchöfliche Gut mit Beſchlag zu 
belegen, und raſch ausgeführt; Dve Bildes Weigerung, Sille— 
borg auszuliefern, ließ ihn dann noch nachträglich das Schickſal 
feiner Amt3brüder teilen. Er ward auf Dragsholm, dem feften 
Schloſſe des Biihofs von Roejfilde, untergebradht, die andern 
teils dort, teils auf Wordingborg; Joachim Rönnow ift nach— 
einander auf Schloß Kopenhagen, auf Krog (Helfingör), Drags- 
holm, Wisborg (Gotland) und wieder in Kopenhagen verwahrt 
worden, wurde aber, mie die übrigen, ftet3 ftandesgemäß ge— 
halten. Es waren Mafregeln getroffen, etwaigem Widerftande 
oder Auflaufe zu begegnen. Sie erwielen ſich als unnötig. Der 
gemeine Adel, Bürger und Bauern waren mit dem Gejchehenen 
wohl zufrieden ?). 

An der Frühe des nächfſften Morgens, am 12. Auguft, ver— 
ſammelte der König auf dem Scloffe die in Kopenhagen an= 
weſenden weltlihen Reichsräte in der Zahl von zwölf, darunter 
Magnus Gid und Tyge Krabbe, aljo den Führer der alt= wie 
der neufichlihen Richtung. Auch Biſchof Dve Bilde von Aarhus 
war zugegen. Nach de3 Königs eigenem Bericht haben jene 
vertrauten Räte zwijchen ihm und den jetzt Verſammelten ver- 
mittelt und dieſe zu einer Erklärung beftimmt, welche deutlich 
die Tendenz der getroffenen Maßnahmen enthüllt. Die welt- 
lihen Reichsräte erkannten an, daß Dänemarf nur durd ein 
weltliches Regiment in Ruhe und Frieden regiert werden könne, 
in Zukunft daher der König allein mit den meltlihen Reichs— 
räten die Regierung werde führen müſſen. Sie fagten zu, 
nicht3 zu unternehmen, um die jeßt lebenden Biſchöfe wieder 


1) Bgl. den Bericht bes preußifchen Admirals Bein bei Rörbam, 
M. H. D. I, 1, 201, ſchon früher verwertet von Daae, Forhandlinger 
i Videnſtabs-Selskabet i Ehriftiania 1867, ©. 208 ff.; D. M. III, 6, 
28 ff.; Knudſen, Joachim Rönnow I, 130ff.. Dervon Waitz, Wullen- 
wever III, 322 nachgewiefene Brief Ehriftians III. an Herzog Ernft 
von Lüneburg im St.A. Hannover ift benugt von Daae, N. 9. T. 
I, 3, 476ff. Auf ©. 477 iſt dort wohl ftatt „Arhaufen“ zu Tefen: 
„Rotſchild“, da der letztere Bifchof, dem es doch ganz beſonders galt, gar 
nicht erwähnt wird, während Ove Bilde von Aarhus nad Bein am näch— 
fien Tage noch in ber Reicheratsverfammlung war. 
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zu einem geiftlihen oder weltlihen Regimente zu bringen, fo 
lange nit ein allgemeines Konzil — auf ein ſolches berief 
man fi auch in Dänemark wiederholt von beiden Seiten — 
mit Dänemarl3 Einwilligung zufammengelommen und der König 
oder feine Nachfolger und die Reichsräte ihre Zuftimmung zur 
MWiedereinjekung der Biſchöfe in geiſtliches und meltliches Re- 
giment gegeben hätten. Sie verpflichteten ji, die Verkündigung 
de3 heiligen Evangeliums und reinen Gotteswortes im Reiche 
nicht zu hindern. Dieſe Erklärung befiegelten fie mit Ausſchluß 
des Biſchofs insgefamt; daneben wurden Ginzelverpflichtungen 
ausgeftellt. Auch eine Anzahl Städte haben die gleihe Er— 
klärung abgegeben ?). 

Doch find wenigftens einzelne weltliche Mitglieder des Reichs— 
rates wegen ihres Verhaltens während der Fehde zur Rechen— 
Ihaft gezogen worden. Jene zwölf, welche die gräfliche Partei 
nad dem Abfall der ſchonenſchen Adeligen im Januar 1535 
gefangen gejekt hatte, waren ein Fahr jpäter nah Meklenburg 
gebracht worden, weil man fürdhtete, ihr Leben möchte vor dem 
gemeinen Manne nicht mehr ficher fein. Jetzt wurden fie ver- 
tragsmäßig ihrer Haft entlafien. Als der König im September 
in die Herzogtümer zurückehrte, durften fie in Rendsburg vor 
ihn fommen. Keineswegs wurden fie aber ohne weiteres wieder 
zu ®naden aufgenommen. Anders und Hans Bilde, Dtto 
Krumpen und Johann Urne mußten neuerdings in Haft gehen, 
die übrigen in ihrer Ausſöhnung die feierlihe Werfiherung ab: 
geben, daß jie nie etwas unternehmen würden, die Bijchöfe 
wieder zu Amt und Befig zu bringen. Allein Knud BPeterjen 
Gyldenſtjerne ward fogleih wieder als Reichsrat zugelaffen. 
Die Gefangenen wurden doch im Dezember gegen Anerkennung 
der inzwifchen vollzogenen Umgeftaltung ihrer Haft entlajien. 
Sonjtige Berfolgungen haben nur ganz vereinzelt ftattgefunden, 


1) Zulett, nad dem Dr., gebr. bei Rördam, M.H.D. I, 1, 208 ff.; 
vgl. ebd. 202 ff. 214 und D. M. IV, 6, 191, dann 8b. S. H, 391 ff.; 
D. M. II, 6, 30. Einzelurtunden find fieben erhalten; ich möchte doch 
nicht jo entjchieden, wie Heife, D. H. T. IV, 6, 240 e8 thut, an— 
nehmen, daß nicht mehr ausgeftellt worben find. 


336 Drittes Kapitel. 


indem während der Fehde begangene Übelthaten vor die Gerichte 
gezogen wurden. Jürgen Kod bat noch Jahre ruhig in Malmö 
gelebt und fid) durch Wohlihätigleit und Gemeinfinn nicht ge— 
ringe Verdienfte erworben ?). 

Man bat fi) neuerdings über die Berechtigung dieſes Staat3- 
ftreihes mehr den Kopf zerbroden, als es die Mitlebenden 
gethan zu haben jcheinen. Soweit man der Neuordnung der 
Dinge in Dänemark nit prinzipiell feindlich gegenüberftand, 
bat des Königs Vorgehen die allgemeinfte Billigung gefunden. 
Nur BVereinzelte hat das Fallen einer Inftitution befümmert, 
die Halt und innere Berechtigung völlig verloren hatt. Da 
der König die Macht, die er zur Zeit in Händen hielt, im 
übrigen mit mweifer Schonung gebraudte, mußten die anderen 
Bevölferungsklafien fid) bald überzeugen, daß in dem Vorgehen 
gegen die Biſchöfe vor allem das allgemeine Befte wahrgenom- 
men jei ?). 

In der zweiten Hälfte des Dftober trat in Kopenhagen ein 
Reihstag zufammen, der unmittelbar nad) des Königs Einzug 


1) Die urkundlihen Berfiherungen bei Rördam, M.H.D.]J, 1, 
211 ff.; vgl. Paludan-Müller, Grevens Feide II, 371 ff. und Alt- 
ſiytter II, 204 ff.; Cragius 291 ff. 

2) Rördam, M. H. D. I, 1, 137 überfieht, daß ber fragmwürbigen 
Mitteilung feiner fpäteren Chronik die gleichzeitige ausdrückliche Billigung 
Luthers in dem von ihm feldft citierten Briefe bei A. Shumader, 
Gelehrter Männer Briefe an die Könige in Dänemark II, 260 gegenüber- 
ſteht. Erſt im November ftellt der König in einem Briefe an Johann 
Friedrich eine öffentlihe Darlegung über fein Verfahren gegen bie Bi- 
ihöfe in Ausfiht, R. D. H. D. n. 14895. Sars, Ubfigt over den norffe 
Hiftorie III, 269 und Heife, D. H. T. IV, 6, 250, ftügen fih auf 
Rördam und Iefen aus Daaes Mitteilung (N. H. X. I, 3, 476) 
eine Mifbilligung durch Landgraf Philipp heraus, während biefer nur 
das Bedenken äußert, der König möge etwas zu früh vorgegangen 
fein. Wenn Heile das Berfahren „rüdfichtslos” nennt, fo möchte man 
gern erfahren, mie er ſich denn bie unvermeiblich gewordene Neform bes 
dänifhen Staatsredhts rückſichtsvoll durdgeführt denkt. Als Haupt- 
popanz erſcheint auch bier der beutfhe Einfluß. Im ber fonft fo 
tüchtigen neueren bänifchen Geſchichtsarbeit ift e8 manchmal geradezu fpaß- 
baft, wie man fofort Unheil wittert, fobald fih nur ein Deutfcher zeigt. 
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in die Stadt oder vielleiht no im Lager ausgejchrieben war. 
Gemäß dem deutlich Hervortretenden Beſtreben des Königs, 
möglihft alle Klaſſen des Volles zu befriedigen und fein Re— 
giment auf möglihft allgemeiner Zuftimmung zu begründen, 
waren nicht nur Boten von den Städten, fondern aud von 
jeder Harde der Vogt mit zwei angejehenen Bauern geladen !). 
Sp wichtig und bedeutungsvoll die Aufgaben dieſes Reichstags 
waren, haben fie doch raſche Erledigung, wie es ſcheint inner: 
balb weniger Zage, gefunden. Der König war in der Lage 
gebieten zu können, und da er trogdem dem Adel nicht wehe 
that, konnte die Berftändigung nicht ſchwer werden. 

Zunächſt galt es, endgültig die Handfefte feftzuftellen. Sie 
datiert vom 30. Dftober ?). Niemal3 vorher oder nachher hat 
eine dänische Handfefte jo ſtarle Abweichungen von ihren näch— 
ften Vorgängern gezeigt; fie ift ein unverfennbares Zeugnis der 
Ummälzungen der legten Jahre. Schon ihre Faſſung ift be- 
merlenswert. Sie ift wejentlich kürzer al3 die Handfefte Fried: 
richs J., zählt 49 Artikel gegen die 76 jener, fteht auch den 
Handfeften EChriftians II. und Johanns an Umfang beträchtlich 
nad. Der König ftellt fie aus, läßt feine Zuſagen von den 
Reichsräten mit befiegeln, mährend ſonſt die legteren in der 
Handfefte die Wahl des Königs proflamierten, feine Verpflich— 
tungen aufzählten und fi) verbriefen liegen. Diefer veränderten 
Auffaffung des ganzen Hergangs entipriht dann aud der In— 
halt. Zwar heißt es am Schluffe: „Dänemark fol fein und 
bleiben ein freies Wahllönigreih‘, aber dem ift binzugefügt: 


1) D. M. III, 5, 319 ff. auf den 15. Oktober. Aus den Tegneljer 
erhellt, daß Eragius ©. 152 irrt, wenn er berichtet, die Geiftlichkeit 
fei nicht mit gelaben worden; allerdings fcheint fie, nad bem Receß zu 
fließen, an den Berhandlungen keinen Anteil genommen zu haben; vgl. 
auch Heife, Ny Kb. S. V, 576. Adelige waren gegen 400 anweſend, 
81 Städte vertreten, vgl. D. M. III, 6, 55 fi. 

2) Zuletst gebr. Aarsb. II, 82 ff, das Wahlverfprechen vom 18. Au- 
guft 1534 ebd. 8.79 fj. Im Folgenden herangezogen find bie Art. 49, 40, 
15, 7, 12—17, 37, 38. Huitfeld ©. 1489 läßt den Reihstag am 
30. Oftober erft zufammentreten. 

Schäfer, Gejhichte von Dänemark. IV. 22 
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„Unbeichadet der Beitimmungen über des Königs Sohn.“ Diefe 
Beſtimmungen aber jagen, daß der König die feften Schlöffer 
jo verleihen fol, daß fie nad) feinem Zode zu Händen feines 
Sohnes gehalten werden, wenn dieſer nod nicht mündig, zu 
Händen der Regenten und Vormünder, wenn er etwa fterbe, 
zu Händen des zweiten Sohnes, wenn aber fein Sohn hinter— 
bleibe, zum Beſten desjenigen, über den fid) der König mit dem 
Reichsrate als Nachfolger einige. Gegenüber der Beihräntung, 
die Friedrich I. ſich auferlegen laſſen mußte, zu feinen Lebzeiten 
die Wahl feines Sohnes oder irgend eines Anderen zum Könige 
nicht begehren, die Schlöffer aber dem Reichsrate bewahren zu 
wollen, ift hier ein glänzender Sieg de3 erbrechtlichen Prinzips 
über die überlieferte Auffaffung des Wahlrechts unverkennbar. 
Es fehlt dann die Beitimmung, daß des Reiches Einwohner 
verpflichtet fein jollen, Bruch der Handfefte zu verhüten, aud) 
jene, daß der König feine ausländifhen Truppen ins Neid) 
führen fol. Vom Recht des Adels, feine Burgen zu befeftigen, 
ift nicht mehr die Rede; überhaupt fehlt alles, was in Fried— 
richs Handfefte bejtimmt war, einer Rückkehr zu der Politik 
Chriftians II. vorzubeugen oder die Verlufte, die diejer den be= 
vorrechteten Ständen zugefügt hatte, zu erlegen. Eben daraus 
ergiebt fih, abgejehen von dem unverfennbaren Streben nad) 
einfacherer Faffung, in der Hauptjache die fürzere Form ?). 
Wenn jo des Königs ſtaatsrechtliche Stellung zweifellos 
geſtärkt und gefeftigt und in demſelben Maße die politiihe Be— 
deutung der Stände eingefchränft ward, jo war Ehriftian in 
jeiner milden und ausgleihenden Art dod) keineswegs gemillt, 
die Macht, die augenblidlid in jeinen Händen lag, rüdjihtslos 
auszunußen und die Stellung des Adels empfindlich zu ſchädigen 
oder gar völlig zu breden. Das hätte auch der ganzen politiſchen 
Denkart der Zeit nicht entſprochen. Es blieb beim Beſchneiden 
einiger Auswüchſe. Der König verpflichtet jih, die Adeligen 


1) Die Präventivbefiimmungen find erjetst durch die allgemeine Ver— 
pflichtung, jeden bei feinem Recht zu erhalten, und die Zufage, Kauf oder 
Pfand, von der Nitterfhaft abgeſchloſſen, zu Recht beftehen zu laſſen, 
Art. 6, 20. 
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im Befig ihrer Lehen zu laſſen, aber wenn fie fterben, follen 
diejelben heimfallen, aud wenn fie ausdrücklich auf Die Hinter: 
bliebenen verfchrieben find; doch jollen dann etwaige Pfand- 
jummen zurüdgezahlt werden. Damit war das für die freie 
Verfügung des Königs über die Lehen jo verhängnispolle Zu— 
geftändnis des Vaters ) wieder rüdgängig gemadt. Der Adel 
jollte dem Könige, wenn er perjönlic zu Felde ziehe, auch außer 
Landes folgen; aud) feinen Leuten jollten in Kriegszeiten, nad) 
Vereinbarung mit dem Reichsrat, Leiftungen zugemutet werden. 

Wenn jo der Adel den allgemeinen Staatszweden, wie fie 
fih im Könige verförperten, wieder einigermaßen eingeordnet 
wurde, jo blieb jeine rechtliche, joziale und wirtichaftlihe Stellung 
doch unangetaftet. Neuerdings ward ihm die volle Geridht3- 
barkeit über feine Leute zugejagt und zwar nicht in der gleichſam 
verihämten Form, in der es in Friedrihs Handfefte gejchehen 
war, jondern mit der ausprüdlichen Anerkennung des Rechtes 
über Hals und Hand, die dann nod) im Receß wiederholt wurde. 
Ohne Urteil nicht ins Gefängnis gefegt zu werden, ward ein 
bejonderes Vorrecht der Adeligen, und ebenſo wohl das Recht, 
die durch Todſchlag zugezogene Friedlofigfeit mit Geld fühnen 
zu können; wenigftens ift nicht mehr, wie in Friedrichs Hand— 
fefte, die Rede davon, daß aud) ein Bauer oder Unfreier einen 
Zodihlag mit Geld fühnen könne. Dazu fam noch, als Folge 
der kirchlichen Umgeftaltung, die völlige Zehntfreiheit für die 
eigenen Höfe; nur feine Bauern follte der Adel zur Zahlung 
des Zehnten anhalten. Anrecht auf Kirchen und geiftliche Zehen, 
das der Adel urkundlich erweiſen könne, wurde ihm ausdrüdlic 
gewahrt; doch jollten die gegenmwärtigen Inhaber Zeit ihres 
Lebens die Nußniegung haben. Aus der noch zu berührenden 
Neuordnung der norwegiihen Verhältniſſe haben fich ebenfalls 
weſentliche Vorteile für den Adel ergeben. 

Die lektangeführten Beftimmungen find im Grunde genommen 
die einzigen der Handfefte, die ſich auf lirchliche Angelegenheiten 
beziehen. Alles, mas fi nad diefer Richtung in Friedrichs 


1) gl. oben ©. 124. 
22" 
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Handfefte findet, ift in der des Sohnes in einen, an die Spike 
geftellten Artikel zufammengezogen. Chriſtian verpflichtet fich, 
den allmächtigen Gott über alle Dinge zu lieben und zu ehren, 
fein heiliges Wort und feine heilige Lehre zu ftärken, zu ſchützen 
und zu fchirmen zu Gottes Ehre und zur Mehrung des heiligen 
Chriftenglaubend. So meht gleih aus den erften Zeilen der 
Handfefte friſch und Fräftig der Geift der Reformation. Ahr 
unbeftrittener Sieg war für Dänemark das bedeutungsvollte 
Ergebnis der überwundenen ſchweren Krifis. 

Diefer Sieg wird nun aber vor allen Dingen feitgelegt 
durch den Receß, der von dem gleichen Zage datiert wie die 
Handfefte ). Am 30. Ditober vereinigten fi auf dem Sopen- 
bagener Altmarkt die gefamten Teilnehmer des Reihstages um den 
König, der mit dem zur Zeit allerdings ftark geſchwächten Reichsrat 
auf einer Tribüne Plag nahm. Die Verhandlungen wurden 
eröffnet mit einer königlihen Darlegung, deren Verleſung mehrere 
Stunden in Anſpruch nahm. So weit diefelbe uns erhalten ift, 
beihäftigt fie ſich faſt ausichlieglih mit den Biſchöfen, ift recht 
eigentlih eine „Klagefchrift“ gegen fie). Sie ergeht fid in 
den ſchärfſten Ausdrüden gegen die Geſchehniſſe der legten Jahre, 
die dem Lande eine ungeheuere Laft aufgebürdet und feine 
Stellung gegenüber dem Auslande fchwer geihädigt hätten. 
Doch jeien diefe Vorkommniſſe dem Könige fein Anlaß, wie ihm 
nachgeſagt werde, ein Erbreich herſtellen zu wollen; er wünſche 
gute, alte Drdnung zu erhalten. Uber es fei nötig, die Haupt- 
urheber des Unheil zu treffen und dadurch einer Wiederkehr 
vorzubeugen; das aber feien die Geiftlihen geweſen, die nad 
dem Zode Friedrichs eine Neumahl verhindert und das Reich 
allein hätten ausnugen wollen. Eingehend wird dann ihre 
Schuld dargelegt, das Sündenregifter jedes Einzelnen aufgezählt, 
bejonder3 umfangreich erklärlicherweife das der Biſchöfe von See— 
land und Wendiyfiel, Joahim Rönnow und Stygge Krumpen. 
So weit wir über den Schluß diefer Thronrede etwas wiſſen 

1) Über die Drude vgl. R. D. H. D. n. 8377. 


2) Leite und vollfändigfte Ausgabe bei Rördam, M. H.D. I, 1, 
143—199. 
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können, müflen wir annehmen, daß fie den Nachweis erbrachte, 
wie die Biihöfe völlig unfähig feien, geiftliches oder mweltliches 
Amt zu führen. 

Ihre Darlegungen machte fid) der Reichstag völlig zu eigen. 
Der Receß, der das Ergebnis der Verhandlungen darftellt, be— 
ſchäftigt fich ganz überwiegend mit der Vernichtung des Epiffopats 
und der Neuordnung der firhlichen Verhältnifie ohne deſſen Mit- 
wirkung 9). König und Adel, Bürger und Bauern wollen das 
Geſchehene vergefjen fein lafjen, gegen alle äußeren Feinde, gegen 
den Kaifer, König Ehriftian und feine Anhänger treu zuſammen— 
ftehen. Die abgefegten Biſchöfe jollen nicht wieder in ihr Amt 
eingejegt werden, neue nicht an ihre Stelle treten, wohl aber 
will man neue hriftliche Biſchöfe und Superintendenten haben, 
die das Evangelium und Gottes Wort, das jene verfolgten 
und binderten, lehren können. Da die alten Biihöfe weltlich 
gefinnt waren, „jo daß im ganzen Reiche fih faum zwei ge= 
funden haben, die fi) haben Biihöfe nennen laſſen wollen“, 
dazu auch Haupturheber des großen Unglüdes, jo ſoll all ihr 
Gut der Krone zufallen, damit diefe geftärft werde und das 
Reich leichter verteidigen Fünne. Niemand foll zurüdtordern 
fönnen, was er oder feine Vorfahren einem Bistume vermacht 
haben. Wer rechtliche Anſprüche auf biſchöfliche Güter hat, joll 
die rechtlich verfolgen gegen die Krone und ihre Vertreter mie 
früher gegen die Biihöfe. Alle bisher von den Biſchöfen ge- 
übten Rechte in Verleihung von Würden, Lehen u. ſ. w. übt 
jeßt der König. Klöfter, Prälaturen, Dignitäten, Kanonilate 
und andere geiftlihe Lehen, die nit von den Biſchöfen ver— 
geben wurden, jollen bleiben, mie fie find, bis König und 
Reihsrat „mit mehreren weiſen Leuten“ darüber entſchieden 

1) Es fehlt uns an Nachricht darüber, wie dieſe Berhandlungen ge» 
führt worden find. Obgleich der Receß von dem Tage datiert ift, an 
welchen des Königs Anfprache verlefen wurde, kann man doch unmöglich 
annehmen, daß er nach eben biefer Anfprade neu den Berfammelten vor» 
gelegt worden wäre. Iſt er an biefem Tage Beichluß geworben, was 
doch wahrſcheinlich ift, fo ift fein Inhalt vorher durchberaten morben, 
faum doch von allen zum Reichstag Geladenen; vgl. auch Baludan- 
Müller, Grevens Feide II, 377. 
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haben. Dem Adel wird fein Patronatsreht wie in der Hand- 
fefte vorbehalten. An Zehnten jollen nur Korn und Viehzehnten 
entrichtet werden, die zahlreichen anderen Abgaben, wie es einft 
im odenjejhen Recefje beftimmt war, fortfallen. Der Zehnte 
ſoll in Zukunft in drei Zeile zerlegt werden, einen für die 
Kirhipielspfarrer, einen für die Kirchen, einen für den König, 
der davon die gelehrten Männer unterhalten fol, die als Auf: 
jeher bejtellt werden müſſen über die Kirchſpielspfarrer, daß fie 
recht lehren, und über die Schulen, in denen die Jugend Latein 
und andere Spraden lernt. Die Hofpitäler follen jo viele 
Kranke aufnehmen, als fie von ihren Renten erhalten fönnen, 
der Aufjiht des Königs unterftehen. Kranke und Arme, die 
nit aufgenommen werden fünnen, follen Gottes Almojen bitten 
dürfen; wer aber gejund ift und bettelt, foll es mit dem Leben 
bezahlen. 

Mit diefen Beftimmungen waren die Grundzüge einer neuen 
Kirhenordnung gegeben, der enge Anſchluß der kirhlihen Inſtitute 
an Staat und Gejellihaft, mie er im Geifte der Reformation 
lag, gelihert. Es bedurfte nur noch einer weiteren Ausgeftal- 
tung diejer Grundzüge. 

Neben diefen Feltjegungen des Receſſes find nur noch die 
Vereinbarungen über die Nachfolge von durchſchlagender Be— 
deutung. Da das Unglüd gefommen, weil die Biſchöfe feinen 
neuen König haben wählen wollen, jo wählt der Reihsrat ſchon 
jegt Chriftians älteften (zur Zeit zweijährigen) Sohn Friedrich 
zum Nachfolger; er verpflichtet fi, Falls diefer vor dem Vater 
fterbe, einen etwaigen zweiten Sohn zu mählen, wenn aber 
au diefer vor dem Vater dahinfheide und ein weiterer Sohn 
nicht vorhanden fei, einen anderen Nachfolger nur mit des Königs 
Willen und Willen zu wählen. Der defignierte Nachfolger joll 
ſtets „Prinz von Dänemark“, nad) dem Tode des Königs bis 
zur Krönung „erwählter König“ heißen '). Für Chriſtians Lebens: 


1) Eragius ©. 155 erzählt, der König habe feinen Bruder Johann 
zum Nachfolger gewollt, damit aber wenig Anklang gefunden. Gramm 
beftätigt das in feiner Einleitung mit ber Bemerkung, er babe das Do- 
fument in Händen, könne e8 mitteilen. Wahrſcheinlich wird fih das auf 
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zeit war damit die Erbfolge geſetzmäßig feitgelegt, der zeitweije 
verdunfelte Rechtsſtand einer durch Exrbredt gebundenen Wahl- 
oder einer durch Wahl zu beftätigenden Erbmonarchie wieder 
tlargeftellt. 

Was der Receß über beſſere Handhabung des Rechtes, über 
Handelsbetrieb, Grunderwerb oder jonft noch beftimmt, ift nicht 
von größerer Tragweite. Es ift offenbar eingegeben von dem 
Wunſche, den Gegenfak der Bevölkerungsklaſſen möglichſt zu 
mildern, jede in ihrem herfömmlichen Rechte zu erhalten und 
zu ſchützen. Nur fo konnte die jchwere Laft, die auf dem Reiche 
lag, einigermaßen erträglich gemacht werden, und thatfächlich ift 
die Grundlage, die auf dem Dftoberreichstage de3 Jahres 1536 
gewonnen war, für Dänemark aud der Ausgangspunft einer 
längeren friedlichen und im ganzen erfreulihen Entwidelung ge: 
worden. 


Eben diefer Reichstag ift nun aber auch befonders bedeutungs- 
voll geworden für Norwegen. Er hat das verbundene Nachbar- 
land zu einer däniſchen Provinz herabgedrüdt. 

In unmittelbarem Anſchluß an die einleitende Bemerkung 
über des Königs Pflichten gegen Gottes heilige Wort erklärt 
die Handfefte, auch darin von allen früheren abweichend, daß 
der König nach Äußerfter Macht und Vermögen das Reich zu 
erweitern und zu erhöhen und etwaige durd Verhandlungen 
oder mit dem Schwerte gewonnene Gebiete diefem einzuverleiben 
babe. Sie fährt dann fort: Norwegen, deſſen Macht und Wohl- 
ftand jo herabgelommen fei, daß es feinen König zu erhalten 
vermöge, und das, obgleich verbunden, auf ewige Zeiten bei Däne— 
mark zu verbleiben, doch mit dem größeren Teile jeines Reichsrats, 
bejonder3 dem Erzbiſchof Olaf, der jet der erſte dort im Reiche, 
nun in kurzer Zeit zweimal von Dänemark abgefallen ſei, Nor: 
wegen jolle der König, foren er es ganz oder zum Zeil in 
bie Urkunde beziehen, bie Rörbam, M. H. D. I, 1, 138 Anm. 2 nad- 


weit. Die Wahl wird ausdrücklich im Receß bezeichnet als vollzogen 
vom Reichsrat unter Zuflimmung von Adel und Ritterfchaft. 
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jeine Gewalt befomme, zu einer Provinz von Dänemark machen 
wie Jütland, Fünen, Seeland, Schonen, fo daß es nachher fein 
eigenes Königreich mehr heiße. 

Die Urheberſchaft diejes Beſchluſſes ift wohl mehr in Reichs: 
ratäkreifen al3 beim Könige zu ſuchen; verftändlic wird er nur, 
wenn man fi) die norwegischen Hergänge der legten Jahre ver- 
gegenwärtigt. Auf die Entwidelung der Dinge am Hauptſchau— 
plage des Krieges faft ohne jeden Einfluß, gewinnen dieje erft 
die rechte Beleuchtung, wenn man fie im Zufammenhange mit 
dem Ergebnis betrachtet, das in der Handfefte zutage tritt. 

Chriſtians II. Geſchick hatte auch der norwegiſchen Erhebung 
zu feinen Gunften bald ein Ende gemadt. Im November 1532 
mußten die norwegiſchen Reichsräte, die Ehriftian gehuldigt hatten, 
diefem die Treue wieder auffagen und dem Kaiſer den Widerruf 
der Anerkennung des (inzwiihen ſchon verftorbenen) Prinzen 
Hans als Erben von Norwegen melden. Gleichzeitig ward 
das alte Bündnis mit Dänemark förmlich erneuert, allerdings 
unter Wahrung aller norwegischen Rechte. Die Biichöfe zahlten 
als Sühne nicht unerheblihe Geldſummen, der Erzbiihof 15 000, 
Biihof Hans Neff von Dslo 9000, Magnus von Hammer 
3750 Mark dän. Bon den beiden Lektgenannten find aus— 
drüdlihe Verpflichtungen erhalten, nur im Verein mit dem 
dänischen NReichsrat einen neuen König wählen zu wollen. Man 
muß doch annehmen, daß ähnlihe Verpflichtungen auch von 
den anderen Reichsräten gefordert und vielleiht auch erlangt 
worden find, denn fie hätten von zweien allein wenig Wert 
gehabt. Db im Hinblid auf derartige Abmachungen oder indem 
man die Erneuerung des Bündniffes für eine Wiederaufrichtung 
des Vertrages von 1450 ausgab, jedenfall3 brauchte, wie er: 
wähnt, der dänische Neichsrat im Juni 1533 das Fehlen der 
Norweger al3 einen Hauptvorwand für das Hinausfchieben der 
Königswahl. Die Aufforderung, die er damals ergehen ließ, 
in Sahresfrift fih zur Wahl in Kopenhagen einzufinden, be= 
antwortete andererjeit3 der im Auguft 1533 in Bud in Roms: 
dalen verjammelte norwegiihe Herrentag mit dem Bejchlufie, 
ſich einzuftellen, wenngleih er die Erlärung hinzufügte, daß die 
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Ladung eigentlid) von beiden Reichsräten gemeinjam hätte aus= 
gehen müſſen. So weit beftand alfo in einer Hauptfrage Einig- 
feit zwijchen beiden Zeilen der Monardie. Wäre Dänemarl 
Herr feiner jelbft geblieben, jo hätte ſich das gegenfeitige Ver— 
hältnis beider Länder zweifellos, in den bisherigen Bahnen weiter 
entwidelt ?). 

Die Thatſache, daß Dänemark ein Kampfpreis fremder Kräfte 
wurde, ward aud für Norwegen verhängnisvol. Esle und 
Klaus Bilde, die Hauptleute von Bergen und Bahus, nebft 
Vincenz Lunge, baben ſich rechtzeitig aufgemacht zum Kopen— 
bagener Herrentage. Des Erftgenannten Bemühungen, aud) den 
Erzbifhof zum Anſchluß zu bewegen, find zwar erfolglo8 ge= 
blieben; er bradte ihn nur bis Bergen. Aber dort hat doch 
Diaf Engelbrehtfon im Verein mit Niels Lylle und Johann 
Krulom Vollmacht für die Beſucher ausgeftellt, nad Beratung 
mit Magnus Giö und Biſchof Dve Bilde zur Königswahl zu 
ſchreiten. Es eriftiert eine Nachricht, nad welcher dieſe Voll— 
macht ſchon bei der jütiſchen Wahl bekannt geweſen wäre?). 
Zwei Tage bevor dieſe vorgenommen wurde, am 2. Juli 1534, fiel 
Este Bilde bei feiner Einfahrt in den Sund in die Hände der 
Lübecker, die ihn zunächſt unter Bürgichaft nad) Seeland gehen 
ließen, dann zum Einlager in Lübeck nötigten. Auch wenn bei 
der jütiihen Wahl eine norwegiſche Zuftimmung vorlag, konnte 
doh der völlige Umfturz der Dinge in Dänemark nicht ohne 
Einfluß bleiben auf die Haltung Norwegens. Man mußte ji 
bier neuerdings die Frage vorlegen, welche Stellung einzunehmen 


1) D. N. IX, n. 706 ff, beſonders n. 726—730; VIII, n. 718. 
Dal. Paluban-Müller, Grevens Feide II, 33 ff.; Sars, Udfigt over 
den norste Hiftorie III, 272 ff.; Overland, Norges Hiforie IV, 377 ff. 

2) Der Danziger Beriht bei Wait, Wullenwever II, 329 fj., nad 
welchem zwei jütifche Bauern ſchon am 17. Juli die Nachricht nad See— 
land gebracht hätten, daß eine Botfchaft aus Norwegen in Jütland zu⸗ 
jammen mit ben NReichsräten Herzog Ehriftian zum König gewählt babe. 
Daß diefe Wahl den Beichluß bes Herrentages von 1533 inbezug auf 
Norwegen durchbrach, ift demnach doch nicht fo fiher, wie Paludan— 
Miller, Grevens Feide I, 244 meint. — Baludan-Müller, Alt- 
figfter IT, 23—29; D. N. VII, n. 718, 
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ſei. Wie die Verhältniſſe lagen, konnte fie kaum anders als 
zwieträchtig beantwortet werden. 

Die Dänen in Norwegen, Esfe und Klaus Bilde, Eric) 
Syldenftjerne, Vincenz Lunge, Erich Ugerup, Niels Lyffe, mußten 
die Dinge im wefentlihen mit den Augen ihrer Standesgenoffen 
daheim anſehen und, da auf fie ein Drud aufftändiicher Bürger 
und Bauern nicht geübt werden konnte, dem erwählten Könige 
zuneigen. Andererjeit3 konnte Erzbiihof Olaf Engelbrehtion 
faum anders als ſich zu Chriſtian III. in einem ſcharfen Gegenſatz 
fühlen. Ganz abgefehen davon, daß er zunächſt berufen ſchien, 
über Norwegens Selbftändigfeit zu wachen, fonnte ihm vor 
allen Dingen nit entgehen, daß ein Sieg Ehriftians III. den 
Untergang des alten Kirchenweſens auch für Norwegen bedeute. 
Biihof Magnus von Hammer ftand auf feiner Seite. Eine 
Zeilung des Reichsrats in eine föniglihe und eine erzbiihöfliche 
Partei, von denen jene im Süden, diefe im Norden das Über: 
gewicht hatte, war unvermeidlih. Damit lebte auch der Streit 
des Erzbiſchofs mit Vincenz Lunge und feiner Schwiegermutter, 
der im Herbft 1532 mühſam beigelegt worden war, mächtig 
wieder auf. Es erſchwerte und vermirrte die Verhältniſſe, daß 
ein anftößiges Ereignis in der Familie der Ingerd einen ihrer 
Schmwiegerjöhne, den Dünen Niels Lylfe — er hatte nad) dem 
Ableben feiner Gemahlin mit deren jüngfter Schweſter ein Liebes— 
verhältnis angelnüpft, das nicht ohne Folgen geblieben war —, 
zeitweife auf die Seite des Erzbiihofs Hinüberführte. 

Bon Dänemark her waren beide Parteien thätig, Norwegen 
auf ihre Seite zu ziehen. Der Zeil des Adels, der dem Olden— 
burger hatte folgen müſſen, richtete alsbald an den norwegiſchen 
Reihsrat eine Aufforderung, dem Grafen für Chriftian II. zu 
huldigen; gegenteilige Mahnungen blieben natürlih aud nicht 
aus. Seitdem fie ſich auf die Erfolge von Aalborg und Helfing- 
borg berufen konnten, gewannen fie entichieden die Oberhand. 
Der Erzbischof ſuchte die Entiheidung Hinauszuziehen, berief 
auf den 23. Mai 1535 einen Herrentag nad Drontheim. Schon 
drei Monate vor diefem Zermin hatten aber die Reichsräte des 
Südens beſchloſſen, Ehriftian III. die erbetene Hilfe zu leiften. 
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Auf einer Berfammlung zu Dslo am 13. Mai erfannten die 
Biihöfe von Hammer und Dslo, der Propft der Marienkirche 
zu Bergen, Vincenz Zunge und Gaute Galle — mohl alles, 
was zur Zeit in diefem Zeile des Reiches an Räten zur Stelle 
war — den holfteiniihen Herzog als König an, meldeten das 
jogleih dem Erzbiihof und forderten ihn auf, mit dem nörb- 
lichen Reichsrate ein Gleiches zu thun; nad Drontheim zum 
Herrentage zu kommen, lehnten fie ab. Vincenz Lunge jcheint 
mit feiner gewohnten Rührigfeit diefe Politik beſonders betrieben 
zu haben; in feinem Streite mit dem Schmager Niels Lylkke 
eignete ji der Reichsrat durchaus feine Auffaffung an. Der 
Erzbiſchof war vor die Entiheidung geftellt. Der Verſuch, fie 
im Sinne norwegiiher Selbftändigfeit zu treffen, ward Anlaß, 
diefe thatſächlich kaum noch beftehende Selbftändigfeit auch formell 
völlig zu vernichten ?). 

Das beftehende Recht legte der erzbiichöflihen Stellung in 
Zeiten der Xhronerledigung eine maßgebende Bedeutung bei. 
Zunächſt zu des Erzbiihofs Hand jollten nad) des Königs Tode 
alle Schlöffer gehalten werden. Aber diefe Schlöffer befanden 
jih mit wenigen Ausnahmen (die wichtigeren ſämtlich) in den 
Händen von Dänen. Das geltende Recht war jo völlig be= 
deutungslos, daß der SKopenhagener Reichstag von 1533 un— 
widerſprochen über diefe Schlöffer beftimmte. Dem Erzbiſchof 
tehlte aller und jeder Einfluß auf fie. Er war aljo, mollte 
er Widerftand leiften, ausſchließlich auf feine eigene, zwar für 
norwegiihe Verhältniſſe nicht ganz unbedeutende, aber doch auch 
in ihnen nocd keineswegs ausſchlaggebende Macht angewieſen ?). 

Olaf Engelbrechtſon konnte fih über diefe Sadhlage kaum 


1) Baludan-Müller, Aktſtykker I, 204 ff.; II, 58 ff. 65 ff. 75 ff. 
84 ff. 92. Im der Nacht vom 6. zum 7. Mai 1535 find Erich Gylden— 
ftjerne und Eric Ugerup mit ſechs Schiffen von Oslo ausgelaufen Ehri- 
ſtian III. zuhilfe. 

2) N. D. VII, n. 714; vgl. D. H. T. IV, 3, 483 (6). In Bub 
ift der nichtsfagende Beſchluß gefaßt worben, daß die Schlöffer von ihren 
jesigen Inhabern gehalten werben follten, aber zu des norwegiſche n Reichs⸗ 
rat8 Hand. 
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täufhen. Er juchte daher jo lange wie möglid die Brüde 
hinter fi zu erhalten. Er hat Niels Lyffe fallen laffen, ihn 
fogar gefangen genommen und zu gerichtlicher Berantwortung 
gezogen. Zur geichehenen Wahl hat er feine Zuftimmung ges 
geben, ſich zur Anerkennung Chriſtians bereit erklärt. Die 
Ausftellung des Huldigungäbriefes aber, um den man ihn 
mahnte, juchte er zu umgehen. Noch war ja eine Wendung 
der Dinge in Dänemark nicht ausgejchloffen. Eine folde ſchien 
ihm in den Bereich der MWahrjcheinlichkeit zu rüden, als der 
Pfalzgraf, geftügt und vorgeihoben vom Kaiſer, fih in vie 
Dinge miſchte. Zwiſchen den Burgundiſchen und dem Erzbiſchof 
ift nod im Laufe des Jahres 1535 die Verbindung bergeftellt 
worden. Der entihiedene Übertritt zu Ehriftians Partei mußte 
dem legteren um jo jchwerer werden, als Vincenz Lunge offen- 
bar ihr eifrigfter und einflußreichfter Vertreter war. Anderer: 
jeit3 rüdte die Notwendigfeit einer unzmweideutigen Stellung- 
nahme ihm immer näher auf den Leib. Zu Weihnachten 1535 
erihienen die beiden Bilde, Vincenz Lunge, die Biihöfe von 
Oslo und Hammer im Auftrage des Königs in Drontheim, 
mit dem Erzbiihof endgültig abzuſchließen. Die Biihöfe und 
wohl aud) die beiden Bilde wünſchten aufrihtig eine Verſtän— 
digung. Eine ſolche ſchien auch erreiht; man mar freundlich 
empfangen worden, hatte ji über die vom Könige verlangte 
Schakung geeinigt. Aber an dem Tage, wo fie dem verjam: 
melten Volke aus Stadt und Land verfündigt werden follte, 
erhob ſich diefes gegen die Boten des Königs. Vincenz Lunge 
ward erichlagen; Biſchof Hans von Dslo und die beiden Bilde 
famen mit dem Leben davon, wurden aber im Klofter Tuteröe 
gefangen gefeßt; Magnus von Hammer jhloß fih dem Erz: 
biihof an. Damals oder kurz zuvor ift aud Niels Lylfe im 
erzbiſchöflichen Kerler getötet worden. 

Es kann nicht bezweifelt werden, daß der Erzbiſchof der 
Urheber war. Der Überfall ift mit ihm in aller Form ver: 
abredet worden. Ihn zu rechtfertigen berief man ſich darauf, 
daß die gejchehene Königswahl ungefeglich ſei, da der Erzbiſchof, 
der Rat des Nordens und die Einwohner nicht gefragt, die Wahl 
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auch nicht an der rechten Stelle vorgenommen worden jei; der 
König habe die Privilegien nody nicht beftätigt und wolle ſchon 
eine Schagung auflegen. Es waren Einwände und Forderungen, 
wohl geeignet, einen Vollshaufen zu erhigen, aber nicht, der 
Zeitlage zu dienen und die vorliegenden Schwierigfeiten aus- 
zugleidhen ?). 
Die Erhebung ift nun auch feineswegs auf Drontheim be= 
ſchränkt geblieben. Die verlangte Schagung erleichterte ihre 
Ausbreitung. Ein erzbiihöflicher Haufe fam übers Dovrefjeld, 
wiegelte das Bolt auf, beredete es, fi) für den Pfalzgrafen zu 
erklären, der im Frühling mit einem großen Heere fommen 
werde. Auch einzelne Inhaber von Kronlehen traten auf die 
erzbifhöflihe Seite. Ein Haufe unter Einar Zjeld lagerte ſich 
vor Aggershus, ein anderer unter des Erzbiſchofs eigentlichem 
Kriegshauptmann, Ehriftoph Zrondjen, vor Bergen. Aber die 
Mauern diejer Feften mit ihren ſchwachen Beſatzungen genügten 
ihon, die Woge zu breden. Erich Gyldenſtjerne, der von ſei— 
nem Seezuge in Ehriftians Dienft zurücgelehrt war, zeriprengte 
Einar Zjelds Haufen im März. Chriftoph Trondſen lieh ſich, 
da er nichts ausrichtete, mit Thord Roed, dem Eäfe Bilde den 
Befehl auf Schloß Bergen übertragen hatte, in Unterhandlungen 
ein und geriet dabei in Gefangenſchaft. Damals ging das 
ftattliche Klofter Munteliv, von den Königlihen angezündet, 
damit der Feind feinen Stützpunkt habe, in Flammen auf ?). 
Dieje Fehlſchläge änderten noch einmal die Haltung des 
Erzbiſchofs. Er knüpfte mit feinen Gefangenen Unterhandlungen 
an und entließ fie im April, damit fie zwijchen ihm und dem 
Könige vermittelten. Gegen Niederſchlagung des Geſchehenen 


1) Baludan-Müller, Attfiyfter II, 136 ff. 206 fi. 264 ff.; vgl. 
Grevens Feide II, 181 ff. 254 ff. Suhm, Nye Saml. III, 270 ff. Die 
Nachricht, Niels Lykle fei durch ben Erzbifhof im Gefängnis zutobe 
geräuchert worden, taucht nicht erft, wie BPaludban- Müller, Grevens 
Feide Il, 260 meint, im April 1536 durch den Vater Joachim Lyfte auf, 
fondern wird ſchon in dem auf Aggershus gefchriebenen Briefe Erich 
Gyldenſtjernes vom 6. Februar 1536 erwähnt. Als Todestag wird ber 
24. Dezember angegeben, Attfiykter II, 250. 

2) Baluban-Müller, Altſtykker II, 250 ff. 259 ff. 
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verfprad er Anerkennung und Huldigung. Allerdings follte noch 
erft eine befondere norwegiidhe Wahl in Scene geſetzt und Nor: 
wegen: Rechte und Freiheiten follten bejtätigt werden; aud) 
ließ er fih von den beiden Bilde veripredhen, daß jie ihre 
Schlöſſer dem Erzbiichofe und dem norwegiſchen Reichsrate zu 
Händen halten wollten. Die Entlafjenen haben fi allen Ernftes 
für den Erzbiſchof verwandt, bejonders Esle Bilde. Leßterer 
mochte jih, nahdem Vincenz Lunge aus dem Wege geräumt 
und dadurd für ihn die Bahn frei geworden war, überzeugt 
haben, daß ein gewiſſer Reſt norwegiſcher Selbftändigfeit auch 
ihm dienen könne. Auch war es nidht ganz ohne Grund, wenn 
man Vincenz Lunge eine Hauptihuld beimaß, daß die Aus- 
ſöhnung des Erzbiihofs mit dem Könige im Sommer und 
Herbit 1535 feine bejjeren Fortichritte gemacht hatte, und wenn 
man al3 einen wefentlihen und erflärlihen Anlaß der Dront— 
heimer Gemwaltthat den Wunſch des Erzbiſchoſs betrachtete, dieſen 
Mann beifeite zu Schaffen. Aber wenn die Vermittelnden einen 
Ausgleich auch ernſtlich wünſchten, jo fonnten fie doch nicht wohl 
an den eingegangenen Drontheimer Abmachungen fefthalten und 
damit gleihfam ihre früheren Schritte für Wahl und Aner- 
fennung Chriſtians für ungültig erllären. Indem fie alsbald ihren 
Einfluß einfegten für Wiederherftellung des inneren Friedens 
durd) Unterwerfung unter den König, Eske Bilde bejonders ſich 
Mühe gab, die Säiumigen zur Huldigung zu bewegen, täujchten 
fie zweifellos die berechtigten Erwartungen des Erzbiſchofs. 
Diejer gab andererjeits feine Verbindung mit den Burgundiihen 
feineswegs auf. Auf die Nachricht, daß der Pfalzgraf ein 
ftarfes Heer rüfte, verließ Chriftoph Trondſen Anfang Mai 
plögli Bergen, begab ſich zum Erzbiſchof und von dieſem nad) 
den Niederlanden; im Herbft fehrte er von dort mit 6 Schiffen 
zurüd. 

Inzwiſchen hatte der König ſchon die entiheidenden Ent— 
Ihlüffe gefaßt. Er mar anfangs nicht abgeneigt gemejen zu 
unterhandeln. Als aber Kopenhagen gefallen war, ſandte er 
trotz Esle Bildes Mahnung, Norwegen ohne Blutvergiegen zu 
gewinnen und es nicht mit Kriegsvoll zu bejchweren, 150 dä— 
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niſche Schützen und 50 Landsknechte nad) Bergen, da der Erz— 
biſchof durchaus untreu werde, abermals an den Pfalsgrafen 
gejandt habe. Die geringe Streitmacht genügte, das Übergewicht 
auf Die Seite der Gegner des Erzbiihofs zu bringen. Eäfe 
Bilde war zum Lohn für feine Dienſte in Vincenz Lunges und 
Niels Lyklkes Lehen eingeſetzt worden. Das brachte ihn vollends 
in Gegenjag zu Olaf Engelbrechtſon. Im Winter 1536/37 
ward ein Heiner Krieg zwijchen Bergen und Drontheim geführt. 
Bon beiden Seiten erſchollen bittere Klagen über grobe Gewalt— 
thaten. Mit einer folden ſchied der Erzbiihof am 1. April 
1537 aus dem Weiche, indem er mit feiner eigenen fahrenden 
Habe, mit den Wertjahen der Kirchen und dem, was er vom 
Volke noch hatte erpreſſen und auf der Flucht an der Küfte 
jeinen Gegnern nod) hatte rauben können, in den Niederlanden 
Zuflucht juhte und fand. Er hatte offenbar gefühlt, daß feine 
Stellung unhaltbar geworden war. Seinen Aufenthalt nahm 
er, wie früher Chriftian II., in Lier, ftarb aber jhon im fol- 
genden Jahre. Zweifellos zeugt fein Auftreten bon einer ge— 
willen Klugheit und Willenskraft, aber wer in ihm einen 
nationalen oder fatholiihen Helden erbliden wollte, müßte jeiner 
Phantafie arg die Zügel ſchießen laffen. Das erzbiichöfliche 
Schloß Stenvigholm an der Drontheimer Bucht, das ſich, wie 
das feite Klofter Nidarholm, erft im Mai ergab, that dies mit 
dem ausdrüdlichen Vroteft feiner Verteidiger, dab fie vom Erz: 
biſchof treulos ausgeraubt und betrogen feien, und daß fie jeßt 
unterhandelten, damit Norwegens armes Volk nicht noch mehr 
leide durch ihn und feine undriftlihe Handlungsweiſe. Auch 
der legte norwegische Erzbiſchff war ein Mann, der in erfter 
Linie nicht für Prinzipien und Ideale ftritt, jondern für die 
eigene Stellung und den eigenen Beſitz ?). 

Inzwiſchen war die Enticheidung über Norwegens Zukunft 
auf dem Kopenhagener Reichstag ſchon gefallen. Es ift die 


1) Ebb. II, 257 fi. 264 fi. 271 ff. 280 fi. 294 fi. 307. 312 ff.; Grevens 
Seide II, 462 ff.; D. M. I, 5, 29; 6, 49; D. N. 5, n. 804; Nör- 
bam, M.H.D. I, 1, 245ff. Bgl. die Darftellung bei Paludan- 
Müller, Grevens Feide IL, 388 ff. 
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Frage aufgeworfen worden, warum König Chriſtian nicht den 
dänischen Reichsrat aus dem Spiele ließ und Norwegen einfach 
zu einem Grbreihe erklärte, da feine derzeitige Stellung in 
Dänemark ihm das geftattet hätte. Wenn darauf mit einem 
Hinweife auf des Königs angeblich, zaghafte und beſchränkte Art 
geantwortet worden ift ), jo muß dem gegenüber doch bemerkt 
werden, daß zunächſt die allgemeine Richtung feiner Politik, es 
nad dem jchweren Schlage gegen die Geiftlichleit nicht auch 
nod mit dem Adel zu verderben, den König abhalten mußte, 
diejem die Vorteile, die ihm aus einer Unterordnung Norwegens 
unter Dänemark erwuchſen, zu bejchneiden. Dann aber lag 
doh aud für den König ein Vorteil darin, Norwegen nicht 
bloß jeinem Haufe, ſondern aud dem Reiche Dänemark zu 
unterwerfen. Er verpflichtete dadurch dieſes, zunächſt für 
wirkliche Eroberung und meiterhin aud für dauernden Befig 
des Nachbarlandes einzutreten. Thatfſächlich ift die Pacifilation 
Norwegens durch Streitkräfte beforgt worden, die das Reich 
aufbradhte 2). Dabei mochte im Herbit 1536 noch die Vor— 
ftellung mitwirken, daß Norwegen doch wohl noch mwiderftands- 
fähiger ſei, als es wirklich war. Als Eridy Gyldenftjerne im 
Februar 1536 von Aggershus um Zruppen jchrieb, Hatte er 
erklärt, daß er jegt mit 2000 Mann werde ausrichten können, 
wozu im Sommer 4000 nötig jein würden ?). Die Berftär- 


1) So Sars, Ubfigt over den Norſte Hiftorie III, 289. Ähnlich 
batte ſchon Herzog Albrecht von Preußen über die Sache gedacht, D. H. T. 
IV, 6, 261 ff. Sars, ber pointierte, aber nur zu oft ungenügend be— 
gründete Auffafjungen liebt, ftütst fi mit feinem Urteil über Ehriftian ILL. 
(vgl. ©. 269) auf einige befannte, bei Waitz mitgeteilte abfällige Huße- 
rungen von Bertrauten des Königs. Berfolgt man aber Epriftians ganze 
Haltung, fo gewinnt man doch den Eindbrud, baß er eine jener fchwer 
beweglichen Naturen war, bie nicht leicht an eine Sache beranzubringen 
find, das Unternommene aber mit Feftigkeit, Befonnenheit und Ausbauer 
zu Ende führen. 

2) Die Sendung nad Bergen im Auguft beftand zu brei Viertel aus 
däniſchen Schügen. Über die Zufammenfegung bes im Frühling 1537 
aufgebotenen Kontingents von 304 Mann |. D. M. III, 5, 299 ff. 

3) BPaludan-Müller, Attfiylter II, 253. 
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fung von 200 Mann, die Chriftian im Auguft ſchickte, war 
nur bejtimmt, Schloß Bergen gegen einen etwaigen Angriff der 
Erzbiſchöflichen zu deden ). Zhatfählih ift dann die Unter: 
werfung des Landes im nächſten Frühling dur wenige hundert 
Mann unter der Führung Zruid Ulfftands und Ehriftoffer Ditefen 
Huitfelds vollendet worden. Biihof Magnus von Hammer hat 
kaum noch Miene zum Widerftand gemacht. Er ward nad) Däne— 
mark gebracht und verlebte den Reſt feiner Tage in Kloſter Ant- 
vorjlov. Was an norwegischen Lehen frei geworden, ward Dänen 
übertragen. Das Land ergab fi) regungslos dem Schidjale, 
das ihm von außen ber beftimmt wurde, jchied Hang= und 
ruhmlos auf Jahrhunderte aus der Reihe der nordiſchen Staa— 
ten aus. 

Die Gründe wird man nah dem Gejagten nit lange 
ſuchen. Zunähft entbehrte Norwegen einer politischen Führer- 
Ihaft. Die Reformation hat feinen Reichsrat, indem fie ihm 
die geiftlihen Mitglieder entzog, völlig vernichtet; unter den 
weltlihen Gliedern waren nur zwei Norweger, die übrigen 
Dänen. Aber au wenn der Reichsrat eine ftattlichere und 
einheitlich geſchloſſene Körperichaft geweien wäre, hätte er dem 
Lande eine mejentlid höhere Bedeutung faum geben können. 
Städtiſches Leben war völlig unentwidelt, die Bauerſchaft aber 
zerftreut in entlegenen, in ihrer wechieljeitigen Verbindung 
duch die Natur des Landes gehemmten Gebieten, dazu offenbar 
wenig zahlreich, der anbaufähige Boden überhaupt äußerft be= 
ſchränkt. Überaus ſchwer waren diefe ſpärlichen Kräfte zuſam— 
menzufaſſen. Erſt als in jpäteren Jahrhunderten neue, er: 
giebige Duellen de3 Wohlftandes zu fließen begannen, fonnte 
ein neues nationales Leben erwahen und fi in erneutem 
Streben nad politiiher Selbftändigfeit bethätigen. Einftweilen 
war die Stellung einer dänischen Provinz fein unrichtiger Aus— 
drud der thatſächlichen Bedeutung des Landes. 


1) D. M. III, 6, 49, jett vollftändbig gebrudt bei Kördam, M. H. 
D. I, 1, 245 fi. 


Schäfer, Geibichte von Dünemarf. IV. 23 
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Meit mehr al3 die Neuordnung der norwegiihen Verhält— 
niffe nahm dody den König, nachdem e3 ihm gelungen war, 
feine Macht zur Anerkennung zu bringen, die Umgeftaltung des 
Kirchenweſens in Aniprud. Die Vernichtung des Epiſkopats 
öffnete eine klaffende Lücke. Won dem Augenblide an, wo jie 
vollzogen wurde, hat denn aud den König der Gedanke an die 
zu errichtende Neuordnung beichäftigt ). Noch im Auguft 1536 
ſchrieb er an den ſächſiſchen Kurfürften und bat um Überlaffung 
des Doktor Johannes Bugenhagen „zur Förderung göttlicher 
Ehre und Aufrihtung riftlicher Drdnung“. Der „Reformator 
des Nordens“ mar dem Könige jeit dem Jahre 1529 perjönlid) 
befannt, hatte an der Neuordnung der jchleswigichen Kirche 
Kirche teilgenommen und fih in ven lekten Jahren bei der 
Durchführung der Reformation in Braunjhweig, Hamburg, 
Lübeck, Pommern ein allgemein anerkanntes Verdienft erworben. 
Der Kurfürft glaubte aber den Mann nicht entbehren zu fünnen 
bei der Drdnung der eigenen kirchlichen Angelegenheiten und in 
den Eonfejfionellen Verhandlungen, die damals geführt wurden. 
Er jhlug dem Könige vor, zunächſt durch die eigenen Theo: 
(ogen eine neue Kirchenordnung entwerfen zu laffen. Das ift 
alsbald gejhehen. Schon am heiligen Dreilönigstag 1537 trat 
eine Berfammlung von jiebenundzwanzig dänischen Geiftlichen in 
Odenſe zufammen. Sie beftand feineswegs ausſchließlich aus 
Anhängern der Neuerung. Die Domkapitel waren dur neun 
Mitglieder vertreten; aud der Dominifanerprovinzial Doltor 
Hans (Nieljen) war geladen 2). Das Refultat ihrer Verband: 
lungen mar ein jet verlorener lateinisher Entwurf, deſſen In— 
halt uns aber dur eine alsbald gefertigte dänische Überfegung 
befannt ift 3). Er ift in Hadersleben unter Zeilnahme ſchles— 


1) Hauptquelle: Engelftoft, Kirke-Ordinantſens Hiftorie, Ny Kb. ©. 
II, 1—110. 369— 442; für die Berufung Bugenbagens 3. 3. Müller, 
Entdecktes Staatskabinet, 4. Eröffnung, ©. 318 ff. 

2) Die Teilnehmer Kh. ©. II, 587 ff, auch D. M. II, 6, 76. 

3) Diefe herausgeg. von Knudfen, Kb. ©. I, 55—116; daß fie 
eine Überfegung des Tateinifchen Entwurfs ift, führt Engelftoft aus. 
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wigſcher Geiltlihen nod einmal durchberaten worden !). Die 
gegneriihe Meinung kommt in ihm nit zum Ausdrud, troß- 
dem ein jo eifriger Vertreter derjelben wie Peter Iverſen vom 
Domlapitel zu Lund unter den Berufenen war. Die Rich— 
tung, in der die Neuordnung gejchehen follte, war offenbar von 
vornherein feitgelegt, und wenn man die Vertreter des Alten 
hinzuzog, jo geſchah es wohl nur, um fie nicht ungefragt zu 
laffen und unter Umftänden ihren Rat und ihre Sadfenntnis 
zu verwerten. Der Erzdefan von Wiborg, Andreas Skopgaard, 
hat doch die Vorbehalte gemacht: „Unbeſchadet des Rechtes jedes 
Gottesfürhtigen und bis ein allgemeines Konzil zu Lob und 
Ehre Gottes etwas Befjeres beſchloſſen haben wird“ 2), Aber 
die Drdnung will von einem Konzilsvorbehalt nichts wiſſen; 
man habe das reine Wort Gottes. 

Sie ging in diefer Geftalt an Zuther, „dur den Gottes 
Gnade in unſern Zagen die Reinheit des Evangelium Chrifti 
wiederherſtellte“. Zugleih, e3 war im April, wiederholte der 
König feine Bitte an den Kurfürften um Überfendung Bugen- 
hagens; „die Sache fordere, daß diefe Drdnung durch angejehene 
Perfonen ferner aufgerichtet und an den Tag gegeben werde“. 
Sie hatte diesmal den Erfolg, da Johann Friedrich feinem 
Theologen bi3 Mitte Ditober Urlaub gab. Diejer kam am 
5. Juli 1537 mit Weib und Kind in Sopenhagen an. Luther 
ſelbſt vertrat ihn in ſeiner Wittenberger Pfarre. 

Über Bugenhagens Thätigkeit in Dänemark find wir im 
einzelnen nicht gerade ausgiebig unterrichtet °). Der überjandte 
Entwurf war von Luther und den Wittenberger Theologen ge= 


1) So faßt Engelftoft mit Recht Jürgen Bbies Beriht Ny KB. 
©. II, 270. 

2) Salvo jure cujuscumque Deum timentis ... . donec aliquid me- 
lius in laudem et honorem Dei concilium generale definiverit atque 
constituerit. 

3) Das Bekannte im wefentlihen zufammengetragen von Balthaſar 
Münter, Symbolae ad illustrandam Bugenhagii in Dania commo- 
rationem, Havniae 1836. Es ift zu bebauern, daß Chriftian III. nicht 
den Rat Melanchthons befolgt bat, durch Peter Schwabe oder Hans 


Spaning die Geſchichte der Reformation fchreiben zu lafien. 
23* 
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billigt worden. Dod ward er nun von Bugenhagen in fteter 
Verbindung mit dem Könige einer erneuten und umfafjenden 
Durchberatung unterzogen, die zu einer Reihe von Änderungen 
und Zufägen führte, melde ji im einzelnen doch nicht mit 
völliger Sicherheit feſtſtellen lafjen )Y. Bielfah war aud) der 
Reichsrat heranzuziehen, der ſeit Johannis, ergänzt durch je 
zwei Boten von den Städten, zu einem Herrentage in Kopen— 
hagen verfammelt war ?). Unterbroden wurden die Beratungen 
durd) die Krönung des Königs und der Königin, die am vier: 
unddreißigften Geburtstage des erfteren, am 12. Auguft 1537, 
in der Frauenkirche von Bugenhagen feierlihft vollzogen wurde. 
Die derzeitige Bedeutung des deutihen Elements trat bier faft 
nod mehr al3 in der Funktionierung des ausländiſchen Geiftlichen 
in der Thatſache zutage, daß Bugenhagen feine Anſprache deutich 
hielt, „daß es ein jedermann verftche“, und „dem Könige zu 
Ehren“, obgleih „man hie freilich däniſch reden follt“. Erft 
nachher hielt der Kanzler Johann Friis cine dänische Aniprade, 
die aber von einem Reichsrate fogleih ins Deutiche überjekt 
wurde. Der König war der däniihen Sprache wenig mächtig, 
no meniger die Königin. Von fremden Fürftlichleiten waren 
Herzog Albreht von Preußen mit feiner Gemahlin, der Schweiter 
des Königs, Herzog Franz von Lauenburg, Bruder der Königin, 
und Franz von Lüneburg zugegen; aud) Johann, der fünfzehn- 
jährige Bruder des Königs, war anweſend. Feſtmahl und 
Zurnier jchloffen die Feier. Die Eide des Königs und der 
Königin ftellen die Pflichten gegen das heilige Evangelium in 
den Vordergrund, e3 aufrecht zu erhalten, „beionder3 mit treuen 
Predigern, guten Schulen und ihrer ziemlihen und ehrlichen 
Nahrung“. Unterhalt der Armen, Verſorgung von Kirchen und 
Schulen eriheinen aud in Bugenhagens ebenjo einfadhen und 
natürlihen wie berzlihen Ermahnungen an König und Königin 
zur Erfüllung ihrer Regentenpflihten al3 eine Hauptobliegenheit. 
Bezeichnend aber ift, da die Hälfte der Rede Bugenhagens ſich 


1) 2gl. tie Ausführungen von Engelftoft a. a. DO. ©. 102 ff. 
2) Bgl. D. M. II, 6, 128 fi. 
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mit dem Laſter der Zeit beihäftigt, der maßloſen ZTrinkluft; fie 
geftattet einen guten, fröhlichen Trunk bei diejer feftlihen Ge— 
legenheit, empfiehlt aber ernſtlichft Maßhalten ?). 

Erft drei Wochen nad) der Krönung ift die Kirhenordnung 
zum vollen Abjchluß gelangt. Sie datiert vom 2. September 1537. 
Sie hat vorher in ihrer Gejamtheit noch den Reichsräten vor— 
gelegen, die aber alles gebilligt und die Vorlage als Ausführung 
der im borjährigen Receß veriprodyenen Drdnung ausdrüdlic 
anerfannt haben. Sie baten nur, daß die Prediger ermahnt 
würden, zunächſt milde zu verfahren mit denjenigen, die zur 
Zeit noch vom heiligen Abendmahl ausgeichloffen werden müßten. 
Der König bemerkte dazu: „Wem jollte das nicht recht fein, 
wenn er anders ein Chriſt ift!“ 

Die Drdonnanz ?) ift auch in ihrer urjprünglichften Geftalt 
überwiegend nad deutſchen Vorlagen gearbeitet, doch mit ſorg— 
fältiger Berückſichtigung der abweichenden dänischen Verhältnifie. 
As Duelle fteht obenan Bugenhagens 1531 erſchienene, aus 
feiner braunfchweigischen, hamburgiſchen und lübeckiſchen Kirchen: 
ordnung herausgearbeitete Zujammenftellung: „Von manderlei 
hriftlihen Sachen ıc.”. Daneben find befonders Melanchthons 
ſächſiſches Vifitationsbudy von 1528 und Luthers Formulae 
missae et communionis von 1523 benußt, außerdem nod die 
genannten Kirchenordnungen einzeln, die Wittenberger Kirchen— 
ordnung von 1533, die pommerjche von 1535 und die ſächſiſchen 
Viſitationsartikel von 1533. 


1) Über die Hergänge bei der Krönung vgl. Werlauff, Aktfiylfer 
veblommende Kong Chriftian den Tredies og Dronning Dorotheas Kro- 
ning, Kopenhagen 1831. Mohnike, Die Krönung Chriftians III. von 
Dänemark und feiner Gemahlin Dorothea dur Johannes Bugenbagen, 
Stralfund 1832, ift nur eine Wiederholung bdiefer Arbeit. Aus Mohnike 
ſchöpfte K. A. T. Vogt, Iohannes Bugenhagen Pomeranus, S. 369—3%. 
Werlauffs Buch enthält gute Stiche Chriſtians und Dorotheens. 

2) Gebr. Cragius, Additamentum II, S. 29—89. Die Unter- 
Ihriften gehören eigentlich unter ben in Hadersleben befchlofjenen Entwurf, 
vgl. Engelftoft a. a. ©. II, 376 ff. Die königlige Vorrede, im we— 
fentlihen aus der Feder Bugenhagens, ift eine mertvolle Duelle für 
unjere Kenntnis der Hergänge. 
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Sie geht von der Auffafjung aus, daß die evangeliihe Wahr: 
heit erkannt fei, fein Menſch fie mehr trüben oder entreißen 
fönne. Die auf fie gebaute Drdnung ſei demnach gleihjam 
Gottes Drdnung; man dürfe ſich ihr nicht widerſetzen, jo weit 
jie die Lehre, das Weſen der neuen Kirche ausmache; nur die 
Äußerlichkeiten feien einer Abänderung zugänglich. Die Autorität 
für das Geſetz wird nur in der wahren Erkenntnis von Gottes 
Wort gefucht, nicht in Fönigliher Madtftellung. Es find Grund— 
läge, die in der That den eigenen Anſchauungen des Königs 
entipraden. 

Aus ihnen heraus werden die Einzelheiten geordnet, zunädhft 
der Gottesdienft und alle firhlichen Handlungen: Gejang, Legende, 
Predigt; Zaufe und Abendmahl; Eheſchließung, Priefterordi= 
nation, Kirhenftrafen, Kranken- und Armenbejud, Seeljorge x. 
Eingehend wird das Schulweſen geregelt, dann der Unterhalt 
der Geiftlihen und Armen. Die „gemohnten Einkünfte“ jollen 
den geiftlihen Stand erhalten: Zehnten, Wohnungen, nugbares 
Land, drei Oblationen zu den drei großen Kelten und Geld 
pro sponsalibus. Die vom Zehnten befreiten Adeligen werden 
ermahnt, doch zu geben, eingedent zu fein, daß fie Ehriften 
ſeien; ihr Ernennungsrecht ift beſchränkt auf ordinterte Geiftlice. 
Aus den Einkünften der Kalanden, Brüderichaften, Gilden und 
ſonſtigen kirchlichen Vereine ſoll ein öffentliher Fond gebildet 
werden zur Verpflegung der Armen; aud die BVilarien (Prä- 
benden), die feine Erben haben, jollen dazu gejchlagen werden 
nad dem Tode der zeitigen Inhaber, abgejehen von denjenigen, 
die direkt für die Univerfität, Kirhen oder Schulen bejtimmt 
find. Kirchliche und meltlihe Behörden haben gemeinjam die 
Armenpflege zu überwachen. 

Die Biſchöfe werden erjegt durch Superintendenten, die bon 
vier Wahlmännern, melde die ftädtiichen Geiftlihen der be— 
treffenden Diöcefe erkoren haben, gewählt werden, geprüft vom 
Nahbarfuperintendenten und vom Könige eingejeßt. Sie haben 
weitgehende Aufſichtsrechte. Gemeinfam mit der Univerjität 
üben fie eine Zenfur, ohne deren Genehmigung neue Bücher, 
beſonders jofern fie theologiihen Inhalts find, im Reiche nicht 


Die Neuordnung bes Reiches. 359 


gedrudt, auch von außen nicht eingeführt werden dürfen. Eine 
Lifte für Landpfarrer umentbehrliher Bücher wird aufgeftellt: 
die Bibel, Luthers Poſtille, Melanchthons Apologie (die Augs- 
burgische Konfeflion) und feine Loci communes, eine Katedjismus- 
erklärung mit Luthers Kleinem Katehismus, die jächfiiche In— 
formationd- und diefe dänische Kirchenordnung. Diefe Bücher 
gewannen damit den Charakter von Belenntnisihriften. Den 
Schluß der Drdonnanz bildet eine ausführliche Anweifung Bugen= 
hagens für Kanoniker und für Mönde, die noch in ihren Klöftern 
bleiben wollen. Die gottesdienftlihe Drdnung, die ihnen vor: 
gejhrieben wird, ift die neue. 

Am gleihen Zage mit der Publikation der Kirhenordnung 
— fie wurde im Dezember aud im Drud ausgegeben — wur: 
den die erften Superintendenten der fieben Stifter des Reiches 
eingejeßt, diejes Mal auf Grund königlicher Entſchließung, nicht 
duch Wahl: Peter Plade (Palladius) für Seeland (Roeffilde), 
Franz Vormordjen für Schonen (Lund), Fürgen Jenſen Sadolin 
für Fünen (Dvenfe), Peter Thomſen für Wendſyſſel (Börglum), 
Jakob Schöning für Wiborg, Mathias Schade alias Lange für 
Aarhus, Johannes Wandalin für Ripen, mit Ausnahme des 
legten, der bisher Lektor in Hadersleben geweſen war und 
Chriftian III. al3 Erzieher und kirchlicher Berater nahe ftand, 
jämtlih Dänen, Männer, die durch gelehrte Bildung oder kirch— 
liche Xhätigfeit unter ihren Standesgenofjen hervorragten. Auf: 
fallend ift, daß Hans Zaufen, der an den Beratungen über den 
Kirhenordnungsentwurf teilgenommen bat, nicht berüdjichtigt 
wurde; eine genügende Erklärung bat fi dafür bislang nicht 
gefunden. Er ward erft 1541 als Nachfolger Wandalins Super: 
intendent (Bifhof) von Ripen. Die früheren Biſchöfe waren 
inzwijhen bis auf Jürgen Friis von Wiborg, Stygge Krumpen 
von Börglum und Joachim Rönnow von Roeſtilde aus der Haft 
entlaffen worden. Sie hatten fih unter Bürgihaft verpflichten 
müſſen, nichts gegen die neu eingeführte Ordnung zu unternehmen ; 
die Rückgabe ihrer Eigengüter und die Ausftattung mit je einem 
Klofter und mit Lehen aus dem früheren Bishofsgut fiherten 
ihnen ftandesgemäßen Unterhalt. Jürgen Früs ift im nächſten 
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Jahre, Stygge Krumpen erft 1542, als Ehriftian feinem Sohne 
in Sütland huldigen ließ, frei geworden. Joachim Rönnow 
ftarb zwei Fahre fpäter im Gefängnis; er hat die gebotenen 
Bedingungen trogig abgelehnt; den ehrgeizigen und thatkräftigen 
Mann trogdem frei und etwa außer Landes zu laflen, wäre 
doc ein für die Ruhe des Reiches gefährliches Experiment ge= 
wejen ?). 

Mit der gejeglihen Feftlegung der neuen Drdnung war 
Bugenhagens Xhätigfeit in Dänemark, wie fie geplant war, 
eigentlich abgeſchloſſen. Aber der König hat fi) doch nicht von 
dem Manne trennen mögen. Der urjprünglihe Urlaub für 
wenige Monate ift zweimal um ein Jahr verlängert worden. 
Wir jehen nicht Har, welche Stellung Bugenhagen in diefer Zeit 
eingenommen bat, offiziell wohl faum mehr als eine beratende. 
Aber dag er trogdem in allen Kichenangelegenheiten einen tief 
greifenden, ja maßgebenden Einfluß übte, ift nicht zu bezweifeln. 
An Schwierigkeiten fehlte es bei der Durchführung der gemwollten 
Einrihtungen in Dänemark jo wenig wie in anderen der Re— 
formation folgenden Gebieten. Die nötigen Mittel waren nicht 
leiht aufzubringen, ein würdiger Geiftlichenftand, der den neuen, 
gegenüber dem Material, das man aus dem Mittelalter über- 
fommen hatte, hochgeſpannten Ansprüchen genügt hätte, nicht 
leiht zu gewinnen. Auch unter den jonft brauchbaren Dienern 
des Wortes waren mande, die jchledterdings nicht predigen 
fonnten; man mußte vielfad mit Ablejen aus Poſtillen zufrieden 
jein. Bon afademifher Bildung al3 unerläßlihem Erfordernis 
fonnte nody lange nicht die Rede fein ?). Die „gewohnten Ein- 
fünfte” floſſen nicht unbeftritten. Es mar für die jegt mit der 
Verwaltung des ehemaligen Kirchenguts betrauten Stiftslehns- 
leute ſchon nicht leiht, den Umfang dieſes Gutes zweifellos 
feftzuftellen. In folden Zeiten der Ummälzung fand ſchnöder 
Eigennug taufendfache Gelegenheit ſich geltend zu machen. Biel- 
fad wurden aud die Zehnten in Frage geftellt. Dazu kam 

1) Die Reverfe der Bifhöfe gebrudt bei Rördam, M. H.D. 1,1, 
219— 241; Ny D. M. I, 237 ff.; Ny Kh. ©. IV, 5fl. 

2) Bgl. Theologist Tidsſtrift IV, 19 ff. (Heiberg, Peter Palladius). 
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der erhöhte Bedarf. War aud die Ausftattung der Super- 
intendenten nur eine höchſt jchlichte gegenüber jener der alten 
Biihöfe, jo erforderte der Unterhalt der niederen Geiftlichkeit, 
die früher faft durchweg in elendeiter Stellung geweſen war, 
doch ganz andere Mittel. Da mußte man denn vielfad mehrere 
Pfarren zujammenlegen, was bei dem vorhandenen Überfluß 
an Kirchen ohne Schaden geſchehen konnte. Der Anfang jcheint 
damit in Fütland gemacht worden. zu jein; beſonders häufig 
ift e3 in den Städten geichehen 1). Den erften Superintendenten 
mußte unter dieſen Umftänden eine harte Arbeitslaft zufallen. 
Zu ihrer Unterftügung ift für jede Harde ein Propſt von den 
Geiftlihen und dem betreffenden Superintendenten gewählt wor- 
den. Es ift erklärlich, daß unter diefen Umftänden ein längeres 
Verweilen Bugenhagens, des in allen Fragen firhliher Neu: 
ordnung geichidtejten und erfahrenften Mannes, erwünſcht war. 
Er ift geblieben, bis die unter Berückſichtigung der hervor: 
getretenen Bedürfniffe revidierte und von Peter Plade ins 
Dänische überjegte Kirchenordnung auf einem Herrentage zu 
Dpdenje im Juni 1539 neuerdings genehmigt war; in vdiejer 
Form ift fie 1542 gedrudt und als „rechte Kirhenordonnanz“ 
in Geltung geblieben 2). Tags nad) dem Schluſſe des Herren= 
tags, am 15. Juni, hat Bugenhagen die Heimreife angetreten. 
Er hat dem Lande, in dem er zwei Jahre thätig gemejen war, 
das Zeugnis ausgeftellt: „Ich babe nirgend geweit, da man fo 
gern und viel predigen höret al3 in Dennemarken, aud) des 
Werkeltags, aud des Winters, auch vor Zage und des Feier- 
tags den ganzen Tag über, und beten fleißig“ °). Dieſes eine 
Zeugnis würde genügen, zu belegen, daß die Reformation in 
Dänemark fein frivoler oder erzwungener Abfall vom alten 
Glauben war, jondern die Befriedigung eines religiöjen Bedürf— 
nifjes. 

Die Verzögerung der Heimkehr Bugenhagens findet aber 


1) Bl. z. B. D. M. IV, 1, 19. 

2) Neu gebrudt bei Krag I, 547—624 und neuerdings bei Rör— 
dam, Danste Kirkelove I, 40—133. 

3) 3. 3. Müller, Entdecktes Staatsfabinet, 4. Eröffnung, ©. 368. 
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wohl ihre befte Erklärung in dem nahen perſönlichen Verhältnis, 
das fid) zwiihen dem Könige und dem Elugen, feften und treuen 
Pommern entwidelt hatte. Eine ganze Reihe erhaltener Briefe 
zeigt uns Chriftians Verkehr mit den deutihen Reformatoren 
bi3 ins einzelnfte im Harften Lichte). Es ift eins der freund- 
lichften Bilder des 16. Jahrhunderts, zu fehen, wie diejer treu- 
berzige und im beften Sinne des Wortes fromme Fürſt die 
Wittenberger Männer verehrt, hochhält und zu fördern jucht, 
an allem, was jie thun und was fie bewegt, Anteil nimmt. 
Bor allem aber war ihm Bugenhagen ans Herz gewachſen. 
Der König hat daher aud) noch wiederholt ernftlihe Verſuche 
gemacht, ihn al3 Biſchof (Superintendent) oder als Lehrer der 
Univerfität wieder ins Land zu ziehen: „Dann wir gern einen 
jolhen alten Pommern und Spedefjer hätten, der auch vielleicht 
die Luft diefer Lande befjer al3 ein anderer vertragen könnte.“ 
1544 jchreibt er, er hoffe, daß er von diefer Welt nicht jcheiden 
werde, ohne fid) noch einmal mit Bugenhagen, Luther und 
Melandihon perjönlid zu unterreden. Zu einer zweiten däni= 
ihen Amtsthätigfeit Bugenhagens ift e8 nun freilid nicht ges 
fommen; aber brieflid ift in den beiden folgenden Jahrzehnten 
noch mander gute Ratſchlag hinübergewandert, und die Ripener 
Artikel von 1542 find unter Bugenhagens Mitwirkung ent= 
ftanden. Mit der Geihichte der däniſchen Reformation und 
der Entwidelung der dänischen Landesfiche in ihren grund- 
legenden Anfängen wird Bugenhagens Name für alle Beiten 
unauflöslic verknüpft bleiben. Seine dänische Wirlſamleit diente 
allein der Sache, mie er fie verftand und glaubte; fie blieb 
völlig ungetrübt von perfönlichen Beftrebungen irgendwelcher Art. 
Ruhige Betrachtung kann aud nicht zweifeln, daß das Heran- 
ziehen dieſes Mannes dem Kirchenweſen des Nachbarlandes 
förderlich und jegensreidh wurde. Erſt die bypernationale An: 


1) Bgl. Andr. Shumader, Gelehrter Männer Briefe an bie 
Könige von Dänemark, Zeil I u. Il, Kopenhagen und Leipzig 1758, 
ganz überwiegend an Ehriftian III. gerichtet; des Letsteren Briefe: Aarsb. 
I, 215—29. Bgl. DO. Vogts trefflihe neue Sammlung: Doktor Jo— 
hannes Bugenbagens Briefwechſel (Baltifhe Studien, Bd. XXXVIII). 
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ſchauungsweiſe modernfter Zeit hat auch Hier die Frage auf: 
geworfen, ob das Eingreifen des Deutſchen däniſcher Eigenart 
nicht verderblich geweſen ſei. Es ift Schon hervorgehoben worden, 
daß die reformatorishen Ideen der bürgerlichen Kreife Däne- 
marks ihre Bejonderheiten und nicht unberedtigte hatten. So— 
weit diejelben mit den politiihen Beftrebungen dieſer Kreiſe zu: 
jammenbingen — und das war in weiten Umfange der Fall —, 
mußten aud) fie leiden unter dem Miberfolge der Grafenfehde. 
Nachdem diefe ausgefohten war und inzwiſchen lutheriſches 
Kirhentum fih um die Augsburger Konfeſſion verdichtet hatte, 
blieb für das neue Dänemark kein anderer Weg, als fein Kirchen- 
weſen — wenn e3 überhaupt einheitlich geftaltet werden ſollte — 
einzurichten nad) den in Deutichland eritandenen Muftern. Die: 
jelben geiftigen Kräfte, melde die evangeliihe Sache auf dem 
Kopenhagener Herrentage von 1530 vertraten, haben bei der 
Neuordnung entjheidend mitgewirkt; an dem zeitweifen Herein- 
ziehen eines der leitenden deutichen Reformatoren aber hat eine 
Zeit, die in nationalen Dingen noch nicht krankhaft überreizt 
war, irgendwelden Anftoß nit genommen. Geſchichtliche 
faſſung jollte dDoh vor dem Irrtum ficher fein, daß fremder 
Auf Einfluß immer und unter allen Umftänden nadteilig wirken 
müſſe. 





Viertes Kapitel. 


Chriſtiaus III. Verwaltung. Innere Zuftände um die 
Mitte des 16. Jahrhunderts. 


Bei der Beurteilung der Regierungsthätigkeit Chriftians III. 
wird bejonders von der neueren dänischen Geſchichtſchreibung allzu 
häufig die Art und Weife, wie der König in den Beſitz feines 
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Reiches gelangte, teil3 völlig überjehen, teil3 in falſchem Lichte 
betrachtet. Chriftian wird geichildert al3 Vertreter des Deutid- 
tums und gefliffentlicher Verbreiter deutichen Einfluffes in Däne- 
mark, weil er ſich nicht jo bald losjagen mochte von den deut: 
ſchen, jpeziell ſchleswig- holfteiniihen Quellen jeiner Madt; er 
wird zum bemwußten Unterdrüder nationaler Selbjtregierung ge- 
ftempelt, weil die von ihm überwundenen Hinderniffe ihn die 
unumgänglide Notwendigkeit gelehrt hatten, die Königsmacht 
in Dänemark zu erweitern und feiter zu ftügen. Bet ruhiger 
Betrahtung überzeugt man ſich bald, daß! Ehriftian III. im 
wejentlihen die Haltung einnahm, die fi aus der Situation 
ergab und in ihr die einzig richtige war, daß weder von anti= 
dänifhen noch von freiheitäfeindlihen Xendenzen ernftlid bei 
ihm die Rede fein kann. Zweifel können nur gehegt werden 
in der Richtung, in welcher Ehriftian III. überhaupt zunächſt 
nod eine umftrittene PBerjönlichkeit ift, ob es nämlid nicht 
wünſchenswert geweſen wäre, daß feiner natürlihen Milde noch 
mehr durchgreifende Reformneigung zur Seite geftanden hätte, 
daß die Sicherung der Königsmacht eine noch au&giebigere, 
tiefer wirkende geweſen wäre. 

Niemand wird leugnen fünnen, daß in dem Augenblide, 
wo Ghriftian mirklih Herr geworden mar in feinem Reiche, 
erfte und oberfte Pflicht für ihn war, der Wiederkehr ähnlicher 
Hergänge, wie fie Dänemark:Norwegen in den legten drei Fahren 
zerwühlt und dem Untergange nahe gebradyt hatten, möglichft 
borzubeugen. Daß das nur geichehen fonnte, indem er die 
Macht, die zur Zeit in feinen Händen war, möglichſt zu be 
wahren und auszunugen fuchte, ift nicht minder felbitverftänd- 
ih. Fragt man fid) aber, worauf denn diefe Macht beruhte, 
jo giebt e3 dafür nur eine Antwort: „In erfter Linie auf den 
Herzogtümern.“” Aus dem Königreihe hatte, abgeſehen von 
Einzelnen, nur der jütifche Adel fi) ihm freiwillig angefchlofen; 
auf die große Maſſe dieſes Standes konnte nad) allem, was 
die legten Fahre geſehen hatten, ohne gefährlihen Leichtjinn 
irgendwelhes Vertrauen zunächſt nicht gejegt werden. Die 
Soldtruppen, mit denen der König feine Macht aufgerichtet 
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hatte, verdankte er, abgefehen von der Beihilfe der befreundeten 
deutſchen Fürften, ganz überwiegend den Mitteln, die aus den 
Herzogtümern gefloffen waren. Den Herzogtümern, feinem 
deutichen Beamtenkreife entftammten die Diener und Ratgeber, 
auf die er fi zunächſt geftügt Hatte, deren bewährter Treue, 
Thatkraft und Umfiht er unter allen Umftänden für die er- 
rungenen Erfolge zu Danke verpflichtet war. Daß diefe Ele— 
mente nun aud im Sönigreiche zeitweife eine Stellung ge— 
wannen und einen Einfluß ausübten, der in normalen Ver: 
bältniffen nicht möglich gewejen wäre, erjcheint jo natürlich, daß 
e3 ſchwer jein würde zu jagen, mie auf anderem Wege Eriprieß- 
liches hätte erzielt werden fünnen. Es ift, wie die Dinge 
lagen, nur zu bewundern, dab deuticher Einfluß nicht noch viel 
länger gedauert und tiefer gegriffen hat. Wenn man nad) dem 
Grunde fragt, jo wird man aud hier wieder jagen müſſen, daß 
vor allem des Königs maßvolle und ausgleihende Gefinnung- 
die nit mehr verlegen wollte, als unumgänglidy war, bald 
wieder zu normalen Zuftänden zurüdführte. 

Mit Waffengewalt hatte das Reich gewonnen werden müſſen. 
Auch ohne daß beiondere Nachrichten vorhanden wären, die von 
Unzufriedenheit in den nächſten Jahren berichten, würde man 
annehmen dürfen, daß die Gemüter der Unterworfenen keines— 
wegs überall beruhigt oder gar gewonnen waren. Die ftetig 
drohende Gefahr eines Angriffs vonfeiten der Verwandten und 
Parteigänger des gefangenen Chriftian nährte die natürliche 
Aufregung. Die faft ununterbrodenen Gerüchte über Rüftungen 
erhielten den Verdacht „neuer Verräterei“ lebendig. Thatſäch— 
ih ift feine nennenswerte Erhebung erfolgt; aber mer wird 
damit den Beweis für erbradht erachten, daß eine ſolche auch 
ohne Vorfihtsmahregeln ausgeblieben wäre? An allerlei Zette- 
lungen bat es nicht gefehlt. Die gewöhnlichſte Klugheit gebot 
daher dem Könige, wenigftens einen Zeil feiner Soldtruppen 
zu behalten trog der Laften, die dem Lande daraus erwuchſen, 
und troß der Unzufriedenheit, die dieje Laſten im Gefolge hatten. 
Die gewöhnlichſte Klugheit gebot ihm ferner, die für die Herr: 
haft im Reihe enticheidenden Plätze trotz ſchwerer Koften ftärker 
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al3 bisher zu befeftigen (Schloß Malmö ward in den nädjiten 
Fahren neu aufgebaut) und fie vor allem nur möglichft zu= 
verläjfigen Leuten anzuvertrauen. Da er diefe nur unter feinen 
deutihen Dienern juchen konnte, jo famen einige der widtig- 
ften Schlöſſer im Reiche in deutihe Hände, jo Kopenhagen 
jelbft, Krog und die Eingangsthore von Fütland: Kolding und 
Ripen. Auch fonft wurden mehrfach, trog der entgegenftehenden 
Beſtimmung der Handfefte, Zehen an Deutiche gegeben. Deutiche 
erwarben auch durch föniglihe Gunſt Grundbeſitz in verjchiedenen 
Zeilen de3 Reiches, darunter vor allem jene Männer aus des 
Königs Umgebung, denen dieſer für treue und erfolgreiche 
Dienfte bejonders verpflichtet war; empfangene große Geld- 
vorſchüſſe haben dabei eine Rolle gefpielt. 

Dieje Hergänge find al3 ein ſyftematiſcher Verſuch gedeutet 
worden, das Land zu verdeutihen. Sie haben natürlich Unzu- 
friedenheit, lebhafte Unzufriedenheit beim däniſchen Adel erregt. 
Aber wo hätte e3 eine Lehensariftofratie gegeben, die das Ein— 
dringen fremder Elemente in ihren Kreis nicht mit fcheelen, 
mißgünftigen Augen angejehen hätte. Und nun gar die däniſche 
Ariftofratie der erften Hälfte des 16. Jahrhunderts, die jo kraſſe 
Beiſpiele ſchamloſer Selbftfucht gegeben hatte! Es fällt völlig in 
die Linie ihres bisherigen Verhaltens. Heife jpricht ihr das große 
Derdienft zu, däniſche Nationalität gerettet zu haben. Es ift 
tihtig, daß Pläne beftanden haben, die bejonders durch Uten— 
bofen vertreten und von preußiiher und ſonſt von deuticher 
Seite befürwortet worden find, nody mehr Deutiche nad) Däne- 
mark zu ſchieben, als es thatſächlich geſchehen iſt, auch Dänen 
in die Herzogtümer herüberzuziehen, um durd eine „Mifhung 
der Nationalitäten” die Begründung einer feften Königsgewalt 
zu fördern und zu erleichtern ). Die Durchführung derartiger 
Abfihten ift aber nicht einmal ernftlih begonnen worden. Heiſe 
weilt für das Jahrzehnt, das der Grafenfehde folgte, gegen 
fünfzig deutſche Lehens- und Grundbefiger auf däniſchem Boden 


1) Bgl. Heife, D. H. T. IV, 6, 270ff.; Zeitſchr. d. Gef. für 
Schleswig-Holftein-Lauenburg. Geſch. XXII, 477 ff. 
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nad. Bon diejen finden fih aber manche nad) einander im 
Beſitz des gleichen Lebens, und eine ganze Reihe haben nur 
höchſt unbedeutende Befigtümer. Eigentliche Lehen, größere und 
Heinere, laſſen fi) zu gleicher Zeit höchſtens zwanzig in deut= 
her Inhaberſchaft nachweiſen. Wenn man erwägt, daß die 
Gejamtzahl aller Zehen allein in Dänemark dreihundert weit 
überjtieg, jo wird man ermeſſen können, in welchem Grade der 
däniſche Adel in feinem überlieferten Rechte gefährdet war 
Eine Rettung war da wahrlid nicht nötig. Zufluß fremder 
Elemente hat nationalen Ariftofratieen noch ſelten geichadet, der 
däniihen des 16. Jahrhunderts gewiß nicht. Wenn im Ans 
ſchluß an die von Deutſchland herüberflutende Reformationg- 
bewegung deutihe Sprache, Sitte und Denlart im 16. Jahr= 
hundert in Dänemark weitere Verbreitung gefunden haben als 
in früheren Zeiten, jo fann das nur der jchlechthin beklagen, 
der in dem Wahne lebt, daß ein Volk allein und ausſchließlich 
aus nationalem Boden heraus ſich ſtets lebensfähige Kultur 
bewahren fünne. Speziell gegen Chriſtian III. fann fein Vor— 
wurf erhoben werden. Auch in dieſer Frage iſt von ihm nur 
geihehen, was nad den voraufgegangenen Ereigniffen natürlich 
und undermeidlih war !). 

Vor allem ift aber hervorzuheben, was meift völlig über- 


1) Heifes Zufammenftellung H. T. IV, 6, 242 ff. wirb von Ers— 
leo, Konge og Lensmand, ©. ıı als im wefentlichen richtig und voll- 
Händig anerfannt und durch eine Fortfegung des Heifefhen Berzeichnifjes 
nachgewiefen, daß Deutfche weiterhin im 16. Jahrhundert in mäßiger 
Anzahl ſtets Lehen oder Eigengut erwarben. Heiſes überftart national 
gefärbte Anfhauungen find dargelegt a. a. D. ©. 258 ff.. beſonders 271ff. 
Nipen und Hald find als Pfandobjekt an die Ranzau gelommen, ba 
ber König noch 1539 zur Bezahlung rüdfländigen Neiterfoldes ein An- 
lehen von 30000 Gulden bei ihnen aufnehmen mußte, Grumbtvig, 
Mebvelelfer fra Rentelammerardivet I, 61. Es muß geradezu auffallen, 
daß ber König bei feinen überaus brüdenden Berpflichtungen gegen bie 
Holfteiner (mod 1543 gegen 300000 Mark lüb.) nicht noch mehr dazu 
gegriffen bat, bänifche Lehen an fie zu verpfänden. Bgl. auch a. a. O. 
©. 81. Die an Deutfche übertragenen Lehen find zum großen Zeil 
Männern entzogen worben, deren Berhalten während ber Fehde geradezu 
eine Ahndung berausforberte. 
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jehen worden ift, da der deutihe Einfluß nur wenige Fahre 
gedauert hat, daß die Dinge bald wieder ihre normale Geftalt 
gewonnen haben. 1539 ift Meldior Ranzau geftorben. Bald 
darauf bat Utenhofen den König verlafien, wie es jcheint vor 
allem darüber verftimmt, daß feine deutſch-däniſche Gejamt- 
ftaatspolitit nicht durchdrang; er ift nur nod auswärts für 
Chriftian thätig geweien, zu Anfang 1542 auch ſchon aus dem 
Leben geſchieden. Auch Johann Ranzaus Verhältnis zum Kö- 
nige war um dieſe Zeit jchon ein jehr fühles geworden. An 
ihre und anderer Deutichen Stelle traten Dänen, darunter 
Männer, die am Schluffe der Grafenfehde mit Recht in völliger 
Ungnade waren. Der gewinnſüchtige alte Anders Bilde erhielt 
1539 Schloß Kopenhagen und ward bald darauf aud in jein 
früheres Lehen Stege (Möen) wieder eingeſetzt. Schon vorher 
war Frog wieder in dänische Hände übergegangen. Im nächſten 
Fahre ward Schloß Malmö Jürgen Urne anvertraut. 1541 
taufhte Hald, das alte Schloß der Wiborger Biihöfe, 1542 
auch Kolding für feinen bisherigen deutihen Hauptmann einen 
dänischen ein. Hald erhielt 1544 Otto Krumpen, der glei 
Anders Bilde nah feiner Rückkehr aus der mellenburgiihen 
Gefangenschaft zunächſt nicht wieder zu Gnaden aufgenommen 
war. Esge Bilde ift ſchon bald nad) der Grafenfehde beim 
Könige einflußreich geweſen und aud auswärts in bedeutenden 
Aufträgen verwendet worden. Der dänishe Kanzler Johann 
Früs hat vom erften Beginn an Chriſtian III. nahe geftanden. 
Schon in den erſten vierziger Jahren ift es dahin gefommen, 
daß in den Angelegenheiten des Königreichs die deutichen Rat— 
geber durd dänische erjeßt waren; von einem ungebührlichen 
deutihen Einfluffe kann Hinfort nicht mehr die Rede fein ?). 
Für diefe Wendung ift zweifellos die Abneigung des däni— 
ihen Adels, ſich in einen derartigen Einfluß zu finden, die 
der Preuße Klingenbeck, der zeitmeife den König in Kopen— 
bagen vertrat, im November 1538 in lebhaften Farben ſchil— 


1) Erslev a. a. D. 124 ff.; vgl. Erslev, Danmarks Ten og Lens— 
mänd, aud oben ©. 335. 
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dert !), von Bedeutung gewejen. Aber jie ift doch auch da= 
durch herbeigeführt, dah des Königs Verhältnis zum däniſchen 
Adel ſich beſſerte, daß das ftark erihütterte Vertrauen ſich wieder: 
fand, der König mehr und mehr die Überzeugung gewann, daß 
er von diejer Seite neue Auflehnung nit zu erwarten habe. 
Die Entwidelung der Zhronfolgefrage und die damit-im Zus 
ſammenhang jtehende Haltung de3 dänischen Adels gegenüber 
den unabweisbaren Geldforderungen des Königs haben bejonders 
dazu beigetragen, das gegenjeitige Verhältnis zu beijern und zu 
dem richtigen umzugeftalten. 

Ehriftian war erft kurz vor feiner jütiichen Wahl ein Sohn 
geboren worden; die Möglichkeit einer Thronerledigung, während 
diefer noch in minderjährigem Alter ftehe, mußte in Erwägung 
gezogen werden. Dem Könige mußte vor allen Dingen daran 
tiegen, über eine etwaige Bormundihaft zu feften Vereinbarungen 
zu gelangen. Aud der dänische Reichsrat mollte das Anrecht 
Friedrichs möglichft ſicher ftellen; Erneuerung einer Situation 
glei jener von 1533 fonnte auch ihm nicht erwünſcht fein. 
Er verlangte auf dem Kopenhagener Herrentage im Dftober 
1538, dab das gejamte Volk im ganzen Reihe die Wahl 
Friedrichs zum Nachfolger durd eine feierliche Huldigung be: 
ftätigen jolle. Aber er fträubte fi gegen Beftimmungen über 
eine etwaige Vormundſchaft; er fürdhtete, daß durch ſie Holjtei- 
niſcher Einfluß unaufhaltfam und dauernd eindringen werde. 
Sn der That jtrebte die ſchleswig-holſteiniſche Ritterſchaft nad) 
ſolchem Einfluffe. Sie hatte ihren Herzog in feinem dänifchen 
Unternehmen unentwegt unterftügt, ja ihn eigentlich in dasjelbe 
hineingetrieben, weil fie far erfannte, daß es ihr nicht gleich— 
gültig fein, daß fie es nicht dem Zufalle überlaffen könne, wer 
in Dänemark herrihe. Nach errungenem Erfolge verlangte fie, 
daß „ihre Herren ungefondert blieben vom Reihe”. Aber das 
widerftritt dem däniſchen freien Wahlreht! Auch in Schleswig: 
Holftein war zwar „die Wahl zugelafjen”, aber man war „von 
altersher ftets beim &eblüt des Stammes geblieben, und das 


1) Heiſe o. a. DO. 293 ff. 
Schäfer, Geſchichte von Dänemark. IV. 24 
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jollte noch geihehen“. ine einjeitige däniihe Wahl konnte 
alfo leicht Konflilte hervorrufen. Auch eine allzu frühe Hul- 
digung für den jungen Friedrich ſchien die Gefahr mit ſich zu 
führen, daß eine etwa notwendig werdende Vormundſchafts- 
regierung einen ausfchließlid dänischen Charakter gewinnen, die 
Verbindung der Herzogtümer mit dem Königreihe nachteilig 
für jene geftalten werde. In dem Widerftreit diejer Intereſſen 
haben nicht die ſchleswig-holſteiniſchen, ſondern die dänischen 
Wünſche den Sieg dapongetragen. Dem jungen Könige ift im 
Juni 1542 zunädft in Wiborg, dann weiterhin in den anderen 
Landesteilen gehuldigt worden. Die für den Fall vorzeitigen 
Ablebens Ehriftians vorgejehene Vormundſchaft joll zwar unter 
der Leitung der Königin ftehen, fi) aber aus dänischen Reichs: 
räten zufammenjegen. Die Eltern verpflihten ih, daß der 
Kronprinz, zu miündigen Fahren gelangt, die Privilegien des 
Reiches beftätigen werde. Es ift das 1557 geſchehen. In 
diefen Abmachungen, die mit unter dem Drude der auswärtigen 
Verbältniffe, des beginnenden Krieges mit dem Kaiſer, zuftande 
gefommen find, liegt zweifellos eine Schwenfung der königlichen 
Politik im Sinne ihrer dänischen Ratgeber. Nicht mit Unrecht 
it die Wiborger Huldigung als eine Art Verſöhnungsſcene 
zwijchen dem Könige und der dänischen Ariftofratie bezeichnet 
worden ?). 

Nun folgte ihr aber noch in demfelben Jahre ein Zuges 
ſtändnis des Adels, das als eine Art Entgelt für das fönigliche 
Entgegenfommen zu betrachten ift. Ein SHerrentag bemilligte 
im Dezember in Kopenhagen nit nur eine umfaffende Rüftung 
für den burgundiichen Krieg, jondern zu der jhon im Sommer 
zugebilligten allgemeinen Schagung auch eine vom Adel jelbit 
zu übernehnende bedeutende Zahlung. Nicht weniger als ein 
Zwanzigftel feines Vermögens follte er opfern, eine Auflage 
ungemwöhnlichiter Natur, die nicht ohne Murten ertragen worden 
it, und die nur gegen ausdrückliche Beftätigung der prinzipiellen 

1) Eragius 192. 250; Huitfeld 1526; D. M. III, 6, 320 ff.; 
Aarsb. II, 90 fl.; Heife a. a. O. 286. 306 ff.; Er lev, Konge og Lens- 
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Steuerfreiheit des Adels hat durchgeſetzt werden lönnen. Dazu 
übernahm das Reich zwei Drittel der aus der Grafenfehde 
herrührenden königlichen Schuld und löſte ſo ſeinen König aus 
dem drückenden Schuldverhältnis zu dem ſchleswig—-holſteiniſchen 
Adel. Chriſtian III. ſtellte offenbar ſeine Politik auf eine neue 
Grundlage. Der eroberte Teil ſeiner Reiche rückte nach Leiſtung 
und Recht wieder in die ihm gebührende Stellung ein, die ihm 
durch das Interregnum und ſeine Folgen wohl vorübergehend 
entzogen, nicht aber dauernd vorenthalten werden konnte. Alles 
in allem genommen wird man auch bier jagen müffen, daß der 
König — und er bediente ſich jest nicht mehr jener Ratgeber, 
unter deren ausichließliher Leitung man ihn jo gern handeln 
läßt — wiederum das Richtige traf, indem er, unbeirrt von 
dem Gegenja der Nationalitäten und von der Auffaffung, aus 
der er hervorgewachſen war, die Interefjen der Krone in dem Um- 
fange und mit den Mitteln wahrte, die die Lage geftattete und bot, 
und damit die in der Zeit einzig möglichen Prinzipien gejunder 
Staatsbildung vertrat. Pläne, wie fie Utenhofen hegte und wie 
fie vom befreundeten preußiichen Hofe lebhaft befürwortet wurden, 
zunächſt den dänischen Adel, weiterhin aber auch den jchleswig- 
holſteiniſchen politiſch einflußlos zu machen, wären doch jchwer- 
lich durdhführbar geweſen, hätten leicht, bei der gefährdeten 
äußeren Lage, mit einer neuen Ummälzung enden können ?). 

Indem e3 aber der König troß der ſchweren Schläge, die 
der däniſche Adel kürzlich erlitten, offenbar — und mit gutem 
Grunde — für unthunlih anſah, ihn völlig zurüdzudrängen, 
indem er e3 als notwendig eradhtete, ji) mit ihm zu verftän- 
digen, ließ er ſich doch kaum verleiten, zu weit nachzugeben. 
Es it Erslevs Verdienſt, im einzelnen nachgewieſen zu haben, 
mit welcher Umfiht und Enticiedenheit Ehriftian III. vor allem 
die Belikanfprüche der Krone wahrte und einen wie bedeutenden 
Machtzuwachs die Krone gerade ihm zu verdanken hat 2). 

Der Verlauf der Grafenfehde hat zunädft umfafiendes 


1) Krag U, 131ff.; Cragius 252; Huitfeldb 1527; Erslev 
a. a. O. 126. 
2) Konge og Lensmand, S. 91—160, 
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bäuerlihes Gut in die Hand des Königs gegeben. Zahlreiche 
Hofbeliger waren infolge ihrer Teilnahme am Aufftande aus 
Freien zu Kronbauern geworden. Auch vereinzelte adelige Güter 
waren fonfisziert; nicht wenige Adelige hatten ihre Lehen ver- 
loren. Das ward Anlaß, noch unter mwährender Fehde die 
Zahl der Rechenſchaftslehen nicht unmeientlid zu erhöhen. Als 
Friedrih zum Reihe kam, hatten diejelben 354 Harden umfaßt; 
jie hatten fih unter feiner Regierung auf 433 Harden erwei— 
tert; Chriſtian III. begann feine eigentlidhe Regierung 1536 
mit nicht weniger als 634 Harden Rechenſchaftslehen, noch et: 
was mehr, al3 Chriftian II. zur Zeit feiner höchſten Macht 
hatte zufammenbringen können !). 

Dazu bot nun die Durchführung der Reformation neue 
Gelenenheit, den königlichen Bejig zu erweitern. Sie ward 
ausgiebig benugt. Das Gut der Biihöfe und Klöſter ift zum 
weitaus größten Zeile in die Hand des Königs übergegangen. 

Es ift nicht möglih, den Gefamtumfang des biihöflichen 
Beſitztums zu berechnen, aber es machte zweifellos einen nicht 
unbeträdtlihen Zeil des Reiches aus. Die Vernihtung des 
Epijfopat3 gab die Verfügung über diejes Eigentum allein und 
ausichlieglid in die Hand des Königs. Der weitaus größte 
Zeil war von den Biſchöfen verliehen an weltliche Lehnsträger 
gegen Leiftungen verjchiedener Art; er wuchs jegt dem könig— 
lihen Lehnsgut zu. Die Inhaber blieben im allgemeinen zu= 
nächit die alten. Für die Erhebung der übrigen biihöflichen 
Einkünfte ward bald das neue Amt der „Stiftslehnsmänner“, 
gelegentlich; auch Stiftsregenten genannt, geihaffen, das in der 
Regel mit einem der größeren Rechenſchaftslehen des betreffenden 
Stiftes verbunden ward. 

Nod bedeutender waren die Vorteile, die der Krone aus 
dem Kloftergut zuwuchſen. Auch feine Größe läßt ſich nicht 
genauer bejtimmen, aber es war nod umfafjender al3 das 
Biihofsgut. Der Rezeß von 1536 nimmt eine Drdnung in 
Ausfiht, die unter Mitwirlung des Reichsrats und Zuziehung 


1) Erslev giebt S. 90 654 Harben, ©. 136 dagegen 63! an. 
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gelehrter und frommer Männer gegeben werden und über die 
Verwendung des Kloftergutes beftimmen fol. Die Zufage ift 
aud rad Ehriftian III. noch wiederholt, aber nie erfüllt wor— 
den. Zunächſt wurden ſämtliche Klöfter unter die Auffiht des 
Königs geftellt. Nur zehn von ihnen haben die Regierungszeit 
Ehriftians III. überdauert ; am Ende der Regierung Friedrichs II. 
waren nur noch zwei vorhanden. Die Säkularifierung ift doch 
nur allmählid erfolgt. Inzwiſchen ward feitgefegt, was den 
nod vorhandenen Kloſterinſaſſen zu leiten ſei ). In ihrer 
Bemirtihaftung wurden die noch beftehenden Klöfter vom Könige 
durhaus überwadht. Die Bettelllöfter hatten ſich ſchon vor 
und während der Grafenfehde jo gut mie vollftändig aufgelöft. 
Bon den 54 Herrenllöftern waren unter Friedrich) I. nicht we— 
niger al3 22 an Adelige gelangt, ihnen verliehen worden gegen 
die ſchuldigen Leiftungen. Auch Chriftian III. bat weltliche 
Lehnsleute für eingegangene Klöſter eingefegt. Zu Schulzwecken 
it unter ihm nur Knardrup — Kloſter (bei Kopenhagen) 
verwendet worden, das der Univerfität geſchenkt wurde. Erſt 
Friedrich II. hat Sorö in eine Adelsſchule umgebildet. Maribo 
(Zaaland) ward 1556 als adeliges Jungfrauenkloſter eingerichtet. 
Nur das Eigentum der einzelnen Kirchen und der Kapitel blieb 
geiftlihen und humanitären Zwecken vorbehalten, jonft wuchs 
der ganze ungeheuere Kirchenbejig in feiner Hauptmaſſe dem 
Krongut zu. Die Löniglihen Jahreseinfünfte jollen fi auf 
diefe Weife im Bruttoertrage von 100000 auf 300 000 Xon= 
nen Korn gefteigert haben. 

Wenn dem Adel im Rezeß von 1536 ein gewiljer, urfund- 
li zu belegender Anſpruch auf geiftlihes Gut gewahrt blieb, 
jo hat das über eigentlihe Seelmefjenftiftungen hinaus faum 
eine Bedeutung gewonnen. Thatſächlich hatte der Adel, mie 
auch mande Städte, in der Zeit der Unruhen, feitdem die 
föfterlihen und kirchlichen Drdnungen anfingen ſich aufzulöjen, 
wohl von mandem Belik ergriffen, was ihm eigentlich nicht 
zuftand. Auch ſpäter find derartige Verfuche nicht ausgeblieben. 


1) Bgl. befonders die Verordnung von 1545 D. M. IV, 1, 133 fi. 


374 Bierted Kapitel. 


Anderes war, von den geängftigten Klöftern befonders, zu Spott- 
preien erworben worden. Esle Bildes Vogt auf Balden 
(Halland) kaufte 1536 für feinen Herrn 27 dem Klofter Ring: 
fted gehörige Höfe um 900 Lot Silber (675 Mark lüb.); er 
fügt der Meldung hinzu, daß man niemals wieder Land jo 
billig kaufen werde. Aber einen wirklich belangreihen Zeil 
geiftlihen Gutes hat ſich der Adel nicht zueignen können. Unter: 
ſuchungen find jpäter wiederholt angeordnet, ob kirchliches But 
entfremdet worden jet, und Unrehtmäßigfeiten hat man nicht 
ungeabndet hingehen laſſen. Bejonders hat Friedrich IT. dann 
Iharf und weit zurüdgegriffen. Des Kanzlers Johann Friis 
Erben mußten 1573 dem Könige 50000 Thaler zahlen ala 
Entihädigung für unreht angeeignetes Kirchengut, Peter Dres 
Erben desgleihen 1577 18000 Xhaler. 

Die Bedeutung dieſes Beſitzzuwachſes der Krone erſcheint 
erſt in ihrem vollen Lichte, wenn man ſich vergegenwärtigt, daß 
eine tiefgreifende Reform des Lehnsweſens in monardiicher 
Richtung mit ihm Hand in Hand acht. Schon die Handfefte 
hatte aufgeräumt mit dem erblichen Lehnsbeſitz, den Friedrid) I. 
ih hatte abringen lafjen. Weiterhin ift das aber aud) ge: 
Ihehen mit der Lebenslänglichkeit. Chriftian III. hat faſt nur 
ad gratiam verliehen, eine Form, die ihm geftattete, vergebene 
Lehen jederzeit zurüdzuziehen, die zugleich die Lehnsinhaber vom 
Könige völlig abhängig madte. 1545 maren von 56 Haupt- 
lehen nur nody acht zeitlich gebunden. In diefem Jahre ward 
in Föniglihem Auftrage das Lehnsbuch ausgearbeitet. Erhebungen 
waren vorausgegangen, die Umfang und Leiftungen der einzel: 
nen Leben genau feftftellten und Klarheit verihafften über die 
urkundlich begründeten Rechte ihrer Inhaber ). Die Ergebniffe 
diefer Erhebungen, die auch ſpäter fortgefegt worden find, bil: 
deten dann die Grundlage für ein planmäßiges Vorgehen des 
Könige. Von 1536 —1545 waren dem föniglihen „Fade— 
bur“ (den Rechenſchaftslehen) 10 Harden zugewachſen; Ehriftian 
vermehrte es bis zum Ende feiner Regierung nody) um 48. Im 


1) Bgl. D. M. IV, 4, 191—246; III, 6, 352. 
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Fahre 1559 erftredten ſich die Rechenſchaftslehen über 1234 
Harden gegen 434 im Jahre 1533; fie dehnten ſich alfo über 
gut drei Viertel des Reiches aus. Syſtematiſch wurde die 
Zahl der Rechenſchaftslehen auf Koften der Abgaben- und Dienft: 
Ichen vermehrt und ihr Umfang erweitert. Gelegenheit dazu 
bot vor allen Dingen die große Vermehrung der „Kleinlehen“ 
(Smaalen), die fih aus der Einziehung der biſchöflichen und 
Kloftergüter ergab. Ihre Zahl jtieg zeitweife (1537) auf über 
200. Sie wurden ganz überwiegend zur Ermeiterung der 
großen Rechenſchaftslehen benugt. Den Reit hat der König 
mit Vorliebe als Pfandobjeft verwendet. Er ift bemüht ges 
weſen, die größeren Lehen pfandfrei zu machen. Die Zahl der 
zu den verpfändeten Lehen diejer Sategorie gehörigen Harden 
ift unter feiner Regierung von 934 auf 25% zurüdgegangen, 
die betreffende Pfandiumme von 47000 auf 29000 Xhaler; 
andererfeits hat er auf Slleinlehen gegen 130000 Xhaler auf- 
genommen gegenüber 30000, die Kriedrid) I. auf ſolche Lehen 
erhoben hatte. 

Bor allem hat nun aber eine jchärfere und fonzentriertere 
Verwaltung dem Könige weitere Vorteile geſichert. Schon die 
Beſchränkung der Zahl der Kleinen Lehen, ihre Zufammenlegung 
zu größeren, verminderte den Aufwand, geftattete eine einfachere 
Bewirtihaftung. Dazu fam die umfaſſende Durchführung des 
„Genant“. Sie ſchränkte die Einkünfte der Inhaber weſentlich 
ein, erhöhte und jiherte die Bezüge der Krone. Chriftian IIL 
bat die Bejoldungen recht knapp gehalten, andererjeit3 die Lei— 
ftungen der Abgabenlehen binaufgejegt. Eine flärkere Aus- 
beutung der Lehen ift nad) jeder Richtung Hin zu verzeichnen. 
Auch die Verleihung von Städten hat unter Chriſtian völlig 
aufgehört; nur nod) zwei der kleinſten, Sfive (Salling, am 
Liimfjord) und Laholm (Süd-Halland), find am Schluffe feiner 
Regierung in adeligen Händen. Er hat es dahin gebracht, daß 
die Lehnseinkünfte zum widtigften Zeil der regelmäßigen Reichs— 
einnahmen geworden find. Allein der bare Überfhuß an Geld 
und Naturalien, der aus ihnen floß, scheint ſich auf ziemlich 
zwei Drittel fämtliher Einnahmen belaufen zu haben. Dazu 
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fam dann noch der indirekte Vorteil, daß faft alle Beamten 
des Reichs aus den Lehen erhalten wurden und dazu ein nicht 
unmejentliher Zeil der Kriegsmacht: die reiterdienftpflihtigen 
Adeligen mit ihren Knechten und zum Zeil auch das Gefolge 
des Königs. Die Frage, ob des Königs Lehensgut den Inter— 
effen des Adel3 oder der Krone dienen folle, bisher unent- 
ſchieden, ift durch Chriftian III. zugunften der Krone gelöft 
worden. Er bat der Ausbeutung des Staates durd den Adel 
Schranken gejekt. 

Auch den Schug der Bauern hat Ehriftian ſich angelegen 
fein laſſen. Gegen Ausjchreitungen der Lehnsleute hat er wie: 
derholt Stellung genommen. In der Lehnsordnung von 1557 ') 
werden die Pflichten derjelben gegen die Hinterfaffen genau feſt— 
gelegt und nachdrücklich eingeſchärft. Man kann Ehriftian TIL. 
faum den Vorwurf machen, dag er ſich zu ungunften der übrigen 
Stände nachgiebig und weich gegen den Adel gezeigt habe. Noch 
1556 erinnert der König einen Adeligen, der ausnahmsweiſe 
des Vaters Lehen hatte behalten dürfen, nun aber dod) weichen 
jollte, daran, daß er fein Reich mit Kriegsmacht zurüderobert 
babe 2). Dieſe Zhatjache blieb doch die Signatur von Chriſtians 
Regierung und ift von dauerndem Einfluß auf feine Haltung 
gewejen. Dabei verleugnete er auch Hier die ſchonende Art 
nicht, die ihm eigen war; von lagen des Adels über dieſes Zurüd- 
drängen hören wir nichts. Man fügte ſich dem zugleich feften 
und maßvollen Willen. Für die Beurteilung von Chriftians 
politiiher BPerjönlichkeit und Regierungsfähigfeit möchte dieje 
fonjequent durchgeführte Reform von größerer Bedeutung fein, 
als die oft wiederholten gelegentlihen Äußerungen ihm nahe: 
ftehender Männer, die mit dem Könige haderten, weil er nicht 
pölig auf ihre Ideen einging. 

Trotz diefer ftarfen Vermehrung der königlichen Mittel gegen- 
über den boraufgegangenen Zeiten ift der Stand der Finanzen 
unter Ehriftian III. doch fein erfreulicher gewejen. Auch bier 


1) Krag II, 261 fi. 
2) Brida, KancellietS Brevböger II, 10. 
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bleibt feiner Regierung der Stempel der ſchweren Kriegsjahre 
dauernd aufgeprägt ?). 

Friedrich I. Hatte jeinem Sohne einen Schat hinterlaſſen, 
der, abgejehen von Sleinodien und Geſchmeiden verſchiedenſter 
Art, an gemünztem Gelde veihlih 110000 Mark lüb. enthielt. 
Dem ftand aber eine wohl dreimal jo große, teil3 von Fried: 
rich fontrahierte, teils von Chriſtian II. Hinterlaffene Schuld 
gegenüber. Unmittelbar nad jeinem Regierungsantritte in den 
Herzogtümern entnahm Ehriftian III. diefem Schag die Summe 
bon 78000 Mark zur Bezahlung von Schulden Ehriftians II., 
deren Berichtigung der Vater ihm befonders anempfohlen hatte. 
Kurz nad) Ausbrud der Srafenfehde, im Juli 1534, war nicht 
nur das gefamte Geld des Schatzes verbraudt, es waren aud) 
alle Kleinodien bis auf Ehriftians II. goldenes Vlies und die 
von Franz I. an Friedrich gejchenkte Kette mit dem Michaels- 
bilde in die Münze gemwandert. Der Krieg ſchuf dann eine 
neue, bisher unerhörte Schuldenlaft. Für die Jahre 1534—1536 
jtehen 178100 Gulden nahmweisbarer Einnahmen nicht weniger 
al3 1024000 Gulden nachweisbarer Ausgaben gegenüber, und 
dabei fommen die auf die Einnahmen bezüglihen Angaben der 
Mirklichkeit zweifellos näher als die für die Ausgaben. Wenn 
der König die Kriegstoften auf 13 Millionen Gulden beziffert, 
jo liegt darin faum eine Übertreibung. Am Jahre 1537 bes 
trug daher die nahmeisbare Schuld 550 000 Gulden (825 000 
Mark lüb.). Anfang 1540 (zum Kieler Umſchlag) belief fie 
id — die däniſchen Gläubiger ungerehnet — nody auf 630 000 
Mark, drei Jahre jpäter auf 364000, von denen 141 000 
nod von Ehriftian II. und Friedrich I. herrühtten. Da aber 
der König in dieſen drei Jahren allein in den Herzogtümern 
88 000 Mark neu hatte aufnehmen müſſen, jo war feine außer: 
dänische Schuld Anfang 1543 nod 452000 Mark lüb. (ca. 


1) Bei den folgenden Berechnungen ift der von Grundtoig in jeiner 
Publikation D. M. VI, 3. Bd. angewandte, im allgemeinen geltende Wert- 
fat zugrunde gelegt worden: 1 Markt lüb. = 13 Mark dän.; 1 Thaler 
(Soahimsthaler, rhein. Goldgulden) = 30 Schill. lüb. = 50 Schill. dän. 
Näheres vgl. unten ©. 386. 
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754000 War dän.), eine Herabminderung, der eine bedeutende, 
der genauen Berechnung aber fi entziehende Steigerung der 
innerdäniihen Schuld gegenüberftcht. Jene Summe von 
364000 Mark hat die Grundlage gebildet für die 1542 ver— 
einbarte Zeilung der Schuld in zwei Drittel zu Laften des 
Königreihs, ein Drittel der Herzogtümer ?). 

Gegenüber derartigen Summen waren die regelmäßigen 
Einnahmen des Königs ſehr geringfügig, ja verichwindend Hein, 
obgleich fie gegenüber den Zeiten Friedrichs eine Erhöhung er- 
fahren hatten. Man hat jie für die fünfziger Jahre durd- 
ihnittlih auf 32000 Thaler = 100000 Mark dän. berechnet, 
aljo gut 40000 Mark mehr als dreißig Jahre zuvor, wobei 
man fid) allerding$ vergegenwärtigen muß, daß die 21000 
Thaler der Einnahmen, die in den fünfziger Jahren aus den 
Lehen floffen, die Gefamtjumme aus Dänemark Norwegen und 
den Herzogtümern repräfentieren. An der Erhöhung Hatte 
zmweifelloß die verbefjerte Verwaltung der Lehen den weſentlich— 
ften Anteil. Ein Drittel der regelmäßigen Jahreseinkünfte 
brachten die Zölle, darunter wohl die Hälfte oder mehr der 
Sundzoll. Abgejehen vom Stadtihag lieferten die übrigen 
Einnahmequellen (Erdbuhsabgaben, Gerihtsbußen, Einzugsgeld 
bon neuen Landpächtern 2c.) nur belangloje Summen. Die 
umfaffenden Naturalleiftungen, die der König beanſpruchen konnte 
in Form von Verpflegung feines in Stadt oder Land einquar= 
tierten Kriegsvolles und Hofgelindes (Borgeleje), von Unterhalt 


1) Vgl. Grundtvig in D. M. IV, 5, xxi; Derf., Mebbelelfer fra 
Rentelammerarcivet I, 35 ff. Die 1541 erfolgte Rüdzahlung der von 
Guſtav Wafa vorgeftredten 25000 Joadimsthaler (46875 Mark) nebft 
Zinfen (zufammen über 58000 Markt) wurde 3. B. nur erinöglicht durch 
Anleben beim bänifchen Adel. Auch die Soldforderungen des 1536 entlafjenen 
Kriegsvoltes konnten nur baburd einigermaßen befriedigt werben, daß 
auch der dänische Adel Bürgfchaft übernahm. Zu Umſchlag 1545 bered- 
nete fich die außerbänifhe Schuld no auf 450000 Mark üb. (750000 
Markt dän.). Es follten davon (einfchlieglih der Zinfen!) gegen 75000 
Markt lüb. abbezahlt werden; e8 mußten aber, um das zu erreichen, in 
Dänemark über 73000 Markt Lüb. (41765 Thaler) neu aufgenommen 
werben! Grundtvig, Medbelelfer fra Rentelammerarchivet I, 89 fi. 
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für jih und jein Gefolge auf Reifen (Nathold, Gengjerd), aud) 
nah Bewilligung des Reichsrats durch Ausichreibung von Lie- 
ferungen an Lebensmitteln und Material für Zwecke des Reichs, 
fielen finanziell nit direlt ins Gewicht. Sie änderten nichts 
an der Zhatjache, daß die jährlichen Geldbedürfniſſe des Reiches 
mit rund 100000 Mark dän. gededt werden mußten !). 

Bon diejer fnappen Einnahme, die in der erften Hälfte 
von Ehriftians III. Regierungszeit wohl nicht unmwejentlic geringer 
war, erforderte allein jchon die Verzinfung der Schuld einen 
bedeutenden Brudteil, die außerdäniſche 1545 nod gegen 
27000 Mark dän. Für die fünfziger Jahre wird der Durch— 
ſchnittsbedarf für diefen Zwed auf annähernd 30000 Mark dän. 
(9170 Xhaler) angegeben. Dazu lamen 43500 Xhaler für 
König und Hofhaltung, 17200 für Heer und Flotte. Erſtere 
Summe jhließt die Gehalte für manche Ämter, die Koften von 
Geſandtſchaften und Geſchenken, Ausgaben für umfafjende Bauten 
in ſich, illuftriert aber doh aud die Thatſache, daß Ehriftian 
das einfahe und jparfame Leben feines Vaters nicht beibehalten 
bat. Wie immer! Auch den unabmweisbaren Anforderungen 
des Staatshaushalts konnten die regelmäßigen Ginnahmen ent= 
fernt nit genügen. Den 32000 Xhalern durchſchnittlicher 
Einnahmen der fünfziger Fahre ftanden 78000 Xhaler Ausgaben 
gegenüber, aljo ein jährliches Defizit von 46000 Thalern — 
143750 Mark dän., jo daß zwei Fahre nit aufbradhten, was 


1) Grundtoig, Frederit den Andens Statshusholdning, ©. 16; 
vgl. Erslev, Konge og Lensmand, ©. 157, oben 8.117 ff. Die Beredh. 
nung Grundtvigs ift gegenüber ben früheren Aufftelungen nicht recht ver- 
ftändlih. Bor allem fällt auf, daß der Stadtſchatz aus feiner Überficht 
ganz verſchwunden ift, trotbem berfelbe doch in der früheren Höhe fort- 
erhoben wurde. Die Accife muß man unter der Rubrik „Zölle“ ver- 
muten. Die übrigen Heinen Abgaben (die Rubrik „Verſchiedenes“ weiſt 
nur 130 Thaler auf) fteden vielleicht in ben Lehnserträgen, da fie auf 
dem Lande von dem Lehnsleuten erhoben wurden. Über die Erträge des 
Sunbzolles vgl. Allen IV, 1, 148 ff., über Kongelige Nathold , Borge- 
leje, Giäfterie H. T. II, 1—88. Bol. D. M. IV, 2, 164. 273. 276 ff- 
278 fi. 283 284; N. D. M. 6, 286 ff.; D. M. III, 1, 157, IV, 1, 
106. 127. 152 ff. 230. 
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ein einziges benötigte. Erwägt man die außergewöhnlichen 
Bedürfnifie der Kriegsjahre 1542 — 1544, die wiederholten 
Rüftungen, welche die bedrohlihen Landsknechtsanſammlungen 
in der Nähe der Südgrenzen notwendig machten, die Zahlung 
von 40000 Gulden an die Schmalfaldiihen im Jahre 1542, 
die unabweisbare Pflicht, die drüdende Schuld zu verringern, 
fo kann die Notwendigkeit, die Steuerkraft des Landes durch 
außergewöhnliche Auflagen ernftli in Aniprud zu nehmen, nicht 
verfannt werden ?). 

Es ift das nor allen Dingen, wie ja aud ſchon früher, 
geichehen in der Form vom Reichsrat bemwilligter direkter Auf— 
lagen (Schagungen) auf den Bauern und Arbeiterftand. Soldyer 
„Schagungen“ laſſen ji unter Chriſtians III. Regierung min= 
deftend zwölf nachweiſen?). Sie merden ausgeichrieben in 
der früheren Weile, indem man Gruppen von zwanzig, einzeln 
auch von zehn Steuerpflihtigen zujammenlegt, innerhalb welder 
der Neichere dem Armeren helfen muß; gewiſſe Berufstlaffen 
unterliegen aud der Einzeljteuer. Frei war im allgemeinen 
niemand, weder der Zagelöhner, noch der Haufierer, noch der 
ländlihe Handwerlsmann ; gelegentlih werden die unfteien 
Arbeiter des Adels ausgenommen. Die Höhe des Anſatzes 
verrät deutlich eine fteigende Tendenz. Zunächſt ward von dem 
freien grundbeligenden Bauern durchſchnittlich ein Joachimsthaler 
gefordert (meift gleichgejegt mit einem Gold- oder rheinischen 


1) Bgl. Grundtvig a. a. O. ©. 13fl. 

2) 1536 D. M. III, 6, 100; 1537 ebb. III, 6, 147; 1539 ebd. III, 
6, 221. 223; 1541 ebd. III, 6, 295; 1542 ebb. III, 6, 347; 1543 ebd. 
IV, 1, 19. 23 ff. 31; 1545 ebd. IV, 1, 129 ff.; 1548 ebb. IV, 2, 72 ff.; 
1549 ebd. IV, 4, 363 ff.; 1553 Brida, Kancelliet8 Brevböger I, 242; 
1555 ebd. 1, 364; 1557 ebd. 2, 133. Bon ben 1535 und im Frühling 
1536 ausgefchriebenen ungemwöhnlih Hohen Schatungen (4 Lot Silber 
burchfchnittlih auf den Mann, D. M. III, 5, 252 ff. 301 ff.), der gleich— 
zeitigen Auflage auf die Geiftlihen und ben ftarfen Forderungen an bie 
Klöfter (D. M. III, 5, 313 ff.) kann bier füglic abgefehen werben, ba 
bie betreffenden Erträge fofort von ben Kriegsbebürfnifien aufgezehrt 
worden find. Vgl. im allgemeinen Sacobjen, Fremftilling af bet 
banjfe Statteväfen under Ehr. III og Frederit II, Kopenh. 1833. 
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Gulden oder mit zwei Lot Silber, in däniſcher Münze ſehr 
verſchieden bewertet), von den Unfreien, den Grundbeſitzloſen 
und anderen weniger Leiſtungsfähigen die Hälfte oder ein noch 
geringerer Satz. Unter dieſe für Friedrichs Zeit höchſte Forde— 
tung iſt man unter Chriſtian III., jo weit ſich erklennen läßt 
(für 1537 finde ich feine Angaben), niemals berabgegangen. 
Dagegen iſt 1548 zum erftenmal der doppelte Sag (zmei 
Foahimsthaler auf den Mann) verlangt worden, und die drei 
Schatungen der fünfziger Jahre find dann ſämtlich doppelte ge= 
wejen. Auf die Lage einzelner Landesteile ift gelegentlich durch 
Ermäßigungen Rüdjiht genommen worden, jo wiederholt auf 
die armen Grenzprovinzen Halland und Bleking, au auf Nor- 
wegen und bier wieder befonders auf Jemtland. 1543 zahlten 
Jütland und Fünen in Geld, Seeland und Schonen aber in 
Form eines „Madſkat“, mit Lieferungen für Heer und Flotte. 
Erheber waren eigens zu diefem Zweck ernannte Adelige, wohl 
nur Reichsräte, die nicht jelten die Beträge ſchon vor vollendeten 
Einzuge der geldbedürftigen königlichen Kaffe vorſtreckten. Anlaß 
und Zweck der Schakung werden in den föniglichen Erlaſſen 
angegeben ; die von 1549 ward ausgefchrieben, die Drfney- 
Inſeln einzulöjen. 

Der Belauf der auf diefe Weiſe eingegangenen Summen läßt 
fih bei dem heutigen Stande der Duellenpublifation doch nur 
annähernd und jhägungsweiie angeben, mird ſich auch wohl 
ftet3 der genauen Berechnung entziehen, weil die Gelder offenbar 
verihieden verrechnet worden find. Die Schafung von 1545 
ſoll ca. 64000 Xhaler (etwa 200000 Mark dän.) gebracht 
haben 9); aber es ift mindeſtens zweifelhaft, ob in dieſer Summe 
nicht aud der Ertrag der den Kapiteln und Klöftern in diejem 
Jahre auferlegten Zahlung und der gleichzeitig eingetriebene Rück— 
ftand einer früheren ftädtiihen Schagung ftedt. Der Drladen- 
ſchatz von 1549 ſcheint, obgleich in derjelben Höhe ausgefchrieben, 
nur reihlih 40000 Xhaler (gut 126000 Mark dän.) ein- 
getragen zu haben ?), der doppelte Schag von 1553 dagegen 


1) Grundtoig, Mebbelelfer I, 95—100. 
2) Brida, KancellietS Brevböger I, 80. 
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ohne Fütland und den größten Zeil von Fünen 
über 105000 Xhaler (ca. 330000 Mark dän.). Da Jütland 
in der folgenden Schagung von 1555 allein über 30000 Thaler 
(ca. 95000 Mark dän.) ergab, jo könnte man den Ertrag der 
1553er Auflage auf mindeitens 140000 Thaler jhägen '). In 
den fünf erften Regierungsjahren Friedrihs II hat man aus 
Schatzungen durchſchnittlich 76— 77000 Thaler eingenommen ?). 
Vielleicht greift man nicht ganz fehl, wenn man den durchſchnitt- 
lichen Ertrag einer einfahen Schagung in den fünfziger Jahren 
auf 60—70000 Xhaler veranihlagt, das Gejamtergebnis der 
drei Doppelihagungen diejes Zeitraums aljo auf gegen 400000 
Thaler, das will alfo jagen ungefähr jo viel als das Gejamt- 
defizit der Jahre 1550 — 1558 (46000 Xhaler jährlich) betragen 
haben mag ?). Für Schuldentilgung fann man da wenig oder 
nichts übrig behalten haben. In den früheren Jahren mird 
das Ergebnis faum günftiger geweien fein. Zwar find für fie 
im ganzen zehn Schaungen zu berechnen (acht einfache und eine 
doppelte), aber die Erträge find offenbar geringer geweſen und 
andererjeit3 die außergewöhnlichen Anforderungen an die fünig- 
liche Kaffe weit umfafjender. Verglichen mit der Zeit Friedrichs I. 
ift aber eine weſentliche Steigerung der Steuerkraft nit zu 
verfennen, aud innerhalb der Regierungszeit Chriftians III. 
eine joldhe zu verzeihnen. Dabei fann von einem Drude doch 
faum die Rede fein, in Anlaß der direkten Geldfteuern gewiß 
nicht, da es Diftrikte gab, in denen in jedem Dorfe jogar un= 
freie Bauern ſaßen, deren Beſitz an barem Silber ſich auf 
Hunderte von Mark belief, und indirefte Abgaben von irgend— 
welchem Belang daneben nicht exiftierten. Die Tragweite der 


1) Ebd. II, 131. 218. Bon tem 1548 außgefchriebenen Doppelidat 
waren ungefähr aus denſelben NReichSteilen am 11. November 1548 ein- 
gelommen zwifchen 48000 und 49000 Thaler, aber ſchwerlich Handelt es 
fih dabei um die Schlußabrehnung, Erslev og Mollerup, Danite 
Kancelliregiftranter 1535 — 1550, ©. 394. 

2) Grundtoig, Frederit den Andens Statshusholdning, Tafel 12 
©. cı. 

3) Grundtvoig a. a. O. ©. 15 berechnet den durchſchnittlichen Schat- 
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Naturalleiftungen läßt fi allerdings mit Sicherheit nicht er- 
meſſen ?). 

Nun floffen dem Könige aber außer ven allgemeinen „Land- 
Ihagungen“ noch andere außergewöhnliche Geldquellen. Wieder: 
holt find die Städte beihagt morden. 1537 geſchah das mit 
Bewilligung ftädtischer Abgeordneter in der Höhe, wie fie „ſchon 
einmal in diejer Fehde“ geleiftet worden fei. Kopenhagen, 
Malmö und fämtliche jütiiche Städte fehlen in der Lifte — den 
Grund kann man höchſtens vermuten —, die übrigen find mit 
43500 Mark dän. angejekt. 1545 ift zweimal furz nad) 
einander eine Ähnliche Geldforderung, deren Höhe ſich nur un— 
Kar erfennen läßt, an die Städte gelangt, und ebenjo 1548 
mit ſtädtiſcher Bewilligung, diesmal für alle zufammen 19340 
Thaler (gut 60000 Mark dän.). 1550 wurden fie dann nod) 
einmal auf 17750 Zhaler eingefhägt. Den norwegiihen Städten 
waren 1546 7500 Xhaler auferlegt worden. Um einen „Über: 
Ihag“ in der früheren Weile (Bervielfahung des Stadtihages) 
hat e3 ji dabei nicht gehandelt. Die einzelnen Bürger find 
als fteuerpflichtig betrachtet worden, wobei allerdings die Ver— 
teilung der Laft den Magiftraten überlaffen blieb ?). 

Gleich den Städten iſt aud die Geiftlichleit gelegentlich, 
offenbar bei vorliegendem Bedarf, herangezogen worden. 1542 
wurden von einundzwanzig der in Dänemark und Norwegen nod) 
beftehenden Klöfter und Kapitel 19600 Xhaler gefordert. Sie 
jollten Güter verpfänden dürfen, um die Summen aufzubringen. 
Die gefamte Geiftlichfeit ward damals — es war im burgundi- 


ertrag von fünf Jahren auf 45280 Thaler, faft genau gleich dem jähr- 
lihen Defizit! 

1) Bol. über die fogenannten „reihen Bauern“ in Norbjeeland D. M. 
V, 2, 38 ff. 

2) D. M. III, 6, 140; IV, 1, 135 ff. 224; IV, 2, 71; IV, 6, 333. 
Die angezogene, während der Fehde geleiftete Zahlung ift die von 1535 
oder 1536 (D. M. III, 5, 254. 302), wo je 4 Lot Silber für deu an— 
gefefjenen Bürger auferlegt wurden. Ob man danach reichlich 8000 
Bürger in den 1537 veranfchlagten Städten annehmen dürfte? Die 
Zahlung von 1545 ift wenigftens zum Zeil eine Ablöfung der Pflicht 
der Städte, Manuſchaften zu ftellen. Cragius ©. 283. 
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ihen Kriege — herangezogen. Feder Kirchſpielspfarrer mußte 
zwölf, jede Kirche cbenjo viel, jeder Pfarrdelan drei Mark dän. 
bezahlen. 1545 wurden Klöfter und Kapitel abermals mit zwei 
Drittel der früheren Summen belegt, im nächſten Jahre alle 
Kapitel, Vrälaten, Äbte, Prioren mit einem Drittel, alle Pfarrer 
mit einem Viertel ihrer Rente, die Pfarrkirchen mit der Hälfte 
ihres Zehnten. 1555 mußten neun Klöfter 7000, zu Anfang 
de3 nächſten Jahres fünf Kapitel 8500 Thaler zahlen '). 

Mie erwähnt, hat aud der Adel ji) einmal herbeigelaſſen 
zu zahlen. Das Vermögens: Zmwanzigftel, daß er 1542 auf ſich 
nahm, trug in Zütland ca. 40000 Mark dän., mag demnad) 
für ganz Dänemark 120—150000 Mark gebradt haben. Als 
der in Zütland meiftbegüterte Mann ward Franz Banner (im 
Vendſyſſel) erfunden; fein Vermögen wurde auf 54000 Marl 
eingefhägt. Nächſt ihm ſtand Chriftoph Roſenkranz; Magnus 
Sid war mit 30000 Mark der dritte 2). Üüberſchlägt man alles 
mit einander, jo mögen die außerordentlihen Einnahmen, die 
von den Städten, von Geiftlichfeit und Adel herrührten, unter 
Ehriftian III. 500000 Mark dän. betragen haben. Das mochte 
binreihen, die Koften des burgundiichen Krieges und andere 
außerordentliche Exforderniffe zu deden ; nennenswerte überſchüſſe 
konnten daraus nicht erzielt werden. 

Damit ergiebt jih Schon von jelbft, daß die Zilgung der 
aus der Grafenfehde und von den früheren Regierungen über- 
fommenen Schuldenlaft nicht erreiht werden fonnte. Es iſt 
jogar nicht völlig fiher, daß Ehriftian fie weſentlich Bat ver— 
ringern, etwa unter die Hälfte herabdrüden fönnen. Der fon= 
itatierten Abnahme der außerdäniſchen Schuld im erjten Jahr: 
zehnt feiner Regierung 3) geht zweifellos ein Steigen der in— 
ländifhen zur Seite. Beſonders 1542, 1545, 1551, 1554 


1) D. M. III, 6, 355 ff,; IV, 1, 135. 236. Brida, Kancelliets 
Breoböger I, 368; II, 3. 

2) Krag II, 160—168. Nur für Jütland find bie angefegten Sum- 
men befannt; e8 handelt fih auch nur um bem jütifchen Beſitz ter Ein- 
zelnen! 

3) Bgl. oben ©. 371. 377. 
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bat der König umfaflende Anlehen im Reihe gemadt !). Die 
Haupdarleiher waren die Adeligen; 1545 bradten fie mehr 
al3 50000 Xhaler zufammen. Aber aud Städte und Klöfter 
mußten vorftreden. Bis zu Beträgen von zwölf Thalern und 
zwanzig Mark lüb. gehen die Schuldverſchreibungen herab, während 
andererfeit3 der König 1542 an Sophie Hardenberg 42000 
Mark lüb. auf einem Brette zurüdzahlte ?). Zinfen (durch— 
Ihnittlih 5—6 Proz.) wurden erjt gezahlt, wenn angejekte, oft 
mehrjährige Rüdzahlungsfriften verftrihen waren. Wiederholt 
bat der König Pfandinhaber genötigt, die auf ihr Pfand vor— 
geitredten Summen zu erhöhen; 1546 und wieder 1547 ift 
das allgemein geſchehen. Es find nicht weſentlich mehr Lehen 
berpfändet worden, aber die auf ihnen laftende Schuld ift unter 
Chriſtians Regierung reihlih auf3 doppelte, auf über 150000 
Thaler geftiegen 3). Beſonders das unregelmäßige, zum Zeil 
überaus jpäte Eingehen der ſchon bemwilligten Schagungen und 
Zeiftungen hat Vorſchüſſe zur Dedung des unmittelbaren Bedarfs 
zu einem faft ftehenden Erfordernis gemacht y. Doch ftand 
beim Abſchluſſe der Regierung Chriftians III. dem gewiß noch 
beträhtlihen Schuldenftande ein liegender Schag von 100000 
Thalern oder mehr, den das Gewölbe des Sclofjes zu Kopen— 


1) D. M. IN, 6, 345 ff.; IV, 1, 143ff.; Brida, Kancelliets Brev- 
böger I, 9. 282. 

2) Brida I, 79. 

3) D. M. IV, 1, 210 ff. 213 ff. 24. 316. 319. Vgl. oben ©. 275. 
Über den Zingfuß vgl. D. M. IV, 3, xxıy; dann 3. H. Schlegel, 
Chriſtians IV. Geſchichte I, 123; R. H. D. II, n. 1139. Er war feit 
dem 15. Jahrhundert nicht unweſentlich gefunten, vgl. Diplomatarium 
Christierni I, p. 258 sqq. 455. 

4) Für den Landſchatz von 1549 erfolgte die Schlufabrehnung am 
12, Dttober 1551, für ben von 1553 noch nit einmal volftändig am 
24. September 1557, für ben von 1555 allein für Jütland am 4. No- 
vember 1558, Brida I, 80; II, 131. 218. Die kirchliche Schatung von 
1545 war 1548 noch nicht vollftändig eingegangen (D. M. IV, 1, 350); 
von ben Adeligen hatten 1545 viele noch nicht gezahlt, was 1542 * 
willigt war (D. M. IV, 1, 110). 

Schäfer, Geſchichte von Dänemark. IV. 25 
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hagen verwahrte, gegenüber ). Von einer finanziellen Miß— 
wirtihaft kann unter Chrijtian nicht die Rede fein. Der ge- 
funfene Geldwert verringerte das Gewicht der Schuldenlaft doch 
auch beträchtlich 2). Jedenfalls waren unter ihm die Sräfte des 
Reiches entfernt nicht jo angefpannt wie unter jeinem Nachfolger. 

Bon einer nad Möglichkeit geordneten Finanzwirtichaft legt 
auch das Münzweſen Chriftians III. Zeugnis ab. Die Not des 
Krieges hatte zu Ichlechterer Ausprägung gezwungen. Wie immer 
jo hatte man aud bier vergeblich verſucht, das „Kriegsgeld“ 
durch Zwangscours zu ftügen. Selbſt die anfangs angedrohte 
Zodesftrafe konnte nicht verfangen, wenn ſchon 1536 des Königs 
eigene Steuererlaffe für den Joachimsthaler, der durchſchnittlich 
einen Wert von drei Mark dän. hatte, deren jieben verlangte. 
Auch nad) dem Kriege konnte das nicht ſofort anders werden. 
Der Foahimsthaler flieg auf neun ja zehn Mark dänischer 
Münze. Die Drdnungen, die der König von 1541 an erließ, 
haben dody Wandel geichaffen. Die Schagung des genannten 
Jahres verlangt zum erftenmal drei gute däniihe Mark für 
den Joachimsthaler, und die weiteren Ausprägungen haben dies 
Verhältnis feftgehalten; es ift dauernd geblieben für das dänische 
Münzweſen: der Zhaler — drei Marl, Dabei wurde der 
Thaler ſelbſt in gleicher Güte geprägt wie in den Herzogtümern, 
in Lübeck und Hamburg. Allerdings war damit die Münze 
der Kriegszeit nicht ohne weiteres aus dem Verlehr verſchwunden; 
jie einzuziehen, fehlten doch die Mittel. Karls V. Reichsgeſetz 
von 1551 erflärt noch, die Schwedischen, dänischen, polniſchen 
ganzen und halben Thaler jeien jo ungleich in Schrot und Korn, 
daß ein gewiffer Wert nicht angegeben werden könne. Aber 


1) Bgl. Brida II, 209. 262. 264. 273. 

2) Deutlih erhellt das aus ber Thatfache, daß Friedrich II. 1559 
bie Laſt Korn auf 30 Thaler (90 Mark), die Tonne Butter auf 8 Thaler 
anfegt! Vgl. oben ©. 122. Mag in Anfchlag gebracht werben, daß «8 
fih um eine Auflage auf Kiöfter und Kapitel handelt, die Preisfteigerung 
ift unverfennbar. Bol. auch Scharling, Pengened ſynkende Bärbi, 
©. 133, wo eine Steigerung aufs doppelte angenommen wird. Im Ein- 
Hange damit ſtehen die häufigen Klagen über teuere Zeiten. 
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‚eine Bejjerung war doch angebahnt; innerhalb Dänemarf:Nor- 
wegend war dem Geldverfehr wieder eine fefte Grundlage ge= 
geben ?). 

Indem Chriftian II. bemüht war, unter mäßiger An— 
ipannung der Kräfte des Reiches wieder zu einer gewiſſen Ord— 
nung der Finanzen zu gelangen, ſchloß er eine eingreifende 
Verbeſſerung der Wehrverfaſſung im Grunde genommen aus. 
Sie ift unter diefem Könige in allem weſentlichen völlig die 
alte geblieben. In den Fahren, die der Grafenfehde folgten, 
bi3 über den burgundiichen Krieg hinaus, ift ftändig eine Lands— 
fnechtätruppe gehalten worden; der König betrachtete fie als 
notwendig für die Sicherung jeiner Herrſchaft. Ihre Unter: 
haltung wurde den Städten auferlegt (Borgeleje) und ift von 
diefen durch Einquartierung oder Geldzahlung geleiftet worden. 
Die Stärfe war nicht unmwejentli höher al3 unter Friedrich J.; 
nod 1541 bezifferte jie ji auf 1500—2000 Wann ?). Später 
it die Zahl bedeutend geringer gemwejen. Ganz eingegangen ift 
die Zruppe aber wohl nie, Im legten Regierungsjahre des 
Königs zählte fie fiebzehn Rotten (wohl etwa 200 Mann) und 
jollte auf 400 Mann erhöht werden ®). Daneben beftand die 
Rüftung des Adels und die überlieferte Wehrpflicht der bürger- 
lichen und bäuerlihen Bevölkerung fort. Von den Städtern 
follte unter Umftänden der dritte, von den Zandleuten im all- 
gemeinen der zehnte Mann bereit fein; die Zurücbleibenden 
hatten ihn auszurüften. Jene jollten von ihren Ratsherren 
geführt werden. Über die Landesgrenzen hinaus konnte man 
auf dieſe Weife doch nur einige 3000 Mann verfügbar machen. 
1545 dachte der König daran, derartige ftädtiihe Mannſchaft 


1) D. M. III, 5, 39. 54. 60. 305; III, 6, 100. 221. 223. 295. 304 ; 
Krag II, 96 ff. 108 ff. 353 ff.; Paludan-Müller, Attfiykter til Gre⸗ 
vefeidend Hiſtorie IL, 292; R. H. D. U, n. 649; Goldaft, Reichs— 
fagungen II, 247 ff.; vgl. Scharling a. a. O. ©. 16. 20 ff. 417 ff. 

2) D. M. III, 6, 232. 302. 309. 312. 349. 

3) Brida, Kancelliet8 Brevböger II, 208. Eine aus biefer Zeit 
flammende Berehnung veranfdlagt die Koften für 332 Knechte auf reich- 
lih 17600 Thaler jährlich, Suhm, Nye Samlinger III, 282. Bol. 
D. M. IV, 1, 20. 142. 

25* 
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an Stelle entlajjener Landsknechte zur Sicherung der Südgrenze 
zu verwenden, gab den Gedanken aber bald auf und nahm Geld 
ftatt der Leute). Nicht nur die bürgerlihe und bäuerliche, 
ſondern aud die adelige Rüftung Hat fi ſchwer vor Verfall 
und Verkommenheit bewahren lafjen. Regelmäßige Mufterungen 
find zwar angeordnet, aber vielfah verfäumt, mandmal in 
Jahren Hinter einander nicht gehalten worden. Bürger und 
Bauern waren ſchwer dahin zu bringen, ihre Waffen inftand 
zu Balten; mande verkauften fie. Auch der däniſche Adel galt 
glei dem ſchleswig-holſteiniſchen bei den fehdegewohnten füdlichen 
Nachbarn für weichlich und krieggsunkundig. Am Juli 1550 
ſchrieb der kriegeriſche Albrecht Alcibiades an Auguſt von Sachſen: 
„Sollte der König von Dänemark es mit ſeinen Dänemarkern 
und Holſteinern ausrichten, die doch mehr für Frauenminner 
denn Kriegsleute bei männiglich geſchätzt werden, würde dem 
guten Herrn ſchwer fallen.“ Die Ruhe und Beſonnenheit, mit 
der Chriſtian die auswärtige Politik leitete, ließ es zu einer 
Zwangslage, die zu größeren kriegeriſchen Leiſtungen genötigt 
hätte, glücklicherweiſe nicht kommen ?). 

Eine kräftigere Fürſorge ward doch der Seemacht zuteil. 
Chriftian III. darf wohl als Neubegründer der dänischen Flotte 
bezeichnet werden. Berdanfte man den glänzenden Erfolg in 
der Grafenfehde au vor allem der ſchwediſchen und preußiichen 
Mitwirkung, jo behauptete doch feitdem auch die däniſche Flotte. 
einen achtungswerten Stand. Zur Blodade von Kopenhagen 
ftellte fie vierzehn Schiffe mit 440 Bootäleuten und über 1000 
Knechten und Schützen; 1539 wurden zur Sperrung de3 Sundes 
abermal3 zwölf Schiffe mit 1700 Mann ausgerüftet; im bur- 


1) D. M. IV, 1, 62. 99. 101. 

2) D. M. IH, 6, 182 ff. 219 ff. 226 ff.; IV, 1, 128. 191. 321 ff.; 
Brida L 177. 259. 338. Bol. Jacobſen, Borgerväbning ıc.; D. 
9. T. II, 1, 161ff. (ein Beifpiel der Disziplin ©. 232 ff... Die ftäb- 
tifhe Mannfchaft wird 1542 (1812 Mann) in berfelben, jebenfall® nicht 
größerer Stärke aufgeboten wie 1481 (1456 Dann ohne Schonen; D. M- 
III, 6, 357 und IV, 2, 144; bier die Gefamtfumme fälfchlih auf 1506 
ftatt 1456 angegeben). Bgl. Druffel, Briefe und Akten 3. Geſch. bes 
16. Jahrh. I, n. 460. Oben ©. 119. 
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gundiichen Kriege ſoll fie jogar mit vierzig Schiffen aufgetreten 
fein, 1547 wurden wieder vierzehn Schiffe mit 480 Boot3- 
leuten, denen eine gleihe Anzahl Knechte beigegeben war, auf: 
geboten. Der König bat auf eigene Koften neue Schiffe bauen 
lafjen. Er errichtete zu diefem Zweck eine Werft auf Gammel- 
holm. Dem Nachfolger hat er mindeftens jechzehn „königliche“ 
Schiffe Hinterlafien. Dabei dauerte die alte Stellungspflicht 
de3 Adels und der Städte fort. Letztere allein jollten 1555 
mindeftens vierundpreißig, allerdings zum Zeil recht Heine Schiffe, 
mit 1440 Mann aufbringen. Chriftian ift bemüht gemejen, 
dieje Pfliht zu reformieren. Die Zeit drängte nad größeren 
und leiftungsfähigeren Fahrzeugen. Bei der Ausrüftung von 
1555, die unter Magnus Gyldenftjerne in ungewöhnlicher Stärke 
in die Nordjee ging, ftellte fi heraus, daß die von den Städten 
gefandten Schiffe zu klein und nicht recht jeetüchtig, aud zu 
gering mit Geſchütz ausgeftattet waren. Eine Neuordnung ward 
im nächſten Fahre in Angriff genommen, 1555 aud das dä- 
nische Seerecht durch neue Schiffsartifel umgeftaltet und ergänzt. 
Zwei Fahre fpäter ſuchte der König die norwegiihe Seemadt 
neu zu beleben. Das Land jollte achtundzwanzig Fahrzeuge 
mit über 1700 Mann ftellen. 1542 waren Norwegen nur 
336 Bootsleute auferlegt worden. Die Flottenbemannung hat 
in der fpäteren Zeit wohl jo gut wie ausſchließlich aus Landes- 
findern beftanden, ihr eigentlich jeefahrender Zeil immer; die 
Städte haben bejonder3 die Boot3leute ftellen müfjen. Um: 
faffende Lieferungen an Proviant und Material find ausgejchrieben 
worden. Aud auf diefem Gebiete bat e3 an mangelhaften 
Leiftungen und Verſäumniſſen nicht gefehlt, aber zweifellos war 
Dänemarks Seemacht in dieſer Zeit leiftungsfähiger als jein 
Heer. Das Königreich behauptete in Nord: und Dftjee wieder 
eine maritime Stellung, die feiner Lage und ſeiner Geſchichte 
einigermaßen entiprah. Wenn der Nachfolger von vornherein 
zur See in adtunggebietender Stärke auftreten fonnte, jo ift 
das ein Verdienſt des Vaters ?). 


1) D. M. IN, 5, 272 ff; 6, 197 ff. 351. 353; IV, 1,11. 14 ff. 341; 
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Auf Verftärkung und Vermehrung der feiten Pläge ift Ehriftian 
bedacht geweien. Eine Anzahl Schlöffer find von ihm teils 
(Malmö, Landskrone) neu erbaut, teils (Kopenhagen, Nyborg, 
Kolding, Ripen) befjer befeftigt, die ftädtiichen Werke inacht ge— 
nommen, einzeln auch erweitert worden. Bei Flekkerö an der 
Südweftlüfte Norwegens hat er ein Blodhaus zum Schuß gegen 
Kaper und Piraten errichten laffen. 1550 begann in Kopenhagen 
der Bau des Zeughaufes auf der Schlofinfel ?). 

Mehr als fein Vater hat Ehriftian III. in Dänemark jelbft 
gemweilt. In den legten fünf Jahren feines Lebens ift er ſogar 
nad Holftein überhaupt nicht gefommen. Doch bat unter ihm 
weniger al3 unter Johann und Chriftian II. Kopenhagen die 
Stellung einer Rejidenz gehabt. Der König hat mit Vorliebe 
auf Schloß Kolding gewohnt, das er, wie die Ruinen bezeugen 
— es ward 1808 durch Brand zerftört —, ftattlid) ausbauen 
ließ. Gleich günftig für die Inſeln wie für Fütland und die 
Herzogtümer gelegen, war es in der That ein Plag, der für die 
Verwaltung des Reiches Vorteile bot. Häufige Reifen haben 
den König aber oft und für längere Zeit in faſt alle Landes- 
teile geführt. Er hatte dann ein ftattliches Gefolge von adeligen 
Hofgenofjen (Hoffinder) mit ſich; für 280 Pferde waren die 
gewöhnlichen Tageslieferungen berechnet. Die betreffenden Landes: 
teile, vor allem ihre Lehensinhaber, mußten ihn unterhalten. 
Laufende Regierungsgefhäfte erledigte er mit Unterftügung be- 


N. Ar. 1, 209 ff.; Krag II, 254 ff. 550 ff.; IH, 98 ff.; Sacobjen in 
9. T. II, 1, 132 ff. 139 ff; Garbe, Den dansf-norjte Sömagts Hiftorie 
1535 — 1700, ©. 42 ff. Staatsarchiv Marburg (vol. Dänemark 4908) 
bewahrt ein Heft, bezeichnet: Denische schiffung 1543, das ein Verzeichnis 
ſämtlicher däniſcher Schiffe mit Zahl der Bemannung, Geſchütz und Pro- 
viant aus dem genannten Jahre enthält. Obenan fteht der Samfon: 
712 Mann (darunter 150 Bootsleute, 500 Landséknechte), 43 Stüd großes 
unb Heines Geſchütz, 2 Dugend Haken. Michel: 712 Mann, 33 Gefüge, 
14 Dutend Hafen. Hamburger Gallion: 423 Mann, 35 Gefchlige, 
2 Dugend Haken ꝛc. x., in allem 5046 Mann, darunter 1136 Boote- 
leute, 3330 Landsknechte. 

1) D. M. II, 6, 235; IV, 5, 105. 114; D. 9. T. VI, 1, 565; 
Aarsb. 1, 74. 
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gleitender oder in den einzelnen Provinzen fi um ihn ſammelnder 
Reichsräte ?). 

Auch die Inftitution des Neihsrats hat unter Chriſtian in 
der alten Form fortbeftanden, doch ift Einfluß und Geltung 
derjelben merklich zurüdgedrängt. Dan kann wohl jagen, daß 
Ehriftians III. Regierungszeit den tiefiten Stand der Macht 
diefer Körperihaft in der ganzen Periode von der großen Mar- 
garete bis zur Revolution von 1660 darſtellt. Auch Bier 
tritt die Nachwirkung der voraufgegangenen Ereigniffe zutage. 
Bon jelbftändigen Schritten in der auswärtigen Politik, wie 
fie der Keichsrat ſich unter Friedrich I. erlaubt hatte, oder 
von einem beherrihenden Einfluß auf die Leitung der inneren 
Angelegenheiten kann unter Ehriftian III. nicht mehr die Rede 
fein. Wenn die Handfefte beftinmte, dag gewiſſe Maßnahmen 
(Kriegserklärungen, Erlaß und Zurüdnahme von Ausfuhrverboten, 
Erteilung des Adels, Privilegierung von Ausländern und Auf— 
nahme folder in den Reichsrat und unter die Lehnsinhaber) 
nicht ohne Zuftunmung des Reihsrats getroffen werden jollten, 
jo ift das, abgejehen vielleiht von einigen nebenſächlichen Einzel- 
fällen, vom Könige gehalten worden, aber thatſächlich hat darum 
nit weniger in allen wejentlihen Fragen fein Wille entſchieden. 
Die „Herrentage*, zu denen ji der Reichsrat anfangs unter 
Chriſtian alljährlih, von der Mitte der vierziger Jahre an, wie 
e3 jcheint, jeltener verjammelte, find in ihren Ergebniffen vor 
allem durch die föniglihen „Propofitionen“ beftimmt worden. 
Es galt, ji der Zuftimmung des Reichsrats zu verfihern und 


1) Bgl. u.a. D. M. II, 6, 121 fj.; IV, 4, 368 ff.; 5, 111. 117. Chri— 
ftians III. Hoforbnung N. D. M. 1, 248 ff. 364 ff. Über däniſche Ver— 
fafjungsverbältnifje im bdiefer Zeit vergl. im allgemeinen: Aſchehoug, 
Statsforfatningen i Norge og Danmark ©. 348 ff.; Larfen, Om Rigs— 
dage og Provindfialforfamlinger famt Rigsraadet i Danmark fra bet 
13. Aarhundrede indtil 1660, D. 9. X. 1, 241—333; Hammerich, 
Om be tre uabelige Ständerd Deeltagelfe i Danmarls og Norges Stats- 
anliggender fra 1523—1660, D. H. T. I, 1, 403—468; Engelftoft, 
Om Geiftligheben ſom Rigsftand i Danmark efter Reformationen ebd. IL, 
4, 99—184. Die folgenden Bemerkungen ſtützen fi doch nur ftellenmeife 
auf diefe Arbeiten. 
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jeiner Mitwirkung zu vergewiſſern ungefähr in der Weiſe, mie 
bei Auflagen oder wichtigen Neuerungen, die Bürger und Bauern 
betrafen, auch Vertreter diejer Stände herangezogen morden 
find, um durch Beratung zu einer Verftändigung mit ihnen zu 
gelangen, ohne daß für fie do die Möglichkeit vorhanden ge= 
weſen wäre, ji) den föniglihen Wünſchen und Forderungen 
völlig zu verſchließen. Von einem eigentlihen Vetorecht kann 
auch beim Reichsrate nicht die Rede fein. Der König hat, wenn 
er die Bauern des Adels frei ließ, ſogar Schagungen auflegen 
können, bei denen von einer Zuftimmung des Reichsrats nicht 
die Rede ift!). Diefer war in der That eine beratende 
Behörde, auf deren Wünſche Rückſicht zu nehmen für den König 
eine Frage der inneren Politif war. Einen feft umjchriebenen 
Kompetenzenkreis hat der Reichsrat überhaupt nie gehabt. Nach 
jeiner ganzen Art Hat Ehriftian III. jeine Stellung aber dod) 
in dem Sinne aufgefaßt, daß er auf die Anfichten des Reichs— 
rats, die denn doc) zunächſt die Meinung des Landes darftellten, 
die gebührende Rückſicht nahm. 

Zmeifellos ift die Schwächung des Rats unter Chriftian III. 
auch durch das Ausſcheiden feiner geiftlihen Mitglieder nicht 
unmejentlic gefördert worden. In der früheren Stärke ift er 
nie wieder zuſammengetreten, unter Chriſtian III. durchſchnittlich 
in der Zahl von zwanzig. Nur auf Herrentagen war er voll- 
zählig verfammelt. Doch find aud) mindere Erlaſſe des Königs 
jelten hinansgegangen ohne die Mitwirkung einiger Reichsräte. 
Gegen Ende feiner Regierung äußerte Chriftian III. den Wunſch, 
daß jtet3 einige der Herren an feinem Hofe anwejend fein 
möchten; es wurde dann bejtimmt, daß vier Räte je ſechs Wochen 
am Hofe fein follten. Die Berufung in den Rat ift ſtets Sache 
des Königs geweſen. Auch unter Chriftian III. find Reichsräte 
dur königliche Aufträge innerhalb und außerhalb des Reiches 
zu umfafjenden Dienftleiftungen herangezogen worden. Gejandt- 
ihaften, Abhalten der Mufterungen, Sammlung der Steuern, 


1) Bgl. Jacobfen, Fremftilling af bet danffe Skatteväſen under 
Chr. III og Fr. II, ©. 72 ff. 
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Überwahung der Rechtspflege find Obliegenheiten, denen fie fi 
bejonders haben unterziehen müſſen. In ihren heimiſchen Pro— 
vinzen waren fie zunächſt berufen, eine Art Aufjicht über Ver— 
waltung und Rechtspflege zu führen '). 

Eine Erweiterung der Herrentage zu Reichstagen ift unter 
Chriſtian III. nad) 1536 nicht mehr vorgelommen. Vertreter 
der Städte oder auch de3 Bauernftandes find aber wiederholt 
zu Beratungen herangezogen worden, wenn es ihre Angelegen- 
beiten galt. Die Geiftlicheit ift nur in kirchlichen Dingen ges 
fragt worden, hat unter Chriftian III. eine politiihe Stellung 
nicht gehabt. 

Bon altersher beftanden die Ämter des königlichen Kanzlers, 
des Reihshofmeifters und Reichsmarſchalls. Die Handfefte be= 
itimmte, dab jie mit Eingeborenen bejegt werden jollten, und 
durchkreuzte damit den durch politiihe wie militärtihe Er— 
wägungen in gleicher Weife nahegelegten Plan Chriftians, einen 
friegäfundigen Deutichen in das Marſchallsamt zu berufen ?). 

Der widtigfte und einflugreichfte Poften war zweifellos der 
des Föniglihen Kanzler. In feiner Bejegung war der König 
nit an die Mitglieder des Heihsrats gebunden. Während 
der ganzen Regierungszeit Ehriftians IIT. hat ihn Johann Friis 
inne gehabt, den ſchon der Vater zu diefer Stellung erhoben 
hatte, und deſſen Dienfte der Sohn nod) länger als ein Jahrzehnt 
genießen fonnte. Er war einer der geihäftsfundigiten, ein= 
fihtigften und zuverläffigiten dänishen Anhänger und Diener 
Chriftians III. und ift auf defen Haltung als Dänemarks Regent 
wohl von größerem Einfluß geweſen als irgend ein anderer 
Eingeborener. Neben dem däniſchen Kanzler hatte der König 
allezeit nod) einen deutihen. Aber Andreas von Barby, der 
1542 an Wolfgang von Utenhofens Stelle trat, hat deſſen Ein- 
flug und Bedeutung nicht wieder gewonnen, wenngleich jein Rat 
in den deutſchen Angelegenheiten und Beziehungen, die durch 
jeine Hand gingen, eine enticheidende Bedeutung beſaß. Der 

1) Bgl. Schlegel, Sammlungen 3. ban. Geſchichte II, 2, 164 ff.; 
D. M. IV, 5, 117 8 27. 

2) D. H. T. IV, 6, 252. 
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Kanzler war mehr als irgend ein anderer Beamter in des Königs 
Nähe; er pflegte ihn auf feinen Reifen zu begleiten ; alle Staats- 
und Regierungsfahen gingen durch feine Hand. Unter Johann 
Früs ſcheinen zuerft in der dänischen Kanzlei wirkliche Kopie— 
bücher über die ausgehenden Schreiben geführt worden zu fein !). 

Reichshofmeiſter und Reichsmarſchall mußten dem Reichsrat 
entnommen werden, jener bejonders für das Finanz-, diefer für 
das Kriegsweſen. Magnus Giö und Esle Bilde find unter 
Shriftian III. Reihshofmeifter, Tyge Krabbe, Erich Banner, 
Otto Krumpen NReihsmarihälle geweſen. Schon diefe Namen 
zeigen, daß die Amter nur mit den hervorragendſten, angefehen- 
ften und einflußreihften Männern befeßt wurden. In ihnen 
vor allem perjonifiziert fi) die Bedeutung des Reichsrats gegen- 
über dem König. Doch maren fie für die Yührung der Ge— 
ihäfte keineswegs in gleicher Weife belangreidy wie das könig— 
liche Kanzleramt. Eine ſtreng durchgeführte Gejhäftsteilung 
oder eine ausſchließliche Berehtigung für beftimmte Verwal— 
tungszmweige hat nicht beftanden. Der König konnte auch ohne 
den Inhaber des betreffenden Reichsamts Anordnungen treffen. 
Er führte doch ein in hohem Grade perjönlices Regiment. 
Andererfeit3 waren die drei Würdenträger unabjegbar und recht 
eigentlih dazu beftimmt, von der Handfefte geradezu defigniert, 
die Rechte der Unterthanen gegen den König zu ſchützen und 
zu vertreten. Auch ift nicht ausgeſchloſſen, daß dem Reichsrat 
wenigitens auf die Beſetzung des Marſchallamts ein Einfluß 
zugeftanden bat; jpäter, unter Chriſtian IV., ift das der Fall 
geweſen 2). 

Weit weniger als der Fönigliche Kanzler bedeutete der Reichs— 
fanzler. Die oberfte Leitung dieſes Amtes hatten die Biſchöfe 
von Roejtilde inne gehabt, neben ihnen aber ftet3 ein eigent- 

1) Über Chriſtians II. Kanzlei vgl. Allen II, 245 ff.; über die Frieb- 
richs J. D. H. T. V, 2, 175.5; vgl. N D. M. 5, 20 und die Ein- 
leitungen zu Erslev og Mollerup, Frederik I's danfte Regiftranter 
und Danfte Kancelliregiftranter und zu Brida, KancellietS Brevböger. 
Die von Suhm, Nye Samlinger I, 1 ff. gegebene Überficht über „Can- 
celliets Tilſtand og Forandringer” von Frox. I— Frdr. IV ift veraltet. 

2) D. 9. T. IV, 3, 578 ff. 
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liher Kanzler fungiert. Unter Chriftian III. wird ſeit 1545 
al3 folder Anton Brysle genannt. Der Inhaber der Stelle 
mußte dem Reichsrate angehören; er war justitiarius regni; 
die Dberaufjicht über das Gerichtsweſen lag ihm zunächſt ob ?). 

Überblidt man die verjhiedenen Zweige der Verwaltung. fo 
ift, von der Kirche und von der ſchon beiprochenen Reform des 
Lehnweſens abgejehen, von tiefer greifenden Neuerungen unter 
Ehriftian III. jo wenig wie unter Friedrich I. zu berichten. 
Hätte es auch mehr, als es thatſächlich der Fall war, der Art 
des Königs entiproden, eine Neuorganifation des ganzen Rei— 
ches anzuftreben, jo hätten doc die mißglüdten Verſuche Chri- 
ftians II. und die ihnen folgenden tiefen Erſchütterungen zu 
größter Vorfiht mahnen müſſen. Zrogdem muß die gejeh- 
geberiihe Thätigkeit Ehriftians III. doch als eine befonders rege 
und umfafjende bezeichnet werden. Nicht weniger als acht zum 
Zeil umfangreihe Recefje, deren Beftimmungen die verjchieden- 
jten Gebiete berühren, legen Zeugnis ab, daß die herbortreten- 
den Mißſtände Gegenftand ernfter und eingehender Beijerungs- 
verjuhe gemejen find. Nachdrücklich erftreben fie bejonders die 
Sicherung der Rechtspflege gegenüber ungebührlihen Einflüffen 
und überlieferten Ausichreitungen der Volksſitte. Gleich der 
Receß von 1536 ſucht den Mißbrauch entgegenzutreten, daR 
Arme wie Reihe das Recht um Geld und Gabe faufen müſſen, 
und legt allen an der Rechtbeſprechung Beteiligten den Eid 
auf, feine Gabe mehr nehmen zu wollen. In umfafjender 
Weiſe beihäftigen fih dann befonders die Receſſe von 1539, 
1547, 1558 mit Drdnung und Sicherung des Prozekgangs 
und Beſſerung des Strafrechts ?). 

Ausdrücklich beftimmte die Handfefte ($ 4), daß der König 
Rat und Adel lieben und bevorzugen und mit feiner Hilfe 
Dänemark lenken und regieren folle. Trotz der unberfenn- 


1) Bgl. 3. H. Schlegel, Chriſtiaus IV. Gef. I, 172ff.; D. M. 
IV, 4, 298. 

2) Die Recefie von 1536, 1537, 1539, 1540, 1547, 1551, 1557, 1558 bei 
Kolderup-Rofenvinge, Samling af gamle danfle Love IV, 157 —286, 
beſonders ©. 167. 
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baren und erfolgreihen Bejtrebungen Chriſtians III, Macht 
und Einfluß des Adels in gewiſſen Schranken zu halten, in 
engeren, al3 die jüngfte Vergangenheit gefannt hatte, fann man 
doch nicht behaupten, daß das leere Worte geblieben find. Der 
Adel war und blieb doch der einzige politisch wirklich berechtigte 
und thätige Stand. An der Führung der Reichsangelegenheiten 
war außer ihm fein anderer nennenswert beteiligt. Aus ihm 
gingen der Reichsrat und die Inhaber der Reichsämter hervor. 
Des Reiches Lehen waren ausichlieglih in feinen Händen. 
Allerdings hatte Ehriftian III. die Vorteile, die aus der Ver— 
waltung der Lehen floſſen, merklich beſchnitten; einzeln erfahren 
wir von einer gewiſſen Abneigung, königliche Lehen zu über- 
nehmen. Aber e3 fann feinem Zweifel unterliegen, daß der 
eigentlihe Zwed, den die Bevorzugung des Adel3 nah den 
Handfeften haben jollte, dag er nämlich den Beſuch von Herren- 
tagen und andere Leiftungen nicht auf eigene Koſten über: 
nehmen müfje, auch jegt nod) völlig erreiht wurde. Unter der 
faft durchweg friedlichen Regierung Ehriftians III. hat die Ver: 
pflihtung zum Sriegsdienfte wenig gedrüdt, überwiegend fi auf 
ſäumig abgehaltene Mufterungen beſchränkt. Man hat Ver— 
jammlungen beſuchen, im Gericht thätig fein, Gejandtichaften 
nad) auswärts übernehmen müſſen; aud) bei königlichen Reifen 
ein Gefolge zu bilden, bei größeren Seitlichleiten den Glanz 
de3 Hofes zu erhöhen, überhaupt Hofdienft zu leiften, lag dem 
Adel ob. Nod) war die Zeit nicht gefommen, wo beanipruditen 
und genofjenen Vorrechten Leiftungen nit mehr gegenüber- 
ftanden. Doch aber waren diefe ſchon fo leiht zu tragen, daß 
die um ſie erfauften Vorteile als foftbares Sonderredht eifer— 
jühtig gewahrt und bewacht wurden. 

Neben feinen politiihen Vorrehten genoß nun aber der Adel 
noch Zinsfreiheit für Grund und Boden; er allein durfte zins— 
freies Land befigen. Er war ferner völlig befreit von allen 
direkten Auflagen; e3 war ausfchlieglic fein guter Wille, wenn 
er fi durd die Lage des Staates und feine eigenen Intereſſen 
beftimmen ließ, eine Geldzahlung, wie jene von 1542, auf jid) 
zu nehmen. Zur Befteuerung der von ihm abhängigen Leute 
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ift feine oder doch des Reichsrats Zuftimmung ftet3 eingeholt 
worden. Dazu war fein Befigtum zehntenfrei. Die Freiheit 
von Zoll und Accife begann vielleiht ſchon in diefer Zeit ?)- 
Im wictigften ftädtiihen Nahrungszweige, im Handel, durfte 
der Mel dem Bürger eine empfindliche Konkurrenz machen. 
Er hatte Fiſch- und Jagdrecht am eigenen Strande und auf 
eigenem Grunde, was der bäuerlihe Befiger ſchmerzlich ent— 
behrte. Er genoß alle Vorteile voller Gerichtsbarkeit über feine 
eigenen Leute, ein Hecht, deſſen Ausnugung auch unter Ehri- 
ftian III. von Mißbräuchen nicht frei geblieben zu fein jcheint ?). 
Dazu boten die foziale Stellung und die vielfahe perjönliche 
Berührung mit dem Könige hundertfach Gelegenheit, Gewinn. 
der verjhiedenften Art einzuheimjen. Die erneute Hebung de3 
Standes, wie fie nad) dem Sturmmetter der Grafenfehde ſchon 
unter Chriftian III. einfegt, unter feinen Nachfolgern in be= 
ihleunigtem Tempo forticreitet, hat nicht zulegt ihren Grund 
in der Abrundung feines Grundbefiges, die der Adel weſentlich 
durch Gütertauſch (Magejtifte) mit der Krone zuftande brachte. 
Sie gewährte ihm direkten Vorteil, indem der Adel in der 
Regel der gewinnende Teil war, indirekten, indem ihm die Be- 
wirtihaftung feines Beſitzes erleichtert wurde. ingeleitet und 
durchgeführt wurden dieſe Geſchäfte doch mejentlid auf Grund 
der perjönlihen Beziehungen, die der Adel zur Krone unter: 
halten konnte. Wir fönnen jegt den Gang diejer Entwidelung 
ziffernmäßig überbliden. Die Zahl der Gütertaufhe zeigt ſchon 
bald nad Ehriftians Regierungsantritt eine fteigende Tendenz; 
doch erreicht fie unter ihm noch felten über zwanzig jährlich, 
im letzten Jahr allerdings zweiunddreißig. Im zweiten Re= 
gierungsjaht Friedrihs II. fteigt fie ſchon auf fünfundfünfzig, 
und in der gefamten nur um ein Drittel längeren Regierungszeit 
diejes Königs find mehr al3 dreimal jo viel Gütertaufhe vor— 


IN D. M. 6, 171, Zollorbnung vom 29. Januar 1566: „Dog 
ftall Adelen were frii for ald Süße oh Told for huess the kiöbe till 
theris Behoff.“ Aſchehoug S. 400 gründet auf biefe Stelle mit Recht 
die Vermutung, daß bie Freiheit älter fein müſſe. 

2) Bol. Receß von 1539 $ 1, Kolderup-Roſenvinge IV, 191. 
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genommen worden als unter Chriftian II. Dazu werden die 
einzelnen Tauſche umfaſſender. So konnte e3 fommen, dab um 
die Mitte des 17. Jahrhunderts zwei Fünftel alles Getreide- 
boden3 im Beſitz de3 Adels war ?). 

Das Leben des dänischen Adels im ausgehenden Mittelalter 
bat Allen eingehend und anſchaulich geſchildert?). E3 hat bis 
über die Mitte des 16. Jahrhunderts eine mejentlihe Ber: 
änderung nit erfahren. Die Beaufjichtigung der Wirtihaft 
bildete: doch auch bei den Wohlhabenden nody einen weſentlichen 
Zeil der Beihäftigung. Unter den weniger Begüterten unter- 
ſchied ſich mancher nicht allzu jehr vom beſſeren Bauer; diejer 
und jener ſank aud in den tieferen Stand hinunter. Im Adel 
jelbft bildete der Stand der „Ritter“ cine höhere Klaſſe, in die 
Verdienit und Vermögen dem Einzelnen den Weg eröffneten. 
Ein Verzeichnis aus dem Herbit 1536 zählt 265 Ritter auf, 
darunter faft die Hälfte Jüten ?). Die nit durch den Ritter- 
ihlag Ausgezeichneten bildeten den Stand der „Waffner“ 
(Väbnere, Knappen). Die Gefamtjumme der adeligen Be- 
völferung läßt ſich nicht berechnen, zählt aber zweifellos nad) 
Zaufenden. Als Ziel der Erziehung ward in erfter Linie noch 
ritterliher Dienft ins Auge gefaßt, wenngleid) der dänische Adel 
der Zeit die Schladhtfelder mindeitens nicht gejuht bat. In 
den vornehmeren und mohlhabenderen Familien begann ſchon 
im zarten Kindesalter die Erziehung außer dem Haufe, in 
Schulen und Klöſtern, für die Töchter auch bei erfahrenen, 
weltfundigen älteren Verwandten. Reiſen ins Ausland, Beſuch 
ausmärtiger Hochſchulen, auch Dienft an fremden Höfen find 
al3 Bildungsmittel gefhägt und in den beſſeren Adelskreiſen 
üblich geworden. Die Befähigung für heimiſchen Hof= und 
Staatsdienft ward dadurch zweifellos gefördert. 


1) Kronens Stöder paa afhändet og erhvervet Jordegods i Danmarl 
1 (1535— 1648) udgivne af Rigsarlivet veb 2. Lauren, Kopend. 1892. 
Stöde — Lafjung. Bol. Dahlmann III, 83 fi. 

2) De tre norbifte Rigers Hiftorie IV, 150 fi. 

3) D. M. IN, 6, 5öff. Das Überwiegen der Jüten wirb mit ben 
Borgängen bed Krieges zufammenbängen. 
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Bon den no erhaltenen dänischen Herrenjigen entſtammen 
nur jehr wenige dem Mittelalter. Eine regere Bauluft erwacht 
erft beim Adel im 16. Jahrhundert, beſonders feit den Zeiten 
Ehriftians II. Ein eigentliher Burgenbau in deutihem Sinne 
bat ih in Dänemark nit entwidelt, wie denn aud die nord= 
deutſche Ziefebene in dieſer Beziehung ſchon Hinter dem mittleren 
und jüdlihen Deutſchland zurückſteht. Es tritt doch immer 
wieder zutage, daß, je weiter nad Norden und Nordoſten hin: 
auf, das Mittelalter eine defto fürzere Spanne Zeit bedeutet und 
um jo weniger entwidelt ift. Nach der Grafenfehde und be: 
ſonders nad) 1540 jind in Dänemark viele Adelsfige neu ges 
baut oder verftärft und beſſer befeftigt worden. Der jteigende 
Wohlſtand gewährte die Mittel; doch ift architektoniſch, abgejehen 
von den füniglihen Bauten, nichts Bemerkenswertes geleiftet 
worden. Das Leben des Adels war überhaupt im ganzen nod) 
einfah. Selbft ein jo mohlhabendes Paar wie Herluf Trolle 
und Brigitte Gid (Magnus’ Tochter), das übrigens zu den 
edelften Repräjentanteg des Standes in dieſer Zeit gehört, hatte 
für Kopenhagener Aufenthalt am dortigen Amager: Markte nur 
ein Haus zur Verfügung, das außer Keller, Boden, Stall und 
Dienftbotenftube nod drei Zimmer enthielt. Üppigfter Prunt 
wurde aber, bejonder3 in der Kleidung, nad) Sitte der Zeit 
bei Feftlichfeiten entfaltet. Um die Zeit, da Friedrich II. die 
Regierung antrat, ſcheint eine entjchiedene Wendung zu ans 
iprudjspollerer Lebensführung eingetreten zu jein. In Belig- 
fragen herrſchte, auch der Zeit überhaupt mehr oder weniger 
eigentümlich, im allgemeinen ein harter, rückſichtsloſer Sinn. 
Erbitterte Erb: und Befigftreitigkeiten jind oft in langen und 
bartnädigen Prozeffen auch unter nächſten Angehörigen durd= 
gefochten worden. Das Fehdereht iſt, obgleich die Handfeften 
e3 beftehen ließen, thatfählic nicht mehr geübt worden. Wie 
überall, jo war man aud in Dänemark beftrebt, den überliefer- 
ten Grundbeſitz zuſammenzuhalten; doch ift der, wie e3 fcheint, 
zuerft von einem Deutichen gemadte Verſuch, Majorate zu 
gründen, noch für lange Zeit erfolglos geblieben 1). Die ges 

1) N. D. M. 6, 163; vgl. Aſchehoug S. 397. 
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jelihaftlihe Sonderung des Adel3 von den übrigen Ständen 
hat weitere Fortſchritte gemacht; doch ift fie noch feine völlige 
geworden. Noch in der Mitte der fünfziger Jahre bitten die 
jütiihen Adeligen, der König möge zwei Jungfrauenklöfter für 
ihre Töchter anmweifen, damit fie diejelben nicht an Bauern und 
unfreie Leute zu geben brauden ). Das Beftreben, adelig 
Gut vor unfreien Händen zu bewahren, bat mejentlid ver— 
Ihärfend in diefer Frage gewirkt. Der Receß von 1547 wie- 
derholt das ältere Verbot, daß eine Freie feinen Unfreien 
heiraten ſoll; thut fie e8 doc), fo ſoll, wenn es ohne Einwilli— 
gung der Ihrigen geihab, ihr Gut für fie verloren fein; war 
die Einwilligung gegeben, jo joll fie ein Jahr lang das Recht 
haben, ihr Gut zu verkaufen, ſpäter diejes aber unmwiederbring- 
lid) den adeligen Verwandten heimfallen. Daß der Receh von 
1558 dieje Beitimmung wiederholt, möchte belegen, daß troß 
alledem dieje Ehen nod nicht ganz unterblieben find 2). 

Mas dem Adel zuwuchs, ging zunächſt und vor allen Dingen 
dem Bauernftande verloren. Für ihn ift das Jahrhundert, das 
der Vertreibung Chriftians II. folgt, zweifellos eine Periode 
de3 Sinfens geweſen. Aber wenn wiederholt und von hervor— 
tragenden Hiftorifern gerade dieje Zeit als diejenige bezeichnet 
worden ift, in der die Vernichtung des freien Bauernftandes 
fi vollendet habe, Ausbeutung, Unterdrüdung und völlige Er— 
niedrigung der landbauenden Bevölkerung allgemein geworden 
jet, jo ift das doch zu ſchwarz gemalt. Mit Recht ift gegen 
diefe Auffaffung neuerdings nachdrücklich Einſpruch erhoben wor= 
den 9). Die Lage des Bauernftandes war eine ungünftige und 


1) Krag, Supplement, ©. 110. Die Datierung 1552 fcheint mir 
zweifelhaft, ba ich nicht fehe, daß Otto Krumpen vor Ausgang 1554 als 
Reichsmarſchall vorkommt. 

2) Kolderup-Roſenvinge IV, 229. 271 (88 25 u. 36). Bgl. 
D. H. T. I, 1, 205ff.; IV, 6, L. 86; IV, 4, 19ff.; T. U Becker, 
Herluf Trolle og Birgitte Giö, S. 27. 

3) Dal. beſonders die eindringenden und feſſelnden Arbeiten Joh. 
Steenftrups: Vornedſtabet 508 den danſte Bonde, D. H. T. V, 6, 
339—462; Nogle Underfögelfer om Fäſtebondens Retsforhold i äldre Tip, 
ebd. V, 6, 655—T14; Den Danffe Bonde og Friheden, Kopenh. 1888. 
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wurde es von Jahrzehnt zu Jahrzehnt mehr, aber Ausdrüde 
wie „Knehtihaft“ und „Sklaverei“ zeichnen doch ein verzerrtes 
Bild diefer Lage. 

Bor allem litt der Landmann unter der Thatjache, daß er 
aus der Zeilnahme am politifchen Leben völlig verdrängt war. 
Die Erhebung während der Grafenfehde, die übrigens, abgejehen 
von Jütland, weit mehr vom Bürger: al3 vom Bauernftande 
ausgegangen war, erftrebte ja nicht eigentlich die Wiedererlangung 
politiiher Rechte, würde fie aber bei glüdlihem Ausgange zur 
Folge gehabt haben. Auch wenn, bei der allgemeinen Zeitlage, 
e3 für undenkbar zu halten ift, daß der Bauer mit Warffen- 
gemalt feine Wünſche hätte durchſetzen fünnen, wird man es 
doh als eine beflagensmwerte Wendung anjehen müſſen, daß der 
zahlreichfte und für die Gejamtwohlfahrt des Reiches wichtigite 
Stand aus dem politiihen Leben auf Jahrhunderte verihwand- 
Vor allem ward nun feine ausihließlihe Verpflichtung zu 
Schatzungen, bei deren Bewilligung er nicht ein Wort mitzu: 
ſprechen hatte, eine dauernde, zu Schakungen, die, obwohl 
außergewöhnlich, doch weitaus die vornehmfte Geldquelle aud 
für die laufenden Bedürfnifie des Reiches bildeten. Dazu ftand 
der Adel, deifen Intereſſe mehr und mehr in Gegenſatz zu dem 
de3 Bauern trat, in feiner Lehnsmannzftellung diefem doc als 
Vertreter der finanziellen und militäriihen, überhaupt aller 
Anſprüche gegenüber, die der Staat an den Bauern machte. 
Auch gegenüber den Bauern der Krone war der Lehnsmann 
zunächſt berufen, die Rechte diefer wahrzunehmen. Durch feine 
erweiterte Stellung in der Gerichtsbarkeit gewann der Adel ein 
weiteres Mittel, den Bauern jeine Macht fühlen zu laſſen. 
Die fi) vollziehende Abrundung des adeligen Güterbefiges ver: 
mehrte die wirtſchaftliche Überlegenheit desſelben. Es gab für 
den „Herren“ Hundert und aber hundert Mittel, dem Kleinen 
Manne feine Schwähe und Abhängigkeit Fühlbar zu machen, 


Aus der älteren Litteratur vgl. Eftrup, Den hiſtoriſte Udvikling af 
Livsfäftet i Danemarf, D. H. €. I, 6, 259—300; N. M. Peterſen, 
Bonde, Bryder og Mel, Aarböger ſor Nord. Oldkyndighed 1847, 
S. 223-327; Allen IV, 1, 35 fi. 

Schäfer, Geh. von Dänemarf. IV. 26 
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und zahlreihe Zeugnifje belegen, daß ſie benugt worden find. 
Bejonders in dem ununterbrodenen Kampfe, der um die Aus— 
dehnung der Fron= und Hofdienfte (Hoveri) und um die Felt: 
jegung der Pachtzinſe geführt ward, mußte jid) das Übergewicht 
mehr und mehr auf die Seite der Herren neigen. Auch an 
Verſuchen, neue Abgaben und Leiftungen (Gafterei) zu erzwin— 
gen, hat e3 nicht gefehlt H. 

Trotz alledem kann von einer tiefgreifenden Umgeſtaltung 
und von jäher Verfhlehterung der Lage des Bauernftandes in 
den nächſten Jahrzehnten nad der Grafenfehde und der Ein- 
führung der Reformation nit die Rede fein. Das einjchnei= 
dendfte Ereignis blieb zweifellos die Thatſache, daß die Nieder- 
werfung des Aufftandes zahlreihe Freie Befiger zu abhängigen 
Leuten gemacht hatte. Doch ift damit der Stand der freien 
Bauern nicht verſchwunden. Wenn bingewiefen worden ift auf 
die Beihränkungen, die aud dem freien Manne in der Ver— 
fügung über fein Grundeigentum auferlegt waren, jo ſind die— 
jelben zum Zeil Älteren Urjprungs, ſämtlich agrarpolitiid ge— 
rechtfertigt, zum Zeil geradezu in dem Beſtreben verfügt, einen 
lebensfähigen Bauernftand zu erhalten 2). „Bondegods maa ei 
ſplittes“ — „Bauerngut darf nicht zeriplittert werden“ ift ein 
jeit König Johann von den Königen aufgeftellter Grundfag ! 
Mer möchte das Verbot, nad) Belieben Wald niederzuhauen, 
im mwaldarmen Dänemark tadeln? Der Stand der Pächter 
(Fäftere, Fäftebönder) hat fortdauernd unter den früheren, ja 
günftigeren Bedingungen beftanden, im einzelnen in vielfad) ver= 
jchiedener Lage und Stellung, auf die beſonders die Schagungs- 
erlaffe Rüdfiht nehmen ). Grundjag bleibt, daß er zwar ein 
Kündigungsreht hat, ohne Verſchulden aber nit aus feiner 
Pachtung entfernt werden kann ). Der Bertrag felbft gilt im 


1) Bgl. 3. B. Frederik [’8 Regiftranter, ©. 175 (1528); D. M. IV, 
4, 366 fi. (1549). Beide Diale gegen die Krabbe, Bater und Sohn! 

2) Bol. Steenftirup, Den Danife Bonde, S. 39 ff.; Receß von 
1547 ce. 32. 
3) Bgl. Jacobſen, Fremftilling af det danſte Statteväien, S.30 fi 38 fi- 

4) Receß von 1551 8 9, 1558 $ 42; vol. oben ©. 12. 
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‚ allgemeinen für Lebenszeit. Da zahlreihe Belege zeigen, daß 
es cher an Arbeitern als an Land gebrad, war in diejer Rechts— 
lage der Vorteil aufjeiten der Pächter. Die Gebundenheit an 
die Scholle (Vornedſtab), wie jie im Geltungsbereich des jee= 
ländiichen Rechts beſtand, dauerte fort’). Die Ausjchreitungen, 
die jih an dieſes Verhältnis fnüpften, haben in erfter Linie, 
und nit mit Unrecht, zu harten Urteilen über die Lage der 
Bauern geführt. Wenn Herzog Albreht und Graf Chriftoph 
1535 in ihrer Proflamation an die feeländiihen Bauern vom 
Verkaufe eines Bauern um einen Hund ſprechen, jo liegt der 
aufreizenden Außerung die zweifelloje Thatſache zugrunde, daß 
Verkauf der Bauern jeit dem ausgehenden Mittelalter ftatt- 
gefunden bat. Allerdings muß man fi auch hier wieder ver- 
gegenwärtigen, daß nur junge Leute, die nod nicht anfälfig 
waren, verlauft werden konnten, und daß den Lehnsinhabern 
— und bier fommt dann wieder die große Vermehrung des 
föniglihen Lehnsgutes durch Einziehung des bifhöflihen und 
Klofterbejiges in Betraht — durchweg unterjagt wird, unfreic 
Bauernjöhne von den Lehen zu veräußern. 

Zwei der verbreitetiten und beiten neueren Darftellungen 
däniſcher Gedichte in beiden Spraden haben zur Schilderung 
der Lage des däniſchen Bauernftandes im 16. Jahrhundert eine 
zeitgenöſſiſche Aufzeichnung herangezogen, die das Los der Bauern 
al3 ein traurige auffaßt und in jchwarzen Farben malen 
will 2). Neuerdings hat Zroels Lund in jeiner unendlich weit- 


1) „Bornedffab“, die Verpflichtung, des angeborenen Herren Grund und 
Boden nicht zu verlafjen und auf Berlangen Hof und Ader auf bemjelben 
zur Bebauung zu übernehmen, bedt ſich nicht mit „Stavnsbaand“, daß 
einen Anſpruch nicht nur jedes Grumdherren, fondern auch bed Königs 
gegen ben freien Beſitzer bebeutet, daß er fein Gut nicht willtürlih auf- 
gebe und öde Tiegen laſſe. Die Verwechſelung ber beiden Berbältnifie 
liegt wohl ber Meinung Dahlmanns (III, 78) zugrunde, daß Vornedſtab 
fih auch außerhalb Seelands und feiner Nebeninfeln finde. 

2) Dahlmann II, 84; Allen, Haandbog i Fädrelandets Hiftorie 
(6. Ausg.), ©. 369. Über die Zeit der von des jüngeren Hamsfort Hand 
gefchriebenen, aber älteren Aufzeihnung vgl. Rördam, M.H.D. |], 
1, 6%. 

26 * 
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läufig angelegten „Geſchichte Dänemart:Norwegens am Sclufie 
des 16. Jahrhunderts” eine Schilderung der bäuerlihen Wohn: 
verhältniffe geliefert, die als ein wahres Zerrbild bezeichnet 
werden fann !). Lunds Phantafieen und platte Kleinmalerei, 
denen allerdings der Zeitgefhmad mit nicht geringer Empfäng- 
lichleit entgegengelommen ift, find von mehr als einer berufenen 
Seite gebührend gewürdigt worden. Es iſt aber nicht zu über- 
ſehen, daß auch jene von Dahlmann und Allen angezogene jo- 
genannte Hamsfortihe Schilderung keineswegs das enthält, was 
man aus ihr berauslefen will. Sie jagt, daß der „unterite 
Stand“ in ftrob:(tohr-)gededten, aus Holz und Lehm gebauten 
Häufern wohne. Man mird fi vergegenmwärtigen, daß ein 
großer Bruchteil (vielleiht ift es die Hälfte oder gar mehr) 
der heutigen niederdeutihen und däniſchen Bauernbevölterung 
nit anders wohnt: in ftrohgededten Fachwerkhäuſern, deren 
Füllungen aus Lehm beftehen. Selbit Pfarrhäuſer von diejer 
Bauart giebt e3 nod heute. Die angezogene Schilderung ſagt, 
diefer Stand lebe von Grobbrot, Milch, Sped, Gerftengrüge 
und Koblgerihten, trinfe Molten und Haferbier. Man wird 
getroft fragen können, wo e3 denn heute in Stalien, Deutſch— 
land oder Skandinavien eine ländliche Arbeiterbevölferung gebe, 
die durchſchnittlich beijer lebe. Selbft in England und Franl- 
reih wird man eine jolde in größerem Umfange ſchwer finden. 
In Wahrheit ift der durchſchnittliche Ernährungsſtand der Mafjen 
unferer ländlihen Bevölkerung heute ein weſentlich geringerer, 


1) Troels Lund, Danmarfs og Norges Hiftorie i Slutningen af 
bet 16de Aarbunbrede, Bo. I—XI, Kopenh. 1879—1891. Lunds Arbeit 
(noh lange nicht abgefchlofien) ift, was maßlofe Breite, kritilloſes Zu- 
fammenftellen und flaches Räfonnement angeht, geradezu ein Monftrum 
biftorifcher Darftellung, trotzdem in ihrem Heimatlande und einzeln darüber 
hinaus als ein neues Evangelium Biftorifher Kunſt gepriefen worden. 
Die erfchienenen elf Bände, alle noch unter bie „erfte“ Abteilung: „Innere 
Geſchichte“ fallend, befprehen: 1. Yand und Roll; 2. Bauern- und 
Bürgerwohnungen; 3. Herrenfige und Schlöſſer; 4. Kleidung; 5. Nah— 
rungsmittel; 6. Wert- und Fefttag; 7. Zährliche Felle; 8. Geburt und 
Taufe; 9. Verlobung; 10. Vorbereitung zur Hochzeit; 11. Hochzeit. Bd. II 
ift auch deutſch erſchienen, Kopenhagen 1882, 


- 
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ala Hamsfort ihn dem däniſchen Pächter des 16. Fahrhunderts 
zuichreibt. Auch dag diejer und feine Familie mit dem Vieh 
„in Gemeinschaft" — das kann für den Kenner diejer Ver— 
bältnifje doch nichts anderes heißen als: unter einem Dache — 
wohnt, ift noch heute, in Dänemark wie in Deutichland, ganz 
überwiegend nicht anders der Fall und hat zweifellos für die 
bäuerlihe Wirtſchaft jeine Vorzüge und gute Berechtigung. 
Sicher ift, daß der Verfaſſer jener Schilderung eine ihn ab— 
ftoßende Form des Lebens zeichnen wollte, aber wenn vdiefer 
Berfaffer, wie wahrſcheinlich, der ältere Hamsfort ift, erklärt 
ſich jeine Auffaffung genügend aus feiner niederländifchen Heimat, 
die allerdings günftigere bäuerlihe Verhältniffe und vor allem 
nicht fo Scharf ausgeprägte Standesunterfchiede kannte. Dffen- 
bar war der Berfaffer ein Mann, dem ländliches Leben feiner 
Zeit fremd war, und der den Bauersmann mit den Augen des 
an ftädtifches und Höfifches Leben Gewöhnten anjah. 

Denn e3 fehlt nit an pofitiven Zeugniffen, die belegen, 
daß der däniihe Bauer des 16. Jahrhunderts weder in der 
gedrücten Lage noch der gedrüdten Stimmung war, in der ihn 
dieje mit Vorliebe verwertete Schilderung jieht. Er hat feine 
Rechte mit Nahdrud — und vielfad) doch aud mit Erfolg — 
nicht nur gegen die „Herren“, fondern gelegentlih auch gegen 
den König verteidigt. Er verfiht fie in zahlreihen Prozefjen, 
nicht Selten dur alle Initanzen: Harden:, Land» und Königs: 
geriht. 1558 erllären jütiihe Bauern trogig, daß jie dem 
Könige nicht mehr geben wollen, al3 jie Luft haben, und diefer 
muß auf die Beichwerde des Lehnsmannes daran erinnern, daß 
die Bauern in der Grafenfehde aufrühreriich gemejen find gegen 
König und Vaterland, dag fie dadurch ihr Gut an die Krone 
vermwirft und die Erhöhung des Landzinjes, deifen Herabjegung 
fie jegt fordern, veranlaßt haben ). Das Beilpiel des „Schmied 
Peter“ in Bullerup, eines dänifhen Michel Kohlhaas, zeigt, 
dag um 1600 ſelbſt der jeeländiihe Pächter nicht jo arm, fo 
waffenlos und mwaffenunfundig, jo zertreten und willenlos war, 


1) Brida, Rancelliet8 Brevböger II, 171. 


406 Viertes Kapitel. 


wie er häufig in feiner Vornedſkab dargeftellt wird )Y. In 
allen Zeilen des Reiches, jelbft in denen, die unter der Vor— 
nedjkab ftanden, haben die Bauern nit nur ihre Gemeinde- 
ordnungen jelbft feitgejegt und durchgeführt, fondern jeit dem 
Keceife von 1539 aud ein meitgehendes Wahlrecht bei der 
Befekung ihrer Pfarreien geübt. Daß ein gewiſſer Wohlftand 
unter den Bauern auch im 16. Jahrhundert nody weit ver= 
breitet war, fann nicht bezweifelt werden. Das Staatsredht 
de3 Landes war dem Stande durchaus ungünftig; es verjagte 
ihm den Einfluß auf die Gefekgebung, der ihm gebührt hätte; 
die politiiche und joziale Vorzugsftellung des Adels ermöglichte 
e3 diefem, den Bauersmann mehr und mehr in die Enge zu 
treiben; aber daß dieſer fih im 16. Jahrhundert in einer trojt- 
und ausfichtslojen Notlage befunden babe, ift eine Auffaffung, 
die den thatſächlichen Verhältniſſen nicht entipricht ?). 

Der Landbau Hat in diefer Periode bemerkenswerte Um— 
geftaltungen nicht erfahren. Er vollzog fi, abgejehen von 
Fütland, durchweg in der Form der Dreifeldermwirtihaft; auf 
der Halbinjel ward der- Boden oft fünf, ja zehn Fahre Hinter 
einander bebaut. Auf den Snfeln und im öftlichen, fruchtbaren 
Fütland lag das Schwergewiht im Aderbau, in Sconen, 
Halland und Blefing und bejonders im meftlihen und nörd- 
lihen Jütland überwog oder herrihte faſt ausſchließlich die 
Viehzucht. Getreide war die vornehmfte Feldfrucht, vor alleın 
Roggen und Gerfte; doch wurden aud andere Brotfrüchte, Ge— 
webepflanzen und Gemüfe, aud Hopfen und Obſt gebaut, ihr 
Anbau von der Regierung zu fördern geſucht. Der Bauer 
wohnte durchweg in geſchloſſenen Dörfern; nur im weftlicen 
und nordweftlihen Jütland herrſchten die Einzelhöfe vor. An 
Ddländereien fehlte es nicht; ihr Anbau hat eine gewiffe För- 


1) D. M. IV, 4, 105 ff.; vgl. Receß von 1547 8 36. 

2) Steenftrup, Ten Danfte Bonde, S. 46 ff.; vgl. oben S. 382; 
Erslev, Aktfiylter og Oplysninger til Rigsraadets og Ständermöbernes 
Hiftorie i Kriftian IV's Tid I, 52; D. 9. T. 1, 417 ff.; 4, 523 ff.; 5, 
547 ff.; Receß von 1547 8 37, von 1558 $ 46; Aarsb. VI, Tilläg 20 
(„reihe Bauern“). 
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derung und Erleihterung erfahren. An der Weftlüfte Jütlands 
it an manden Stellen ein ununterbrodener Kampf gegen den 
Flugſand geführt worden. Waldarm ift Dänemark, das gegen- 
wärtig nädit England das waldärmſte Land Europas ift, ſchon 
damal3 geweien ). Doch kämpfte die Regierung gerade im 
16. Jahrhundert nahdrüdlicd gegen die zunehmende Abholzung 
zu Zweden des Hausbaues, Schiffbaues und Holzhandels. Als 
Brennmaterial mußte ſchon damals Zorf dem Holz zuhilfe 
fommen. Wenn der Reifende von heute, deſſen Kenntnis Däne— 
marks jih auf Kopenhagen und die nordöftlihe Ede Seelands 
zu beichränfen pflegt, vor allem die herrlichen Buchenwälder und 
Seen preift, jo giebt der Fremde im 16. Jahrhundert, wie einft 
Adam von Bremen, vor allem den Eindrud wieder, daß Däne- 
mark ein fruchtbares, wohl angebautcs und kornreiches Land fei ?). 

Verhältnismäßig ſchwach entwidelt war das Städtemejen. 
Es ift die Meinung ausgeſprochen worden, es jei nad den 
ihweren Krijen der Vertreibung des zweiten Ehriftians und der 
Grafenfehde geradezu zurüdgegangen; aber für eine jolhe Auf: 
faſſung fehlt doc) genügender Anhalt. Es liegt nahe, zu ver- 
muten, das der mißglüdte Verſuch der beiden größten Städte 
des Landes, ihre Selbitändigfeit und politiſche Geltung zu er— 
weitern, nit ohne Rückſchlag blieb, aber deutlich erkennbar 
wird ein ſolcher nit. Es hat bald alles wieder in die gewohnten 
Bahnen eingelenkt, und jo wenig wie gegenüber anderen Ständen 
— eben abgefehen von der hohen Geiftlichleit — wird bier 


1) In Dänemark jind zur Zeit 4,6 Proz. des Areals mit Wald be= 
dedt, Falbe-Haunſen og Scharling, Danmarks Statiftit II, 33. 
Troels Lund, Danmarks og Norges Hiftorie I, 25 nimmt, aller- 
dings ohne irgendwelchen beftimmten Anhalt, für das 16. Jahrhundert 
150 Quadratmeilen Waldareal an, was 21 Proz. ausmaden würde; 
auch wenn man biefe wohl mefentlih überſchätzte Annahme zuläßt, würde 
das damalige Dänemark hinter dem heutigen Deutſchland noch beträchtlich 
an Waldreihtum zurüdgeftanden haben. Bgl. die Beflimmung über Holz- 
handel im Receß von 1557 $ 6, Kolderup-Rofenvinge IV, 250; 
vgl. unten S. 434. 

2) Allen IV, 1, 6ff.; Krag II, 323; D. M. IV, 1, 193. 348; 
Receß von 1537 8 24; Dablmann III, 81 ff. 
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irgendetwas erfennbar, das einer jtrengen Vergeltungspolitif 
ähnlich fieht. Won den übrigen Städten jind nur vereinzelte 
duch die Kriege fchwerer getroffen worden. Aber jie waren 
und blieben Hein und unbedeutend. Daran ift nicht zu zweifeln, 
wenn wir aud nicht in der Lage find, ziffernmäßige Beweiſe 
zu führen. An Bevölferungszahl und vor allem an Wohlftand 
itand Kopenhagen hinter dem damaligen Roftod oder Straljund, 
Malmö Hinter Wismar zurüd. Ein Blid auf die kirchlichen 
und profanen Bauten diefer Städte läßt das fofort erfennen. 
Die Bevölkerung Kopenhagens mag unter Chriftian III. die 
Zehntaujend überjchritten haben, Malmö hat man für die Fahre 
1517—1519, wohl nod zu hoch, auf 6000 Bewohner ge= 
ſchätzt .)y. Nipen, vie nädftgrößte Stadt des Landes, der 
Hafenplag, für die Weſtſee, mochte 4000 oder einige mehr Ein— 
wohner zählen ®). Von den übrigen berechneten wohl noch Aal— 
borg, Aarhus, Wiborg, Randers, Horfens, Kolding in Fütland, 
Odenſe auf Fünen, Roeſkilde, Kjöge und Neftved auf Seeland, 
Ytad und Landskrone in Schonen ihre Bevölferung nad Tauſen— 
den, der Reſt der zweiundfiebzig dänischen Städte wahrſcheinlich 
nur nad Hunderten ®). Hallands Küftenftädte litten unter der 
ſchwediſcherſeits erjtrebten Grenzabſperrung. Dort ift mehrfach 
verfucht worden, mehrere ftädtiihe Drte zu größeren, leiftungs= 
fähigeren Gemeinwejen zufammenzulegen *). 

Die rechtliche Stellung der Städte blieb die alte. Die 
Ratskollegien (meift zwei Bürgermeifter und adt oder zwölf 


1) Ny Kb. ©. II, 130, auf Grund des Borhandenfeins von 575 
ſchoßpflichtigen Bürgern. 

2) Es ftellt 1517 80 Mann nad dem Sage ein von zehn, Suhm, 
Nye Samlinger I, 171 ff. 

3) Die verhältnismäßige Größe der Städte erhellt aus den Aufägen bei 
Geld- und anderen Leiftungen, vgl. 3.8. D.M. III, 6, 99. 140. 309; IV, 
1,8.10.33 fi. 99 ff. 135 ff.; IV, 6, 24 ff.; Krag, Supplement, ©. 95 ff. 
Die Schätungen Belihows (vgl. Dablmann II], 24) find zweifellos 
viel zu hoch. Seeland mit ben Nebeninfeln hatte 25, Fünen 8 Stäbte; 
jenfeit de8 Sundes lagen 18, in Jütland noch 21. 

4) Bgl. D. M. III, 6, 279; Krag I, 311; Brida, Kancelliets 
Brevböger II, 132. 
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Ratmannen) erneuerten ſich durch Selbftergänzung. Kopenhagens 
Full 1536 gab die Einjegung des Rates der Hauptftadt in die 
Hand des Königs; aber das Recht ift wohl nur einmal, zur 
Begründung einer neuen Drdnung, ausgeübt worden. Weiterhin 
wurden in Kopenhagen nur die Bürgermeijter vom Könige ein= 
gejegt, während fie früher von diejem beftätigt worden waren ?). 
Ähnlich wie in den benachbarten deutihen Städten war der 
Handwerker vom Rate ausgeſchloſſen. Deutihe Einflüffe treten 
im ftädtiichen Leben Dänemarks ftärker hervor als auf irgend- 
einem anderen Gebiete, wie denn ein anjehnlider und meift 
einflußreiher Bruchteil ftädtischer Bevöllerung, bejonders in den 
größeren Orten, Jahrhunderte hindurch aus eingewanderten, feit 
den Zeiten Friedrihs I. meift raſch naturalifierten Deutichen 
beftanden hat. Der Rat übte die Gerichtsbarkeit nad) der Stadt 
Recht. Städriihe Grundftüde ſuchte man vor anderem als 
bürgerlihen Belig zu bewahren und ward in diefem Streben 
vom Könige unterftügt. in Adeliger genoß nur für das 
jtädtiihe Haus, das er bewohnte, Abgabenfreiheit. Chriſtian II. 
bat der eingeriffenen Berpfändung und Verlehnung der Städte 
ein Ende gemacht; doch ift aud unter ihm von beauftragten 
Lehensmännern ein gewiſſes Auffichtsreht über Städte geübt 
worden, das die Kleinlichkeit der Verhältniſſe nicht jelten fordern 
und rechtfertigen modhte 2). 

Die Städte verdankten ihre Entitehung dem Erwachſen 
bürgerliher Ermwerbszweige. In Dänemark erklärt man die 
Dürftigfeit der heimiſchen mittelalterlihen Städteentwidelung 
mit dem Übergewichte der benadhbarten hanſiſchen Gemeinweien. 
Man trifft damit gewiß den Hauptgrund, vergegenmwärtigt ſich 
aber nicht immer, daß, geographiihe und Zeitlage erwogen, eine 
andere Entwidelung faum denkbar ift. Der jüdlihe Nachbar 
hatte einen unvermeidlihen und im Mittelalter unausgleihbaren 
wirtichaftlihen Vorſprung, und die politiiche Lage des Nordens 
erlaubte e3 ihm, vdenjelben geltend zu madhen. In Dänemark 

1) Bol. DO. Nieljen, Kjöbenhavns Hiftorie og Beitrivelfe III, 112 ff. 


2) Bgl. Allen IV, 87 ff.; Jacobſen, Det danſte Kijöbftabväfen 
under Ehr. III og Fred. II, D. 9. T. I, 5, 1—138. 
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ift, fo weit Gejeggebung in Frage fam, das Mögliche geichehen, 
den Vorſprung auszugleihen. Es ift oft von einer Bevor— 
zugung der Fremden geiprodhen worden, aber im Ernfte kann 
von ihr höchſtens in einigen Ausnahmefällen unter dem Drude 
zwingender politiicher Verhältnifje die Rede fein. Alles was die 
Hanſe erreihen und dur ihre politiihe Macht faft zwei Jahr— 
hunderte Hat behaupten fünnen, war eine annähernde Gleich— 
beredtigung. Aber dieje genügte, um die vorhandene finanzielle 
und merfantile Überlegenheit zur Geltung zu bringen. Am Ende 
des MittelalterS waren in Dänemark ſchärfer als in Deutichland 
Handel und Gewerbe auf die ftädtifhen Orte konzentriert. Als 
der Ausgang der Grafenfehde die politiihe Überlegenheit der 
Hanje gebrochen Hatte, drängte die Gefeßgebung noch mehr in 
diefe Richtung. Die Verbote des ländlichen Kleinhandels, die 
bejonder3 gegen die zumeift deutihen, hauſierenden „Pfeffer: 
burſchen“ und „Büchſenkrämer“ gerichtet waren, mehrten ſich. 
Auch dem Adel war folder Handel unterſagt. Handelsveikehr 
mit Fremden jollte nur in den Städten und durd Bürger ge: 
trieben werden. Den Bauer ſuchte man zu ſchützen gegen adeligen 
Zwangskauf; aber in den Städten, in die er feine Produkte 
führen mußte, durfte er mit Fremden Geſchäfte nicht maden. 
Der Bauer litt unter diefen Verboten. Der rege direkte Ver: 
fehr zwiſchen der däniſchen Inſelbevöllerung und den deutſchen 
Städten gereihte auh ihm zum Vorteil; aber das nterefie 
der dänischen Bürgerichaften, die gefördert werden jollten, be— 
hauptete im allgemeinen das Übergewicht. Doc) hat der fremde 
Haufierhandel, in den neben den Deutihen auch Schotten er: 
wähnt werden, nicht völlig unterdrüdt werden fünnen, jo wenig 
wie die Schweden einem entipredhenden dänischen Betriebe in 
ihren Grenzgebieten völlig zu fteuern vermodten. 

Gleich nad) Beendigung des Krieges murden alle Hand- 
werfer, außer Schmieden, Zimmerleuten, Maurern, Gerbern 
und Schneidern für Bauerngewand, in die Städte vermiefen. 
Die Aufhebung der Zünfte, die Friedrih I. 1526 angeordnet 
batte, ward neuerdings beftätigt, ift aber trogdem wirkungslos 
geblieben. Die Handwerlsgilden überdauerten die Zeit mit all 
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den Yusartungen, die damals jhon den gejunden Kern über: 
wuchert hatten. Zu Gunften der Städte wurden 1540 aud die 
Jahrmärkte bis auf wenige aufgehoben, weil die Marktfreibeit, 
die alle Schranfen des Verkehrs niederlegte, ftädtiihen Erwerb 
ſchädigte. Die Einfuhr deutihen Bieres, ſchon oft und in 
fteigendem Maße mit Zoll belegt, ward 1557 ganz verboten. 
Zroßdem mußten die große Mehrzahl der däniihen Städte Ader- 
jtädte bleiben und die Grundlage ihres Beftandes im Landbau 
finden. Ihre äußerlihe Erſcheinung entſprach diefem Charalter, 
wenngleich eine notdürftige Pflafterung manche ſchon von den 
Dörfern unterſchied. Städtiſche Bauten ſind auch aus dieſer 
Zeit noch außerordentlich ſelten; zumal von Profanarbeiten 
können nur Malmö und Kopenhagen einige beſcheidene Proben 
aufweiſen ?). 

Abgeſehen vom Handelsbetrieb, in den der Adel ſich ein— 
zudrängen ſuchte, ſtießen ſtädtiſche und adelige Intereſſen vor 
allem noch in der Frage der Aufnahme unfreier Leute vom 
Lande zuſammen. 1542 beflagten ſich die ſeeländiſchen Städte, 
daß auf Kron- oder adeligem Gute geborene Bürger, die lange 
bei ihnen gewohnt hätten, noch reflamiert und wieder zu Stavns— 
baand verurteilt würden. Der König entſchied, daß unbehelligt 
bleiben jolle, wer drei Jahre unangeiprodhen in einer Stadt 
gewohnt habe, im übrigen aber wie bisher feiner als Bürger 
aufgenommen werden dürfe, der ſich nicht von feiner Herrſchaft 
frei gemacht habe ?). Im Handelsbetrieb behauptete der Adel 
nicht nur das überlieferte Recht, feine eigenen Erzeugnifje direkt 
an die fremden Händler abzujegen, er bereitete auch dem ein= 
heimischen Kaufmann, indem er über den eigenen Bedarf hinaus 


1) Allen IV, 119 ff., vol. IV,2, 35; Receß von 1536, 1537, 88 14. 
21. 23; Receß von 1540, von 1547 88 22. 35, von 1557 88 1. 5. 9 
(KRolderup-Rofenvinge, Gamle danſtke Love IV, 169 fi. 180. 183 ff. 
198 ff. 227 fi. 233. 247. 249. 251); D. M. III, 6, 153. 158. 279; IV, 
1, 307. 326. 345; IV, 5, 59; Aarsb. VI, Tilläg 20 ff.; Frederik 1’8 
Regiftranter ©. 168; Rrag II, 324. Im breiteſtem Detail ſchildert bie 
dänifchen Städte der Zeit Troel$ Lund a. a. DO. II, 54—332. 

2) D. M. II, 6, 350. 
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ausländische Erzeugniffe von den Fremden erftand und weiter 
vertrieb, eine empfindliche und troß wiederholter Verbote dod) 
nie ſcharf getroffene Konkurrenz. 

Dänemarks Handel beruht auch in diejer Periode noch aus- 
ihlieglih auf dem überſchüſſigen Ertrage jeiner Landwirtichaft 
und Fiſcherei. Das Gewerbe befriedigte höchſtens den jchlichteften 
bürgerlihen Bedarf; alle beiferen Erzeugniffe desſelben, wie fie 
den mwohlhabenderen Kreiſen mehr und mehr zum Bedürfnis 
wurden, mußten von außen eingeführt werden. Den vornehmften 
Handelsartifel bildete wohl lebendes Vieh, zumal auf den Weiden 
Fütlands und Fünens (auch Schonens) gemäftete Ochſen, Gras: 
ohjen. Zu Zaufenden murden fie bejonders im Herbite über 
die jüdlihe Landesgrenze nad) Hamburg und Lübeck und weiter 
nad Deutichland hinein vertrieben ). Auch Pferde wurden 
sahlreih ausgeführt. Der Ochſenhandel gab dem Adel bejonders 
Gelegenheit, durch gewinnfüchtige Vergrößerung feines Betriebes 
— er follte nur die jelbjtaufgezogenen verhandeln — den bürger: 
hen Geſchäftsmann zu beeinträchtigen, aud den Bauern zu 
benadteiligen. Frau Sophie Hardenberg, Jakobs Witwe, welder 
der König im Dftober 1551 ein Darlehen von 42000 Marf lüb. 
auf einem Brette hatte zurüdzahlen laſſen, ward im Juli 1556 
auf de3 Königs Anordnung in Unterfuhung gezogen, weil fie 
unerlaubten Handel, bejonders mit Ochſen, treibe, ward auch 
verurteilt 2). Neben dem Vieh fpielte Korn als Ausfuhrgegen- 
ftand eine Hauptrolle. Roggen und Gerfte, dann Hafer wurden 
befonder3 nad) den Niederlanden, aber auch nad) den nord- 
deutihen Städten verſchifft. Für die ſüddäniſchen Inſeln (Laa— 
land, Falſter, Langeland) war der direlte Austauſch ihrer 
Produlte mit den gegenüberliegenden deutſchen Häfen ein ſo un— 
abweisbares Bedürfnis der geographiſchen Lage, das zugunſten 
dieſes Verkehrs die Städte- und Handelsordnungen immer wieder 
durhbroden wurden. Die Krone felbft trieb mit den um— 
faffenden Getreidemaſſen, die ihr als pflichtige Lieferungen zu= 


1) Bpl. 3. B. D. M. IV, 2, 286 ff.; Allen IV, 1, 34 fl. 
2) Brida, Kancelliet8 Brevböger I, 79; II, 33. 63. 
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floffen, in guten Jahren, wenn im Lande fein Mangel mar, 
einen gewinnbringenden Außenhandel), Auch Malz bat Ehri- 
ftian III. nad) Weftfrankreih (Brumafien) geihidt, um Salz 
zurüdzuerhalten 2). Weitere Gegenftände der Ausfuhr ergaben 
ih vor allem aus dem Viehreihtum des Landes: Rindfleisch, 
Sped (doch weniger al3 jenes), Butter, Häute und Felle; aud) 
Honig wird nicht felten als Ausfuhrartifel genannt. 

Wohl noch belangreiher war der Handel mit den Ergel- 
niffen der Fiſcherei. Der Heringsfang im füdlihen Sunde be: 
bauptete ji in anjehnlihem Umfange bis über die Mitte des 
Jahrhunderts Hinaus; die Erträge zählten nod nad) Zaufenden 
von Lajten. Der Limfjord gewährte reihen Fang, der be— 
ſonders von Aalborg aus in den Handel fam. Auch die 
Fiiherei an der Weftlüfte Fütlands, heute das Ausbeutungs- 
gebiet der Elbfiiher von Blankenefe und Finkenwerder, war 
nit unbedeutend. Im Heinen Belt wurde der Delphin („Meer- 
ſchwein“) gejagt. Das Recht der Fiicherei, wie alles Recht des 
Strandes, war und blieb des Könige. Nur der Adel durfte 
an feinem Strande fiihen. Sonft beftimmte die Krone Fiſcher— 
pläge, wo Einzelnen oder Gemeinden der Betrieb geftattet 
wurde ?). Aber wenn jchon der Außenhandel mit den land= 
wirtihaftlihen Erzeugnifien wohl größtenteil3 durch die Hände 
des ausländiihen, deutichen oder niederländischen, Kaufmanns 
und Sciffers ging, jo war das mit den Fiſchereiprodulten in 
no weit höherem Maße, jo gut wie ausfchlieglih, der Fall. 
Däniſche Schiffahrt hat im finfenden Mittelalter wieder an— 
gefangen, jih auf den nordeuropäiihen Gewäſſern zu zeigen. 
Es ift auch nicht zu verfennen, daß fie jeit dem Beginn des 
16. Jahrhunderts fih in erfreulic auffteigender Richtung be- 
wegt. Der dänische Schiffer ericheint wieder auf weiterer Fahrt, 
in England und Schottland, in Franfreih und den Nieder: 


1) Bol. 3. 8. Brida I, 229. 235; II, 74. 

2) YAarsb. IV, 146. 

3) Allen IV, 1, 69ff.; Schäfer, Das Buch bes Lübedifchen Vogts 
auf Schonen (Hanfiihe Geſchichtsquellen IV);. D. M. III, 4, 202; 
Krag I, 366; II, 172. 175. 476; Supplement 85. 
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landen, jelbjt in Spanien und Portugal, und andererjeit3 in den 
Häfen des baltiihen Dftens. Aber nody war die jo entwidlungs- 
fähige dänische Ahederei unbedeutend gegenüber den älteren Kon— 
furrenten, den Hanjen und Niederländern. Zu größeren fauf- 
männiſchen und Seeunternehmungen fehlte den dürftigen Städten 
noh das Kapital. Die Ergebniffe der dänischen Fiicherei, ein 
unentbehrliches Nahrungsmittel für den geſamten deutihen und 
jlaviihen Süden und Dften, wurden doch nad) wie vor von 
ihrer erften Duelle hinweg ganz überwiegend von deutichen Kauf: 
leuten verhandelt. Die Produktion würde auf den Landesbedarf 
beſchränkt geblieben jein, wenn diefe nicht geweſen wären. 

Auch die Einfuhr fam überwiegend auf fremden Schiffen 
und al3 Gut des fremden Händlers. In ihr fpielten eine 
Hauptrolle Salz, Hopfen, Zud und Stahl, dann Bier und 
Mein, weiterhin die zahllojen fojtbareren und geringeren Erzeug- 
nifje eines höher entwidelten Gemwerbfleiges. Alles durfte der 
Adel direlt von den fremden Kaufleuten, die übrige Bevölkerung 
im allgemeinen nur von den dänischen Zwiſchenhändlern kaufen. 
Die Beftrebungen Ehriftians IL., feinen Unterthanen eine Stellung 
zu gewinnen in jenem großen Warenaustauſch, der ſich zwiſchen 
den baltischen und den weſteuropäiſchen Ländern durd die däni— 
ihen Herrihaftsgebiete hindurch vollzog, völlig erfolglos, wie 
jie geblieben waren, find von feinen Nachfolgern auf dem däni— 
ſchen Thron nit wieder aufgenommen worden. Dänemark ges 
wann eine ji) ermeiternde Stellung im eigenen Handel; jener 
Weltverlehr — im Sinne der Zeit geredet — ging an feinen 
Küften vorüber, ohne nahmhafte Spuren zurüdzulafien. Nur 
in den fteigenden Erträgen des Sundzolles und in der vers 
hältnismäßig raſchen Entmwidelung des Städtchens Heljingör 
machte fi feine Zunahme und zugleich die wachſende Bedeutung 
der Niederländer in ihm bemerkbar. Gegen Ende der fünfziger 
Fahre begannen mehr Schiffe als früher den Weg durch ven 
Belt zu nehmen, mußten aber auch dort zollen ?). 

1) Die wendiſchen Städte waren, abgeſehen von einer Relognitions- 


gebühr, fundzolffrei für eigenes Gut im eigenen Schiffen; nur die Zus 
nahme anderer Schiffahrt konnte allo die Zollerträge fleigern, vgl. Allen 
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MWiederholt find unter Ehriftian III. wie unter feinen Vor: 
gängern Ausfuhrverbote erlaffen worden, einzeln um einen 
Gegner, wie die Niederlande, zu ſchädigen, zumeift um die Dedung 
des heimiſchen Bedarfs zu ſichern. Mibernten und der ihnen 
folgende Mangel an Saatlorn (1546 war ein bejonderes ſchweres 
Fahr) Haben die Veranlaſſung gegeben. Die Krone bat in 
ſolchen Fällen aud dur billigen Verkauf eigener Vorräte und 
dur Gebote, die Ader nicht öde liegen zu lafjen, zu helfen 
gefuht. Der Ochſenhandel ift wiederholt durch mehrere Jahre, 
ſo 3. B. 1548— 1551, verboten geweſen, wie es fcheint be- 
ſonders infolge von Viehſeuchen, die den Beftand ſtark ver: 
mindert hatten. Ob diefe Maßnahmen richtig waren und ihren 
Zwed erfüllten, läßt ji, wenn man nicht auf allgemeine handels— 
politiihe Theorieen ſchwört, heute ſchwerlich enticheiden. Eine 
aus der Zeit der Grafenfehde ftammende Aufzeihnung, die jich 
nit der Frage befhäftigt, wie dem Übergewicht des hanſiſchen 
Handels zu begegnen jei, führt neben Herftellung der Währung 
und näherer Verbindung mit den Niederländern aud die Auf- 
bebung der Ausfuhrverbote an, die nur den Hanjen nüßlich 
jeten. Daß gemilfe und bejonders bürgerlihe Kreiſe durd fie 
geihädigt wurden, ift im allgemeinen ſicher; daß diefe Hemmungen 
aber auch den Hanfen unbequem waren, zeigt ihr verdrießlicher 
Spott: „Die Dänen find nun fo reid geworden, daß fie fein 
Geld mehr brauchen“ 9. 


IV, 1,146 ff. und dazu Hanfiiche Gejchichtsblätter Jahrg. 1875, ©. 33 ff.; 
D. M. IV, 4, 86; Krag I, 278 ff. Über Helfingdrs Zunahme vgl. 
D. M. III, 2, 183 ff. Die Benutzung des Belt u. a. bei Brida, 
Kancelliet8 Brevböger LI, 145 (1557). Den Sundzoll benugten die bäni- 
fen Könige vielfah, um Waren, befonderd Salz und Wein, burd 
Zmwangstauf, zu allerdings meift annehmbaren Preifen, zu erwerben. 

1) Allen IV, 1, 137 ff.; Handelmann, Die letten Zeiten han— 
ſeatiſcher Übermacht im ſtandinaviſchen Norden, ©. 137. 271 ff. (vgl. 
Cragius ©. 291fl.); D. M. 11, 73; III, 6, 153. 300. 307; IV, 
1, 326; 2, 318; Brida, Kancelliets Brevböger I, 63. 66; II, 74; 
Etdahl, Chriſtian II's Arfiv II], 802. 808; Kraa II, Silff. Der 
Neceh von 1540 befchäftigt fih ausſchließlich mit flädtiichen und BVertehrs- 
angelegenheiten. Der innere Handel war menig erheblich. Binnenjdiff- 
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Überblidt man die wirtichaftlihe Geſamtlage des Landes, 
jo fann fein Zweifel fein, daß die Jahrzehnte, die der Grafen: 
fehde folgten, eine Zeit auffteigender Entwidelung waren. Unter 
einem wohlwollenden und gerechten Herricher genoß das Land 
einen faft ununterbrohenen Frieden. Waren die Loje dem 
Adel auch günftiger gefallen al8 dem Bürger und gar dem 
Bauern, jo konnten doch aud diefe Stände ihres Daſeins froh 
werden und ſich erarbeiteten Befiges freuen. Auch ohne daß 
fi) das im einzelnen überall nachweiſen läßt, fann daher dod) 
nicht bezweifelt werden, daß der Wohlftand im Steigen begriffen 
war und der allgemeine Stand der äußeren Kultur ſich bob. 
Auch die Bevöllerung wird gemwadjen fein. Ihre Zahl be: 
ftimmen zu wollen, ift beim Stande der Quellen ein müßiges 
Deginnen; ſchwerlich wird ſie eine Million betragen haben. 
Auch) in Dänemark jcheint, wie wohl überall in diejer Zeit, eine 
ftarfe Geburtenziffer Regel geweſen zu jein, dem gegenüber aber 
auch eine Kinderſterblichkeit, die alles überjchreitet, was die 
neuere Zeit jelbft bei höchſten Geburtenziffern kennt '). 


fahrt warb auf der Gubens- und ber Nipener Au getrieben, D. M. IV, 
1, 19; Brida J, 17. 

1) Bal. Scharling, D. H. T. VI, 2, 318, wo beftimmt aus— 
geiprochen wird, daß Dänemarts Bevölkerungszahl vor 1735 nur ver- 
mutungsweife beftiimmt werben faun. Eine Berehnung für 1645 ver- 
fuht Grundtvig, Mebdeleljer fra Nentelammerardivet 1872, ©. 208 ff., 
eine foldhe für 1657 Hammerid, D. H. T. II, 2, 28 ff. Troels 
Lunds Anfhlag (Danmarks og Norges Hiftorie I, 97) auf 1400000 
Bewohner für Dänemark, 600000 für Norwegen gegen 1600 Halte ich 
für viel zu hoch. Auf fefterer Grundlage berechnet Forsfel fiir Schwe- 
ben 1571 minbeftens 429400, böcftens 531,400 Einwohner, Forsfel, 
Sverige 1571, ©. 348. Dänemarltd Bevölterung wirb größer geweſen 
fein. Bol. noh Erslev, D.H. T. V,5, 516 ff. Inbezug auf einzelne 
Lanbesteile vgl. Allen III, 1, 10 (Zütland); IV, 2, 571; V, 360 
(Möen); D. 9. T. II, 3, 535 ff. (Bendfyfiel),. Die damals zum König: 
reiche gehörenden Gebiete haben jetzt (ohne Schleswig) ca. 3} Mil. Ein- 
wohner. 
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In der geiftigen Kultur des Volles nahm nad) wie vor 
die Kirche die vornehmfte Stelle ein ). In ihrer neuen Geftalt 
fonnte fie ja, zumal heftige politische Ummälzungen deren Em— 
porfommen begleitet hatten, nicht jofort und in vollem Umfange 
ihrer Aufgabe gereht werden. Wir erfahren, daß die alten 
Lateinſchulen fich geleert haben, daß fie durch Jahrzehnte viel 
weniger beſucht waren als vor der Reformation. Die alte 
Kirche hatte über taufend und aber tauſend Plägchen verfügt, 
die dem feinen Manne für lernluftige - Söhne begehrenswert 
erjheinen mußten. Die Aufhebung der Klöfter, die Vermin- 
derung der Zahl der Geiftlichen, die größeren Anforderungen, 
die man an fie ftellte, jchufen bier ganz neue Verhältniſſe. 
Zudem verihwand der Adel völlig aus der theologiſchen Lauf— 
bahn, jeitdem in ihr feine Pfründen mehr zu erjagen waren. 
Es ftellte fid) geradezu ein Mangel an Schülern und Kandi— 
daten ein. Lange nod mußte eine Bildung, wie fie auf einer 
der neu errichteten Stiftsſchulen unter einem Lektor (Lejemeifter) 
erworben wurde, al3 für den geiftlihen Dienft genügend gelten; 
nur Glüdlihere konnten die Univerfität beſuchen. Für den 
Unterhalt mittellofer Studenten fehlte e3 in Kopenhagen zunächſt 
jehr an Mitteln. Erſt 1555 fam es zu einer königlichen Frei— 
tiſchſtiftung für zwanzig Studierende. Peter Plade hat eifrig 
ermahnt, fähige Knaben doch zur Schule zu ſchicken: Gott werde 
ſchon Leute erweden, die Kleinen, die „Peblinger“, zu nähren 
und zu hegen. Aud an königlichen Ermahnungen und Verord- 
nungen bat es nicht gefehlt. Erſt allmählich fonnte ſich aber 
ein einigermaßen geordneter Studiengang entwideln, der dann 
aber aud einen zweifellofen Fortichritt gegenüber dem früheren 
ungejunden Andrang zu einem müßigen Geiftlichenleben darftellt 2). 


1) Für das Folgende vgl. Helveg, Den danſte Kirkes Hiftorie efter 
Reformationen I, 50. Die Gefetgebung zufammengeftellt von Holger 
Rördam, Danfle Kirkelove famt Udvalg af andre Befteınmelfer vebrö- 
rende Kirken, Stolen og de Fattiges Forſörgelſe fra Reformationen indtil 
Chriſtian V's Danffe Lov 1536—1683, Bd. I (1536 — 1558), Kopent- 
bagen 1883. 

2) Bgl. Helveg a. a. O. J, 26 ff.; Receß von 1540 ‚4 27 GKol— 

Schäfer, Gejhidhte von Dänemark. IV. 
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Die für die Neubegründung des Unterrichtsweſens bejtimm- 
ten Ginfünfte (Kapitels, Vilarien-, Kalanden:, Gilden-, über- 
haupt Pfründeneinnahmen) wurden zum großen Zeil erft im 
Laufe der Jahre, nad) dem Ableben der zeitigen Inhaber, frei. 
Beionder3 hat darunter die höchſte Bildungsanftalt des Lan- 
de3, die Kopenhagener Univerfität, gelitten. Sie war mit 
eigenen Mitteln nur höchſt dürftig ausgeftatiet. Die Eriftenz 
ihrer bisherigen Lehrer war zumeift auf deren Eigenſchaft als 
Drvdensgeiftliche gegründet. Als die Klöfter ſich leerten, ſchwand 
auch die Univerfität dahin. In den nächſten Fahren nad) 1531 
bat fie kaum noch beftanden. Sie mußte 1537 geradezu neu 
aufgerichtet werden und erhielt erft zwei Jahre ſpäter durch eine 
neue grundlegende Drdnung (Fundats og Drdinans) eine fefte 
Geftalt. Dem Könige hat ihre Förderung warm am Herzen 
gelegen und faft noch mehr jeinem Kanzler Johann Friis, 
der es auch an eigenen Dpfern nit fehlen lieg. Die Zahl 
der unter Chriftian III. berufenen Profefjoren beläuft fih auf 
nicht weniger als vierzig, und der König hat fi nicht wenig 
Mühe gegeben, namhafte Lehrkräfte aus Deutſchland herbeizu— 
ziehen. Doch konnte die Hochſchule, abgejehen von den theolo= 
giichen Fächern, nennenswerte wiſſenſchaftliche Bedeutung zunächft 
nicht gewinnen ?). 

In der Kirhenordonnanz war zwar eine feite Grundlage 
gegeben, aber ihre Durchführung und fihere Handhabung konnte 
erft von der Zeit erwartet werden. Auch ihre Auslegung blieb 
nicht zweifelsfrei. Das hat Anlaß gegeben zu Zulammenkünften 
der Superintendenten und Stiftsamtsleute (Nationaljynoden), 
auf denen der König Meinung und Nat der leitenden Geift- 
lichen entgegennahm. Beſonders die in Nipen im Mai 1542, 
nod einmal unter Bugenhagens Mitwirkung, aufgeftellten Ar: 
tifel laffen erfennen, wo fih die Mängel im kirchlichen Leben 
zeigten und wie man ihnen zu begegnen ſuchte. Das Wahl: 


derup-Rofenvinge IV, 212); Ripener Xrtitel von 1542 c. 23 
Krag I, 634). 

1) Bgl. Holger Rördam, Kjöbenhaung Univerfitets Hiftorie fra 
1537 til 1621, I, 44 ff. 
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tet der Gemeinden erfuhr gewiſſe Einjchränfungen, meil es 
vielfah mißbraudt worden war. Es hat aud fimoniftischen 
Verſuchen Vorſchub geleifte. Die Zahlungspflichten, befonders 
indezug auf den Zehnten, wurden neu eingefhärft, auch Be- 
ftimmungen über Kirchenzucht getroffen. Weiterhin ift es aud) 
für nötig erachtet worden, den päpftlich Gefinnten, wie fie be- 
ſonders noch in den Kapiteln von Sopenhagen, Zund und 
Roejfilde vertreten waren, nachpdrüdlicher entgegenzutreten. In 
den Jahren 1543—1546 find wiederholt Disputationen mit 
ihnen abgehalten worden. Auch im Volle war noch mandjes 
liebgewordene lÜberbleibjel des alten Glaubens zu bekämpfen; 
bejonders die Heiligenverehrung war in ihren verjchiedenen For: 
men nur ſchwer völlig zu tilgen. Den Glauben an Heren und 
Zauberer nahm die neue Kirche in Dänemark wie fonft überall 
aus der alten mit berüber, ja glaubte den Kampf gegen fic 
- mit erhöhtem Nahdrude führen zu ſollen. Selbft ein jo milde 
gejinnter Mann wie Peter Plade meinte die WVerdienfte der 
neuen Kirche auf diejem Gebiete laut preifen zu müffen. Sein 
„Bifitationsbuh“ (wahrſcheinlich 1553 entftanden) berichtet, 
daß die Heren ſich nicht mehr bergen könnten vor dem Maren 
Lichte des Evangeliums; in Malmö und Kjöge ſei ein großer 
Haufe verbrannt, in Malmö jet wieder ein Haufe bei einander, 
verbrannt zu werden; in Fütland und auf den Inſeln werde 
Jagd auf fie gemacht wie auf Wölfe; auf Alfen und benad- 
barten Heinen Inſeln jeien jie kürzlich zu Dugenden verbrannt 
worden !). 

Peter Plade, von Melandthon Palladius genannt, war 
1503 in Ripen geboren und erft in reiferen Jahren (1531 
bis 1537) in Wittenberg gewejen. Mit Bugenhagen in jein 
Baterland zurücgefehrt und zum erften Superintendenten See— 
lands ernannt, d. h. in die einflußreichfte geiftliche Stelle Däne- 


1) Peder Plabes Viſitatsbog udgivet af A. €. 8. Heiberg, Kopenhagen 
1867. Bol. über den Mann: Peber Pallabius, Själlands Stifts fürfte 
evangelifte Biftop, von Heiberz (Theol. Tidsſtrift IV, 2, 1—186). Ein 
vollftändiges Berzeichnis feiner Schriften D. ©. I, 1, 73—%. 158—168. 
8387—39%. Bol. D. M. I, 96; Allen IV, 208 fi. 

27* 
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marks eingejegt, ift er neben und nah Bugenhagen der Haupt: 
begründer evangelifher Neuordnung in feinen Vaterlande ge- 
worden durch wiſſenſchaftliche wie praftiiche Zhätigfeit. Seine 
Anordnungen und zumal fein überaus praftiih, populär und 
padend geichriebenes BVifitationsbud, eine Mufteranweifung, wie 
eine Bifitation abgehalten werden jolle, geben an manden 
Stellen ein deutlihes Bild, mit welcher Art von Bräuden 
geiftlihe Dberauffiht im damaligen Dänemark zu kämpfen hatte, 
wenn fie bemüht war, gefitteteren Lebensformen Eingang zu 
verihaffen. Daß äußere Unkultur und Formlofigfeit den Män- 
nern des Nordens in jener Zeit vor anderen Nationen eigen 
war, belegen zahlreihe Zeugniſſe. Gelegentlih des Abholens 
der Braut Chriftians IL, der Elifabeth, aus Amfterdam im 
Jahre 1515 ſchrieb Hans Walfendorf, damals Student in 
Löwen, an feinen Bruder Erih, den Drontheimer Erzbiſchof: 
„Es wäre gut, wenn die Edelleute oder Ritter, die Euch und 
die anderen Herren begleiten, ausgeſuchte Leute wären, damit 
Ihr und das Reich Ehre damit einlegen könnet. Lieber Herr, 
Ihr wißt ſelbſt gut genug, was für Leute die Dänen und 
Norweger find, bejonder3 wenn fie erft Hinausfommen. Darum 
wäre es gut, dag Ihr zumeift Deutihe nähmet, jo viel Ihr 
an ausgejuchten Leuten erhalten könntet; e3 liegt viel daran, 
daß fie fih aufzuführen verftehen, denn es giebt bier zu Lande 
viel jpottluftiges Voll. Lieber Herr Bruder, ift c3 fo, daß der 
König keine Sänger hat, jo wäre es am beiten, er liche einige 
bon Lübeck oder Danzig bolen, daß die bei ihm wären, fo 
lange der Herrentag dauert; denn in Kopenhagen fingt man 
ſehr ſchlecht; Ihr wißt wohl, wie dort zu Lande gefungen 
wird“ ?). 

Es mangelte aber nit bloß an höfiſcher Sitte und Ge— 
wöhnung an feinere Lebensformen. Die Lafter der Zeit, 
Völlerei und maßloſe Zrinkluft, ſcheinen in Dänemark nod 


1) N. D M. U, 122. Bon berfelben Seite ward Chriftian II. da- 
mals auch ermahnt, Kiffen auf bie nadten Bänte feines Palafles legen 
zu lafien, Altmevyer, Isabelle d’Autriche et Christiern II p. 56. 
Vgl. D. ©. II, 2, 140 ff. 
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ftärfer al3 in Deutichland verbreitet gewejen zu fein. 1581 
gelobt der Syndikus der Stadt Lüneburg, Heinrih Hufan, 
„mit Gottes Hilfe nicht wieder in Dänemark zu ziehen und 
nicht ferner dajelbft, mie bisher vielfach geichehen, der großen 
Herren Gejundheit zu jeiner eigenen Krankheit zu trinken“ "). 
Selbft die Geiftlichkeit ward nur mit Mühe vor Ausfchrei- 
tungen bewahrt. Peter Plade nahm Anlaß, ihre Sonvente 
(Kalanden) auf ein viermaliges Zufammenfommen im Jahre 
und dann auf neun Stunden zu beichränfen, von denen höch— 
ftens drei bi3 vier dem Eſſen und einem ehrlichen (häderlig) 
Trunfe gewidmet fein jollten. Das Übernahten am Drte der 
Zufammenkünfte unterfagte er ?). Er ermahnt die Geiftlichen, 
fi) des Fluchens und Bannens zu enthalten. Im Bifitations- 
buche verbietet er, bei Hochzeiten in die Kirche zu reiten und 
diefe am zweiten und dritten Tage für das Feſt zu benugen. 
As Mufter für Kindererziehung weift er auf die finderfreund- 
liche, feinere Art der meißniſch⸗thüringiſchen Lande Hin, die ihn 
bei feinem deutichen Aufenthalte beſonders angefprodhen hatte. 
Zief mwurzelte noch im Wolfe bei hoch und niedrig die alt- 
germaniidhe Kampf= und Streitluft. Jemanden erſchlagen zu 
haben, galt für ein bedauernswertes Mißgeſchick; der Thäter 
erihien fafſt bemitleidenswert (fommer for Skade at flaae den 
eller den ihjel — das Unglüd haben, diejen oder jenen tot- 


1) Meklenburg. Jahrbücher VIII, 146 ff. Es ift derfelbe, 1536 zu 
Eifenadh geborene Mann, der in feiner Jugend die „Berger Spiele“ burd- 
machte. 

2) Vgl. 3. B. die Ordnung von 1612, daß kein Krug oder Bierhaus 
in der Nähe einer ber angeorbnieten Strandwachen fein folle, damit nicht 
ber Dienft durch Trunkſucht verfäumt werde und Schlägerei und Tot- 
ſchlag geichebe, Standinaviffe Literatur - Selftabs Strifter 1808, ©. 151. 
Lund, Danmarks og Norges Hiftorie V, 343 ff. Vgl. die Beflimmungen 
über Belöfiigung von Mannſchaften, Frederit I’8 Regiftranter S. 384‘, 
385; D. M. IV, 2, 93. Der Braud ausgebehnter Gaftfreiheit warb 
vielfah Anlaß zu Ausfchreitungen, vgl. D. M. IV, 2, 380. Auf Chri— 
ſtians IV. norwegifcher Reife 1599 war der Schiffsprebiger betrunfen, als 
er eine Leichenrebe halten follte, und „faßte fih dann kurz“, woran nie 
mand Anftoß nahm, D. M. IV, 2, 396. Bol. oben ©. 357. 
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zufhlagen). Die Ripener Artitel verbieten Schlägereien in der 
Kirche oder auf dem Kirchhofe; das Einftellen des Gottes- 
dienjtes in Kirchen, die durch ſolche Auftritte entweiht waren, 
ſcheint man nicht haben durchführen zu können ). 1590 mard 
ein Geiftliher in Fütland, während er mit Kelch und Schüſſel 
aus der Kirche kam, überfallen und geſchlagen. Andererfeits 
tötete ein Geiftliher 1606 gelegentlich einer Hochzeit in Wi- 
borg den Nitter Dito Skram, einen friedfertigen Mann, mit 
dem er abends auf dem Heimmege in Streit geriet, der Theo— 
loge Martin Knudfen im Auguft 1584 auf der Reife in Süd— 
frankreich den Lehrer des Sivert Grubbe mit dejjen eigenem 
Degen, während andere Adelige mit ihren Hofmeiftern in der— 
jelben Kammer waren. Auffallend leiht wurden ſolche Thaten 
gefühnt 2). 

Der Rece von 1537 hebt neben der Neigung zu Gewalt: 
that hervor, daß Meineid in trauriger Weile im Reiche ver: 
breitet jei; er fieht in den jüngiten Hergängen Gottes Strafe 
für die ſchwere Sünde. Er jegt neue Strafen feſt und ſchärft 
den Hauspätern ein, dem Fluchen und Schwören in der Fa= 
milie Einhalt zu thun; in der Gefindeitube joll zu dieſem 
Zwede eine Rute hängen. Aud in einer Utenhovenſchen Dent- 
Schrift diefer Zeit ift von den „entjeglihen Sünden und Laftern: 
Meineid, Mord und Fluchen, die ſich in erjchredendem Grade 
in diefen Landen finden“, die Rede 3). Ein Hohes Niveau 
öffentlicher Sittlichkeit war es nicht, das die Reformation vor: 
fand; das perjönlide Beiſpiel Chriſtians II. und die über- 
ftandenen Ummälzungen mögen das Ihre gethan haben, die Zu: 
ftände zu verſchlimmern. Jedenfalls lag ſchwere Arbeit vor, 

1) Krag I, 635; vgl. Supplement ©. 234. 

2) Allen IV, 1, 159 ff. 234; D. M. 3, 318; 4, 337; IV, 2, 372; 
tangebed, Script. rer. Danic. III, 286; 3. 9. Schlegel, Geſchichte 
Ehriftians IV, 1, 304. 410; Slange-Gram, Ehriftian IV's Hiftorie 
1, 174. 403; Kolberup-Rofenvpinge, Gamle Danjte Domme IV, 
174 f.; R. H. D. II, n. 5694. 5753; Erslev, Attfiylfer og Oplys- 
ninger til Rigsraadets Hiftorie I, 237 9. 6. 

3) Kolderup-Roſenvinge IV, 174 176. 187 (e. 5 7. 35); 
D. 9. T. IV, 6, 274. Bol. Theol. Tivsftrift IV, 2, 92. 
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die nur langjam und nicht ohne Rückfälle vollbracht werden 
fonnte, und bei der die Kirche die Führung, die fie übernehmen 
mußte, in ihrer neuen Geftalt zunächſt nur unfiher handhaben 
fonnte. Von nit zu unterjhägender Bedeutung war dabei, 
daß ihre oberfte Leitung zunädhft in den Händen eines jo auf: 
rihtig frommen und gottesfürdtigen, jo mwohlmeinenden und 
rehtliebenden Königs lag, wie Ehriftian III. war ?). 

Ehriftian III. ift ftetsS mit Wittenberg in enger Verbindung 
geblieben. Bon dort holte er fih Nat; die bervorragenderen 
dänischen Theologen erwarben dort nad) wie vor ihre Bildung. 
So war nit zu verwundern, daß die lutheriihe Kirche in 
Lehre und BVerfafjung in Dänemark rein zur Ausgeftaltung kam. 
Die entjheidende Stellung, die Luther der landesherrlichen 
Gewalt, als der von Gott gefegten und gemollten Obrigkeit, 
in kirchlichen Fragen einräumte, ift faum irgendwo ſchärfer zur 
Geltung gelommen al3 in Dänemark. Die oberfte Entſcheidung 
über die Weiterentwidelung der Landeskirche lag nad) allen 
Richtungen Hin in der Hand Chriftians III. Gegenüber den 
Anfägen zu felbftändigen Bildungen, die ſich anfangs unver— 
fennbar in der däniihen Reformation zeigen, können Zweifel 
gehegt werden, ob dieſe Konzentration — obgleid, ſoweit man 
jehen kann, unvermeidlich nad) den Hergängen der Grafenfehde — 
in jeder Beziehung förderlid) war. Sicher ift, daß fie Däne— 
mark vor den unerquidlichen theologiih=religiöfen Händeln der 
nadhreformatorischen Zeit faft völlig bewahrt hat. Vom Wieder: 
täufertum ift das Land verſchont geblichen,; der Gährungsftoff, 
der in diefer Richtung etwa vorlag, war übrigens auch durch den 
Bürgerkrieg fast ausgeftoßen. Dem Galvinismus und feinen 
Abarten bat der König das Reid) verſchloſſen, in dem Vorgehen 
gegen den flüchtigen Johannes a Lasco und feine Genofjen 
jogar in Ichroffer, harter Weife. Seine Theologen behaupteten 
die gleihe Haltung ). Doch haben fie in der anläßlich der 
Hardenbergifhen Streitigkeiten von ihnen abgegebenen und nad) 

1) Bl. noch Ny Kh. ©. VI, 375 ff. 


2) Bgl. Dänifche Bibliothet VII, 165 ff. (Gutachten über Oſianders 
Lehre). 
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Wittenberg zur Begutachtung gefhidten, von Niel3 Hemmingjen 
verfaßten Erklärung vermieden, Calbins Abendmahlslehre ent- 
ſchieden zu verwerfen. Der König war damals unzufrieden mit 
Melandthon, daß er nicht beftimmt Stellung nahm, fühlte 
ſich andererfeitS aber doc auch abgeftchen von den „Schmäh— 
ſchriften“ der Jenenſer gegen den verehrten Reformator. „Eigen: 
finnige Difputanten“ waren ihm überhaupt zumider ). 

Bei Ehriftians III. Verbindung mit den deutihen Theo— 
logen fpielte doch aud) des Königs deutiche Herkunft und feine 
Vorliebe für die Deutjhen eine Role. Er hat nur langjam 
gelernt, fi mit den Dänen zuredhtzufinden, ihrem Können und 
Wollen zu vertrauen. In feinen Bemühungen, einen Mann in 
Bugenhagens Stelle zu gewinnen — fie haben fi fpäter auch 
auf den Schwaben Brenz erftredt — ſchreibt er noch 1541 
an Bugenhagen: „Ihr milfet, was wir für Leute in diejen 
unjern Landen haben.“ Bon den vierzig unter Ehriftians Re— 
gierung an die Univerfität berufenen Profefjoren waren faft die 
Hälfte Deutihe. Won mangelnder Befähigung zu hervor— 
ragenderen gelehrten Leiftungen kann gegenüber Männern mie 
Baul Eliefen und Ghriftian Peterſen, Hans Zaufen und 
Peter Plade nit die Rede fein; aber eine gewiſſe Läſſig— 
feit und Schmerfälligkeit, die die Dinge an fi herankom— 
men läßt, teilte der Däne jener Zage mit feinen nächſten 
norddeutihen Nachbarn, ja beſaß fie wohl in nod höherem 
Grade 2). Da bildete der dem bemweglicheren Mitteldeutichland 
entftammende oder in ihm geihulte Zuzug doch feine nadhteilige 
Ergänzung. Man fieht auch nicht, daß dies Element mit aus— 
geprägter nationaler GEiferfuht aufgenommen worden wäre. 
Wohl aber war das der Fall, wenn der politiiche Einfluß oder 
auch merfantiler Gewinn in Frage fam. Da fehlt es nit an 
Zeugniſſen beftigfter Antipathie. gegen die Deutihen, d. h. in 


1) Wegen Johannes a Lasco vgl. neben Dalton noh Möncke— 
berg in Luthards Zeitfchrift für kirchl. Wiſſenſchaft und kirchl. Leben, 
4. Jahrg., ©. 589 ff. 

2) Bugenhagen klagt 3. B.: „Die Arbeiter in dieſem Lande bebürfen 
einen Treiber”, Schumacher, Gelehrter Männer Briefe, ©. 9. 
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diefem Falle doch eigentlih nur gegen Holfteiner und Hanjen. 
Elwas anderes war wieder das Gefühl, das durch Einftrömen 
der Fremden heimische Sitte gefährdet ſah. Mochte feinerer 
Brauch vielfah ungeſchlachte Derbheit, ja Roheit verdrängen; 
mit der abftoßenden Außenjeite ging mandmal doch aud) Edleres, 
althergebrachte Schlichtheit und Biederleit verloren. Wie der 
Deutſche fi) gegen das Verwelſchen wehrt, jo der Däne gegen 
das Berdeutichen. 

„Wenn Dänen und Schweden bie Sitten ändern 

Zu deutfchen, dann wehe ben beiden Ländern“, 
fingen die Kjämpevifer ). Mit den feineren Formen fam von 
Süden aud der vermehrte Luxus, der die Bedürfnifje fteigerte 
und den Beltand des Haufes gefährdete. Unter Ehriftian III. 
ſcheint im weſentlichen die überlieferte Art nod) bewahrt worden 
zu fein. Der Geſchichtſchreiber jeines Nachfolgers ſchreibt das 
Eindringen „ungewöhnlicher Kleidertracht, die ſpäter däniſchem 
Brauch und däniiher Einfachheit ein Ende gemacht habe“, der 
Reife der Königin-Witwe Dorothea zu ihrer Tochter Anna nad 
Sadjen im Jahre 1560 zu ?). 

Faft mehr noch al3 in den Ländern älterer Kultur ift das 
litterarifche Leben diefer Zeit in Dänemark von den kirchlichen 
Intereſſen beherriht, mehr noch als in Deutichland hat die 
Reformation e3 hier gewedt. Someit e3 einen gelehrten Cha— 
rafter trug, jpielte es ſich fait ausjchlieglih in der lateiniſchen 
Sprade ab. Auch die Geihichtihreibung bediente ſich nody mit 
Vorliebe diefer- Sprade. In ihr ragt body über alle anderen 
Erzeugnifie der Zeit Paul Eliefens „Chronicon Skibyense * 


1) Grunbtvig, Danmarks gamle Folkeviſer III, 232: 


„Naar Danſte og Suenffe faa Tydsk Mandé Seb, 
Da vee bem begge Landskaff ven!“ 


2) Refen, Frederik den Andens Krönite, S. 43. An Lurusord- 
nungen bat e8 aud in Dänemark in ber erften Hälfte bes 16. Jahr⸗ 
hunderts nicht gefehlt, vgl. 3. B. Frederik I's Regiftranter ©. 88; Receß 
von 1547 c. 27, von 1557 0.4; Eragius ©. 382 (Huitfeld ©. 1552). 
Berf. huldigt der Anſchauung, daß diefelben für ihre Zeit ihr Gutes ge» 
babt haben. Inbezug auf die Stimmung ber Dänen gegen die Deutſchen 
vgl. Allen IV, 1, 135ff.; D. 9. T. IV, 6, 274 fi. 286. 294 fi. 
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hervor, wie denn der Sarmeliter feiner geiftigen Bedeutung nad) 
zu den erften der Zeit zählt. Hans Spaning, feit 1553 erfter 
fönigliher Hiftoriograph (Danmarks Rigis Historicus), verſuchte 
ih an einer vollftändigen däniihen Geſchichte, aus der 1658 
die Geſchichte Chriftians IL. (Christiernus secundus Daniae 
rex) in Frankfurt a. M. veröffentlicht worden ift. Was fonft 
in lateinischer oder dänischer Sprache an Notizen zufammen- 
geichrieben oder an älteren Werken veröffentlicht oder ins Dä- 
nische überjegt wurde (wie etwa Son Turſens Übertragung von 
Melanchthons „Chronicon Carionis“), fann auf irgendwelde 
litterariihe Bedeutung feinen Anſpruch machen, aud faum auf 
biftoriographiiche ?). Eine tiefgreifende Bedeutung gewann die 
Reformation für den Gebraud; der Mutteriprahe. Man jagt 
nicht mit Unreht, daß die däniſche Nationallitteratur aus der 
Reformation geboren ſei. Noch Paul Eliefen bemerkt von der 
däniſchen Sprade, daß „fie nicht ſehr bequem fei, andere 
Sprachen auszulegen“ 2). Das ift bald anders geworden. Ein 
Hauptverdienft gebührt hier Chriftian Peterfen, dem man, ab: 
gejehen von zahlreihen kleineren däniſchen (und lateiniſchen) 
Schriften die däniſche Bibelüberſetzung verdankt. Er vollen: 
dete fie 1543, in demjelben Fahre, da aud Hans Zaufen 
eine gleihe Arbeit zum Abſchluß bradte. Won den Kopen— 
bagener Xheologen revidiert eridhien fie 1550 und ward als 
„Ehriftians III. Bibel“ die das dänische Leben beherrſchende 
Form der heiligen Schrift. Auh Sammlungen von Kirhen- 
liedern haben ſchon die erften Reformatoren (Zonnenbinder 
1528, Zaufen 1544) zufammengeftellt, meiſt doch auf Grund 
älterer oder fremder Mufter, nur ausnahmsmeife in freier Dich: 
tung. Bon anderen litterarifchen Erzeugniffen möchte noch 
Hermann Weigers 1555 erſchienene Überfegung des Reineke 
Voß Erwähnung verdienen. Die alten Vollksweiſen (Kjämpe: 
viſer) blieben in lebendiger Erinnerung, wurden einzeln nod) 


1) Breitefte Auskunft giebt Holger Rördam, Hiftoriefkrioningen 
og Hiftorieftriverne i Danmark og Norge fiden Reformationen, Kopen- 
bagen 1867. 

2) Olivarius, Vita Pauli Eliae, Hafniae 1741, ©. 162. 
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vermehrt; jedenfalls gehört die ſtimmungsvolle Weife über 
den landflühtigen Chriftian II. der Zeit an. Meifter im Ge— 
brauch der Mutteripradhe blieb der alte Lundener Kanonilus, 
der erft 1554, über fiebzig Fahre alt, in Helfinge auf Secland 
ftarb; von ihm rührt aud der Holger Danſke ber. Kür die 
Herftellung der Bücher war man noch vielfad aufs Ausland 
angemwielen. Die lateinifhen theologiſchen Schriften find fait 
alle in Wittenberg herausgefommen; die Überjegung des Neinefe 
Voß ift in Lübeck gedrudt; für die Drudlegung der Bibel- 
überfegung holte man einen Roftoder Druder herbei. Feinere 
gemwerblihe Technil war dem Lande überhaupt noch fremd; 
böhere Kulturbedürfnifjie wurden nur in engften Kreiſen em— 
pfunden. 1546 gab es nur eine Apothefe in Dänemark; für 
Ripen ward 1545 beftimmt, daß, wenn fi ein Doltor der 
Medizin dort niederlaffen wolle, er eine der zwölf Kanoniker— 
ftellen haben jolle ?). 


Einer gejonderten Betradhtung bedürfen Norwegens Ber: 
hältnifje, obgleich dieſes Land gerade unter Chriftian III. den 
tiefjten Stand feines öffentlichen Lebens erreiht hat. Ihren 
deutlichſten Ausdrud findet dieſe Thatfahe wohl darin, daß der 
König in dreiundzwanzigjähriger Regierung trog wiederholten 
Verjprehens feinen Anlaß genommen hat, diejes fein Land zu 
bejuchen; feinen Sohn hat er 1548 gejandt, um ihm in Oslo 
huldigen zu laſſen. Die entjcheidende Beftimmung der Hand- 
fefte über Norwegen ift nicht befannt gegeben, auch nicht wieder 
aufgenommen worden in die folgenden Handfeften und jo erft 
viel jpäter zu allgemeiner Kenntnis gefommen. Sie hat aber 
darum nit weniger die Richtſchnur für die Regierung des 
Landes gebildet. Norwegen hat innerhalb der Monarchie eine 


1) Ausführliches über die Litteratur der Zeit bei N. M. Beterfen, 
Bidrag til den danſke Literaturs Hiftorie, Bd. II (Kopenh. 1854), über 
Ehriftian Peterfen f. das Buch von C. 3. Brandt, Om Lunbe-Sanni- 
ten ©. P., Kopenh. 1882; vgl. Allen IV, 1, 280. 
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Stellung eingenommen wie ein anderer däniſcher Landesteil, 
nur daß jeine Entlegenheit, feine räumliche Ausdehnung und 
die eigenartigen Verhältniſſe gewiſſe Verſchiedenheiten unvermeid— 
lich mit ſich führten. Der norwegiſche Reichsrat war ver— 
ſchwunden. An ſeine Stelle trat der däniſche, der für nor— 
wegiſche Angelegenheiten die gleichen Rechte übte wie für die 
heimiſchen. Wenn er ſich mit jenen verhältnismäßig ſelten be— 
ſchäftigte, ſo hatte das nur darin ſeinen Grund, daß er dazu keinen 
Anlaß zu haben glaubte, die Verhältniſſe des Landes ihm fern 
lagen und unbekannt waren. Die däniſche Geſetzgebung galt 
im allgemeinen für Norwegen wie für Dänemark. Nur in der 
Thätigkeit der ſogenannten norwegiſchen Herrentage begann im 
Lande ſelbſt, wo übrigens ſchon während der Unionszeit die 
Geſetzgebung ſo gut wie vollſtändig geruht hatte, wieder eine 
Weiterentwickelung der beſtehenden Ordnung. Dieſe „Herren— 
tage“ ſtehen im Grunde genommen auf der Stufe der däniſchen 
Provinzverſammlungen, wenngleich fie den beſonderen Bedürf— 
niſſen und Verhältniſſen des Landes entſprechend eine höhere 
Bedeutung beanfprudhen können. Sie traten — ftet3 nur in 
längeren Zmwifchenräumen, unter Chriſtian nur 1539, 1548, 
1557 — in Oslo oder Bergen oder nad) einander an beiden 
Drten zufammen, wenn däniſche Reichsräte, vom Könige be= 
vollmädtigt, im Lande erjchienen, um eine Art Revifion der 
Verwaltung, bejonders inbezug auf die Rechtspflege, vorzuneh- 
men oder ſonſt Aufträge durdzuführen. Ein Zentralorgan der 
gefamten Verwaltung hat es im Lande felbft erft feit 1572, 
wo zum erftenmale ein norwegiiher Statthalter eingejegt wurde, 
gegeben. Die Herrentage bildeten eine Art oberfter Inſtanz 
für Rechtsfragen; ihre Teilnehmer waren die Lehns- und Lag- 
männer, von denen jene ausfchließlih, dieje zum großen Zeil 
Dänen waren; den Vorſitz führten die beauftragten däniſchen 
Reichsräte. Es war daher natürlih, daß der Ausbau nor= 
wegiihen Rechts und norwegischer Drdnung in däniſchem Sinne 
geſchah, daß däniſche Auffaffung in die Rechtſprechung eindrang, 
und daß nicht einheimiſche, ſondern fremde Anſchauungen ın 
den mwidhtigften Fragen des Landes maßgebend wurden. 
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Einen eigenen Kanzler hat Norwegen, nahdem diefes Amt 
bon 1537—1547 unbejeßt gewejen war, dod wieder gehabt 
und zwar in der Perſon eines nambafteren Wdeligen, was gegen 
früher, wo das Amt mit der Propftwürde an der Marienkirche 
zu Dslo verbunden war, eigentlih einen Fortichritt bedeutete. 
Unter Ehriftian IIL war Peter Huitfeld Norwegens Kanzler. 
Er hatte al3 folder vor allem die Leitung der Rechtspflege, 
die Bewahrung des Siegel und der Sanzlei wahrzunehmen 
und war der einzige Beamte Norwegens, deſſen Wirkungskreis 
das ganze Land umfaßte. 

Von entfheidender Bedeutung für Berbreitung und Felt 
jegung des däniſchen Einfluffes war, daß alle Lehen an Dänen 
oder mit Dänen engverwandte, in deren Yamilien gleihjam 
übergegangene Norweger vergeben wurden. Nur ein einziger 
altnorwegisher Adeliger ift in diefer Zeit als Inhaber eines 
größeren Lebens nachweisbar, Chriſtoph Galle in Drontheim 
1545— 1552, und diefer ift Klaus Bildes Schwiegerjohn. Auch 
unter den föniglihen Richtern, den Lagmännern, befanden fi 
bald nicht wenige Dänen. Das norwegiihe Recht ward ins 
Däniſche überfegt und die Überfegung neben dem Driginal 
Grundlage der Rechtſprechung. Die eingewanderten Dänen 
fingen allerdings bald an, gegenüber ihren Landsleuten eine 
gewiffe Sonderftcllung einzunehmen, norwegiihe Dänen zu 
werden, aber das änderte nichts an der Thatſache, daß fie dem 
gefamten öffentlichen Leben des Landes in Sprache wie Redht3- 
anfhauung einen dänischen, der überlieferten Eigenart fremden 
Charakter aufprüdten, da zwiſchen Negierern und Regierten 
eine zunächft nicht überbrüdbare Kluft ſich aufthat. 

Vor allem mar das auch der Fall in der Entwidelung, 
welche die norwegiihe Kirche nahm. Eine Reformation von 
innen heraus, auf Grund neu fi) Bildender religiöjer Über- 
zeugung ift in Norwegen nur in engen und bereinzelten Streifen 
erkennbar. Gegen fchreiende Mißbräuche Front zu machen, 
war in dem armen Lande, wo der ländlide Geiftliche das 
farge 208 der Bauern teilen mußte, böchitens ſtellenweiſe 
Anlaß. Dazu war riftlihe Lehre während des kurzen Mittel=' 
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alters in die Mafje des Volles vielfah doch nur jehr ober= 
flählih eingedrungen, hatte überlieferten roh heidniſchen Vor— 
ftellungen Rechnung getragen und ihre Anforderungen an Ge— 
jittung auf das beicheidenfte Maß herabgeftimmt. Der materielle 
und foziale Niedergang der legten Jahrhunderte hatte das Seine 
gethan, geiftlihe und jittlihe Bildung herabzudrüden. Nun 
murde die Reform, der nur hie und da ſpontane Bewegungen 
im Lande vorgearbeitet hatten, plößlih von oben herab eins 
geführt. Die dänische Kirchenordonnanz follte im allgemeinen 
auch für Norwegen gelten; jo weit ihre Beftimmungen dort 
nicht durchführbar jeien, ftellte fie, wenn der König ins Land 
fomme, eine bejondere Ordnung in Ausfiht ). Dieje Zufage 
blieb unerfült. Bis 1607 war allein die däniſche Kirchen— 
ordonnanz Richtſchnur für die norwegischen Kirchenverhältnifie. 
Der biihöflihe und Elöfterlihe Grundbefig ward eingezogen; 
der jo erhöhte Befig der Krone in Norwegen wird auf ein 
Viertel des vorhandenen Kulturbodens geſchätzt. Auch von der 
beweglihen Habe floß ein nicht unweſentlicher Teil in des Königs 
Kaſſe; St. Olafs Schrein von Drontheim foll ihr allein 6500 
Lot Silber zugeführt haben ?). Die Schwierigkeiten, mit denen 
die Neuerung in Dänemark zu kämpfen hatte, ftellten ſich ihr 
in Norwegen in erhöhten Make entgegen. Das Schulweien 
geriet in noch ſchwerere Bedrängnis, und der Prieftermangel 
war noch empfindliher. An die Stelle der früheren Biſchöfe 
waren nad) einigen Fahren überall Superintendenten getreten; 
die Mafje der alten Geiftlihen aber mußte wohl oder übel 
in ihren Stellungen bleiben, obgleih fie wenig oder gar fein 
Bedürfnis fühlte, Glauben und Gottesdienft zu ändern. 
Weiterhin ſuchte man dem Mangel durch Hinüberjenden däniſcher 
Geiftlihen abzuhelfen, die aber nicht leicht zu bewegen waren, 


1) Kirchenorbonnanz fol. 57 (Eragius, Additam. p. 65). 

2) Sars®’ Bemerkung (III, 302), daß Ehriftian befoßlen habe, ibm 
allen Kirhen- und Klofterbefig, der einigen Wert babe, nah Däuemark 
zu fenden, enthält eine ftarfe Übertreibung, vgl. D. N. 1, n. 1087; 
3,n.1147. Auch Overlands Darftellung (Norges Hiftorie IV, 405) ent- 
hält eine Ungerechtigteit gegen den König. 
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andere al3 die befjeren Stellen anzunehmen. Das norwegiſche 
Land» und Bergvolt war überaus trogig und unbotmäßig und 
ſcheute fih nicht, auch an den Priefter Hand anzulegen. Priefter- 
morde und :Mißhandlungen waren feine Seltenheit. Die Pflichten 
gegen fie und gegen die Vögte wurden al3 Laften empfunden, 
denen man fi) häufig durch Zotihlag oder Verjagung zu ent- 
ziehen ſuchte. Die aus dem Mittelalter überfommene und durch 
die Reformation jedenfalls zunächſt nicht gemilderte MWildheit 
und Roheit des Bolfes war zu den blutigften und rüdfichts- 
Iojeften Gewaltthaten fähig, ſpottete jeder fittlihen Zudt. So 
wenig das Volk als Gefamtheit kriegeriſch leiftete, jo ſchwer 
war der Einzelne in feiner Gemeinde und auf feinem Hofe zu 
bändigen und in Botmäßigfeit zu erhalten. Da griff die ftreit= 
bare Hand der zornmütigen Leute überaus leicht zu Art, Schwert 
und Mefjer, und weit häufiger noch al3 in Dänemark waren 
Mord und Gemaltthat. Daß da eine Geiftlichfeit nicht viel 
ausrichten fonnte, deren vornehmere Vertreter meift ausländischen 
Urjprungs waren, deren geringere Glieder aber mit dem Loſe 
aud die Bildung der Bauern teilten und der offiziellen Kirchen— 
lehre vielfad innerlich noch fremd gegenüberftanden, liegt auf 
der Hand. 

Das Adjonderlihe der norwegiihen Verhältniſſe tritt wohl 
am grellften in der Thatſache zutage, daß die Reformation bier 
nicht, wie doch überall jonft, eine literarische Bewegung hervor: 
gerufen hat. Bon einer ſolchen, mie überhaupt von einer 
nationalen Litteratur ift in diefer Zeit in Norwegen ſchlechter— 
dings faum eine Spur zu entdeden. Erſt tief im 17. Jahr: 
hundert jind Buchdrudereien im Lande errichtet worden. Die 
Folge war, daß aud hier Dänemark den Bedarf dedte, vor 
allem aud an den allmählidy doc) in weitere Kreiſe eindringenden 
religiöfen Büchern. So dürftig auch das däniſche litterariiche 
Leben fein mochte, gegen Norwegens Ode konnte es reich er= 
iheinen. Die däniihe Sprade war dem Lande ſchon vor der 
Reformationgzeit, dank dem politiihen Einfluffe des Inſelreichs, 
nicht fremd geblieben. Jetzt gelangte fie zur völligen Herrichaft 
in allen offiziellen Angelegenheiten in Staat und Kirche; jo 
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weit Norwegen überhaupt noch ein geiftiges Leben führte, kam 
e3 in dänischer Sprade zum Ausdrud. Norwegen fing an, 
dem Außenftehenden als däniſch Iprechendes Land zu gelten; 
feine Bildung ward eine däniſche. 

Doch aber hat nun der Land und Volk überziehende dänische 
Einfluß Schranken gefunden, die er nicht zu durchbrechen ver— 
mochte. Der ftarre und trogige Sinn der Bauern und ihre 
perfönlihe Wehrhaftigkeit hat zwar die Aufrihtung geordneter 
bürgerliher und firhliher Verwaltung und die Verbreitung 
böherer Gefittung ungemein erjhwert, bat aber auch geholfen, 
den Stand vor dem Herabfinten in die wirtſchaftliche und foziale 
Lage der dänischen Bauern zu bewahren. Der einwandernde 
Adel in feinen Lehnsmannsftellungen ift natürlich) bemüht ge- 
weſen, die gleihe Macht zu erwerben und diefelben Rechte zu 
üben wie in Dänemark. Er judte, wie aud die Krone jelbft, 
feinen Grundbeſitz zu erweitern, für denjelben das in Dänemark 
genofjene Recht zu erlangen, vor allem Hofdienft einzuführen 
und mehr und mehr auszubreiten. Wenn ihm das nur jehr 
teilweile gelang, jo bat das, abgejehen von dem Verfahren des 
Königs, aud in Norwegen die Lehen ohne Zeitbeftimmung, auf 
Widerruf, und auf „Genant“ zu vergeben, vor allem jeinen 
Grund in der Lage der Verhältniffe und in der Art des Volkes. 
Nody waren zwei Fünftel des Landes Eigentum der Ddelsbauern, 
freier Grundbefiger. Dem Lehnsmann war e& verboten, freies 
Bauerngut in feinem Lehen zu kaufen; auch fonnte der Bauer 
innerhalb gewiſſer Frift (dreißig Jahre) das Verkaufte wieder 
einlöfen. Die Pächter (Leiländinger) ftanden ihren „Land- 
droften“ in frei vereinbartem Stontraftverhältnis und perfönlid 
frei gegenüber; Gebundenheit an die Scholle Hat es in Nor- 
wegen nie gegeben. Beſonders aber hat die ſchwer bezähmbare 
Art des norwegiihen Volkes den Beftrebungen des dänischen 
und einheimischen Adels zähen und erfolgreihen Widerftand ent= 
gegengejegt. Weit mehr noch al3 die Priefter waren die Vögte 
verhaßt und von der Art des Bauern bedroht. Daß der Adel 
wenig zahlreih war und wichtige Rechte, vor allem das Recht, 
Richter zu ernennen (Birkereht), niemals erwarb, hat aud dazu 


Ehriftians III. Verwaltung. 433 


beigetragen, feine Macht in engeren Schranken zu halten. Faft 
wäre der Aniprud der Krone auf Arbeit für ihre Schlöffer und 
ihren Zandbejig dem Bauern in Norwegen gefährlicher geworden 
als die Forderungen des Adels. Als eine drüdende Laft ward 
auch die Berpflihtung empfunden, nit nur die Beamten der 
Krone, jondern au den Adel und feine Diener frei zu fahren: 
Friſtyds. Doch blieb in Norwegen die Landbevölferung von 
fremdem Einfluß ungebrohen und fonnte fo in bejjeren Zagen 
Grundlage werden für den Neubau nationaler Selbftändig- 
leit ?). 

Die Landbevölferung war aber eigentlih das Volk über: 
haupt, denn von Städtemwejen konnte faum die Rede fein. Die 
volkreichfte Stadt war und blieb Bergen, und doc überftieg 
auch ihre Bevölferung jchwerlih 4000 Seelen. Brontheim, 
die nächſtgrößte Stadt, hatte wenig über 1000 Bewohner. 
Zönsberg und Dslo im Süden waren, jeitdem der Roftoder 
Handel dort mit der Grafenfehde aufgehört hatte, wohl noch 
gejunfen. In Bergen behauptete der deutihe Kaufmann, die 
„Brücke“, nad wie vor eine maßgebende Stellung. Erſt gegen 
Ende der Regierung Chriftians IIL, al3 1556 der dreißigjährige 
CHriftoph Walkendorf als Lehnsmann das Berger Schloß be- 
303, begannen die Dinge dort eine andere Wendung zu nehmen. 
Bon einem norwegiihen Außenhandel in einheimischen Händen 
läßt ſich noch nichts erkennen. Der eigene ſeemänniſche Be: 
trieb beichränfte ſich noch auf Fiſcherei und Küftenfchiffahrt, be= 
jonder3 in den Nordlanden und um Marftrand an der jeßt 
ſchwediſchen Küfte von Wigen. Mit dem Ableben Chriftians III. 
jet bier eine neue Entwidelung ein. 1559 erihien zum erften= 
male der Hering vor Bergen in größerer Menge. Der Fang 
dieſes wichtigen Fiſches verlegte jih vom Sunde in die Ge— 


1) Sars, Ubdfigt over den norfle Hiftorie III, 293 ff. Aſchehoug, 
Statsforfatningen i Norge og Danmarl, ©. 379 ff. 389 fi. 404 fi. 425 ff. 
Overland, Norges Hiftorie IV, 400 ff. 442 ff.; vgl. Krag II, 3%6 ff. 
331. 338. 420 ff. 429 fi. 491. 509. 526 ff.; D. M. III, 4, 166; IV, 1, 
3238 ff.; 2, 86 ff.; N. H. T. II, 5, 140 ff. 

Schäfer, Geſchichte von Dänemart. 1V. 28 
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wäſſer des Skagerrat vor Marftrand und weiter in die nördliche 
Nordſee ?). 

Einen gewiſſen Aufihwung ſcheint in diefer Zeit der alt- 
überlieferte Holzhandel genommen zu haben, wie erzählt wird, 
bejonders durch Einführung oder Verbeſſerung von Sägwerfen. 
Er ging befonders nad Friesland und Holland, aber auch nach 
Dänemark und den Elb- und Wejergegenden und war über: 
wiegend in den Händen der Niederländer. Ausgangspunkt war 
zunächſt die Sidweftküfte, die Lehen Nedenäs, Lifter und Mandal, 
wo das dem Meere nahe liegende Gebiet entwaldet murde. 
Unter Chriftian III. ift darüber geklagt worden, dab dieſer 
Handel zur Verödung der Ader führe, weil die Bauern ſich 
dem einträglicheren Holzichlage zumendeten, Erfahrungen, die ſich 
in der neueften ſtandinaviſchen Geſchichte wiederholt haben. 1548 
ward die Ausfuhr von Eichenholz verboten, außer nad) Däne— 
marf, das der norwegiihen Zufuhr nicht entraten konnte. Unter 
Ehriftian III. war man überhaupt darauf bedacht, Schiffsbau— 
material und zumal fertige Schiffe möglichſt im Reiche zu be: 
halten. 1539 haben Verſuche begonnen, in Thelemarken Bergbau 
auf Silber zu treiben. Der König ließ Schneeberger Bergleute 
fommen, mußte aber nad) ungefähr einem Jahrzehnt den Betrieb 
wegen mangelnden Ertrags eingehen laſſen. Die Bauern haben 
versucht, fi den im Intereſſe des Bergbaus ihnen auferlegten 
Leiftungen dur offenen Aufftand zu entziehen, und haben mit 
MWaffengewalt wieder zur Ruhe gebracht werden müſſen ?). 


1) Bgl. Sars, Upfigt III, 258 ff. (D. M. IV, 1, 224); Schäfer, 
Das Bud des Lübediichen Vogts auf Schonen, Einleit. S. xnı. Auch 
in Norwegen ſuchte man den Handel auf die Städte zu konzentrieren, 
ogl. Krag II, 475. 

2) Über den Holzhandel vgl. Bogt, Om Norges Udförfel af Trälaft 
i äldre Tider, N. H. T. II, 5, 81 ff. 273 fi.; 6, 260ff.; Eragius 283. 
307 f.; D. M. IV, 2, 88. 184; 4, 169; 5, 107 fl; Krag II, 500; 
R. H. D. I, n. 1323. Über den Bergbau vgl. Brünid, Om Norges 
Biergvärker (Eragius ©. 204 ff.; D. M. III, 6, 225). Die im Mai 
1540 nad ſächſiſchem Mufter erlafiene Bergorbnung bei Krag I, 702— 744. 
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Das ferne Island ift von den politiihen Stürmen, die den 
Übergang Dänemart- Norwegens aus dem Mittelalter in die 
neuere Zeit begleiteten, jo gut wie unberührt geblieben; der 
firhlihen Umgeftaltung bat es ſich aber nicht entziehen können. 
Auch nad der entlegenen Inſel drang die Kunde von der Witten- 
berger Lehre, ja jie wurde fogar an der Duelle geihöpft. Gisſur 
Einarsjon, vom Stalholter Biſchoſ Dgmund Paalsſon hinaus- 
gefandt, in Deutihland feine Bildung zu erweitern, glaubte das 
am beften bei Luther, Melandhthon und Bugenhagen zu thun. 
Heimgelehrt verbarg er aber jeine lutheriichen Neigungen vor 
jeinem Biſchofe und bradte es jo dahin, daß diejer ihn 1539 
zum Koadjutor annahm. Gisfur Einarsjon erhielt feine Weihe 
von Peter Plade in Kopenhagen, mußte aber beim Antritt 
jeiner neuen Stellung im Sommer 1540 der BPriefterihaft 
jeines Stift3 verſprechen, da er fein Amt verwalten wolle nad) 
„ver Kirche altem, gutem Geſetz“, wobei er allerdings den Vor— 
behalt machte, daß es übereinftimme „mit Gottes wahrem Ge— 
bot“. Dffen für feine Richtung eintreten fonnte er erft, als 
die königliche Gewalt eingriff. 

Eine Aufforderung, die däniſche Kichenordonnanz anzunehmen 
und durchzuführen, war im Juni 1540 von Jon Aresſon, dem 
Biihof von Holar, und allen jeinen Stiftsinjaflen auf das 
Entjchiedenfte abgelehnt worden. Dazu war im Auguft des 
voraufgegangenen Jahres ver föniglihe Vogt Dietrih von 
Minden gelegentlid einer Ausihreitung, die er ſich gegen den 
Stalholter Biſchof erlaubte, mit all feinen Leuten von den Is— 
ländern erjchlagen worden. Das ward Anlaß, den Lehnsmann 
auf Stenvigsholm, Chriſtoph Huitfeld, den jpäterenfnormwegiichen 
Kanzler, 1541 mit zwei Schiffen und Kriegsvoll hinüberzufenden. 
Er nahm den mehr als adhıtzigjährigen Biihof Dgmund, den 
man mit Unrecht befchuldigte, Anftifter der am Vogt begangenen 
hat zu fein, gefangen und führte ihn nad) Dänemark, wo er 
ihon im nächſten Jahre im Klofter Sorö ftarb. Im Südlande 
(Stalholter Bistum) bradte Huitfeld die Kirhenordonnanz zur 
Annahme, aber über das Nordland und jeinen Biſchof ver- 
mochte er jeine Macht nicht auszudehnen. Da Jon Aresjon 

28 * 
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es aber in den nädjften Fahren vermied, Anftoß zu geben, io 
entihlug man fih in Dänemark weiteren Eingreifens. 

Da ftarb 1548 der evangeliihe Biihof von. Skalholt, der 
inzwijchen emfig bemüht gewejen war, dem neuen Kirchentum 
in feinem Stift Eingang zu verihaffen, und gleichzeitig famen 
Nahrichten über des Kaifers Erfolge in Deutihland. Son 
Aresion ſchrieb jegt an den Papft, lud den Kaiſer ein, ſich der 
Inſel zu bemädtigen, und begann Feindfeligfeiten gegen die 
Neugläubigen. Den von den Evangelifchgefinnten des Stalholter 
Stift3 neugewählten Biihof Martin Einarsfon nahm er auf 
einer Vifitationsreife durch Überfall gefangen, gewann Stalholt 
und zwang den neuen dänischen Vogt Lorenz Mule, mit feiner 
Mannſchaft Zufluht auf den Schiffen zu ſuchen. Die Leiche des 
verftorbenen Biſchofs ließ er ausgraben und als die eines Ketzers 
in ungeweihter Erde einiharren. Die bifhöflihe Würde von 
Stalholt übernahm er jelbft, um fie jeinem Sohne zu fihern (in 
Island Hatte das Cölibat nie Eingang gefunden), und fuchte 
das geftörte Klofterweien wieder aufzurihten. Ein unglüdlicher 
Fehdezug gegen Dade Gudmundsſon, einen angejehenen Häupt- 
ling der Woeftlüfte, mit dem ihn befonders Befigftreitigleiten 
überwarfen, lieferte den jehsundfchzigjährigen Biſchof aber im 
Herbft 1550 mit zwei Söhnen in deſſen Gemalt. Dade Gud— 
mundsjon, der des Königs Partei hielt und vom Könige direkt 
aufgefordert worden war, für jeine Rechte einzutreten, über- 
lieferte die Gefangenen dem von Lorenz Mule, der nad) Däne- 
mark heimgekehrt war, zurüdgelafienen Schreiber Chriftian. 
Gegen die Verabredung, daß die Enticheidung über ihre Schuld 
auf dem Althing des nächſten Jahres gefällt werden folle, 
wurden die Gefangenen von den Dänen zum Xode geführt. 
Am 7. November 1550 mußten der Biihof und jeine beiden 
Söhne in Sfalholt das Haupt auf den Blod legen. Am 
Schreiber Ehriftian und feinen Leuten nahm des Biſchofs Tochter 
Thorun blutige Rache. Sie wurden gegen Ende des Winters 
auf dem Fiicherlager der Südküſte durch berübergefandte Nord- 
länder jämtlih erihlagen. Der Büttel ward getötet, indem 
man ihm geihmolzenes Blei in den Mund goß. Eine Schar 
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verfappter und bewaffneter Nordländer erihien dann zu Oftern 
in Stalholt und führte die Leihe des Biſchofs und feiner 
Söhne davon, fie in Holar zu beerdigen. Unter der Führung 
Chriftoph Trondſens, jenes ehemaligen Vorkämpfers des letzten 
Drontheimer Erzbiſchofs, richtete im Sommer 1551 eine däniſche 
Expedition die königliche Autorität auf der Inſel wieder auf. 
Die Mörder des Schreibers und ſeiner Leute ſind aber zumeiſt 
ſtraflos geblieben, da man fie nicht entdecken konnte. Auch von 
Island wanderte, was an Biihofs- und Klofterfhägen vor- 
handen war, nad) Dänemark '). 

Die legten Biſchöfe der alten Kirche find feine Männer 
geweien, deren fittlihe Würde bejondere Achtung erheiſchte; fie 
waren beide ehrgeizig, habjüchtig, roh und gemaltthätig wie nur 
irgendeiner ihrer nordiichen Zeit: und Standesgenofjen. Aber die 
Art, wie fie gefallen find, hat ihnen doch eine gewiſſe Teilnahme 
gefihert. Zumal Jon Aresjon von Holar, der ih aus drüdendfter 
Armut emporgearbeitet hatte, um nad einem that= und einfluß- 
reihen Leben durch Henkershand zu fterben, ift von feinen Lands— 
leuten geehrt worden, jein Geſchlecht in hohem Anjehen geblieben. 
Nach jeinem Sturze find der Einführung der Reformation weitere 
Schwierigkeiten nit erwadien. Sie hat jogar auf Island 
raſcher Fühlung mit dem Vollksleben gewonnen al3 in Norwegen. 
Otto Gotſkalksſon (Otto Norike), ein Sohn des vorlegten Biſchofs 
von Holar, begann ſchon in den dreißiger Fahren das neue 
Zeftament zu überjegen, überjegte weiterhin Katechismus und 
Poſtille. Biſchof Martin Einarsſon verſuchte ſich an den Pſalmen. 
Eine kleine Druckerei hatte Jon Aresſon ſchon um 1530 in 
Holar einrichten laſſen; ſie iſt unter Biſchoff Gudbrand Thor— 
laalsſon, dem isländiſchen Bibelüberſetzer, (1571—1627), er— 
weitert worden. Die Einführung des neuen Bekenntniſſes ftügte 
ih zwar auf eine Anordnung von außen, vollzog fi aber 
ausſchließlich durch heimische Kräfte Sie gab dem geiftigen 
Leben zwar eine neue Färbung, entzog ihm aber nicht feinen 


1) Bgl. Brida 1, 88. 
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nationalen Charakter; die altgebrauchte Sprache diente ihm auch 
ferner !). 

Islands politiihe Stellung folgte dem Schickſal Norwegens, 
al3 deſſen Anner e3 unter Dänemark Herrihaft gelommen war. 
Ein Lönigliher Vogt, der in Beſſaſtad feinen Sig zu haben 
pflegte, vertrat die landesherrlihen Rechte. Die Berührung 
mit der Außenwelt beſchränkte fih dod im Grunde genommen 
auf die Handelsbeziehungen. Eigentlich follten diefe, die von 
Haus aus wie der Handel nad) Nordland und Finmarken als 
töniglihes Monopol angejehen wurden, ſich nur nad) Bergen 
richten; die deutihen Städte, bejonders Hamburg, und neben 
ihnen die Engländer hatten aber längft, mit Umgehung des 
Berger Kontors, einen direkten Verkehr betrieben. 1547 machte 
der König den Verſuch, diefen Verkehr nad Kopenhagen ab— 
zulenfen, indem er diefer Stadt die Inſel mit aller Krongerechtig— 
feit gegen eine jährlihe Abgabe von 1000 Mark überließ. Es 
gelang den Kopenhagenern aber nit, aus ihrem Privilegium 
Gewinn zu ziehen, und fie gaben die Inſel daher jhon nad) 
wenigen Jahren wieder auf. Die Deutſchen beherrichten wieder 
das Geihäft. Auch für die Farder hatte der Hamburger Kauf- 
mann Thomas Köppen jeit 1535 das alleinige Nukungstedt. 
Er zahlte dafür 1547 dem Könige eine Jahresabgabe von 700 
Mark lübiſch, was wohl deutlich genug zeigt, wie wenig die 
Kopenhagener Kaufleute damals noch imftande waren, mit den 
Hamburgern zu fonfurrieren. Huauptgegenftand der isländiſchen 
Ausfuhr war natürlid der Stockfiſch, daneben Schwefel, der 
Ausfuhr von den Faröern Federn ?). 


1) Sal. Finni Johannaei Historia ecclesiastica Islandiae II, 644 ff.; 
III, 244 fi. 

2) Bol. Allen IL, 131 ff; Baaſch, Die Islandfahrt der Deutſchen 
(Forfhungen zur hamburg. Hanbelsgeih. 1), ©. 33fl.; Brida, Kau— 
celliet8-Brevböger, Negifter unter Island. 1548 verboten doch die Ham- 
burger ihren Bürgern, fi in Lübeck, Wismar ober Kopenhagen nieber- 
zulafien unb von dort nah Island zu handeln, R. H. D. II, n. 790; 
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Das Verhältnis Dänemarls zu den Herzogtümern unter 
Chriftian III. läßt ji, obgleih in jeine Regierung ein Hergang 
von meitelttragender Nahmwirkung fällt, mit wenigen Bemer— 
fungen genügend charakterifieren. Die Vorgänge der. Jahre 
1523—1536 batten die Herzogtümer dem Königreihe jo über- 
legen gezeigt an innerer Feftigkeit und Haltbarkeit der Zuftände, 
dag an eine Leitung und Beeinflufjung der Herzogtümer von 
däntiher Seite her zunächſt nicht gedacht werden konnte. Ders 
artige Gedanken konnten im däniſchen Reichsrate nicht auffom- 
men, nahdem man die eigene Eriftenz zweimal nad) einander 
von Scleswig:Holftein her hatte fihern laffen müſſen. Ande— 
rerjeit3 haben aber aud, wie wir gejehen haben, die Verſuche, 
von den Herzogtümern aus tiefer in die dänischen Verhältniſſe 
einzugreifen, bald wieder aufgegeben werden müſſen. Beide 
Lande gehen jeit den erjten vierziger Jahren ihren eigenen, 
felbftändigen Weg. Für die Zukunft beider Länder ift dann 
von tiefgreifender Bedeutung geworden, das König Ehriftian 
dem Staatsreht der Herzogtümer und jeiner eigenen rechtlichen 
und gemillenhaften Gefinnung folgend im Jahre 1544 zur 
Zeilung Schritt. Der noch unmündige jüngfte Bruder Friedrich, 
damals fünfzehn Fahre alt, blieb bei dieſer Zeilung zunächſt 
unberückſichtigt, weil man für ihn Verſorgung in einem geift- 
lihen Stift, zunächſt als Koadjutor für Bremen, in Ausficht 
genommen hatte, was für des Königs deutihe Politik und feine 
Haltung gegenüber Karl V. nit ganz belanglos geblieben ift '). 
Die Teilung iſt auf Bedenken der jchleswig = holfteiniichen Räte 
geftogen. Der erprobte Johann Ranzau dat jie zum Anlaß 
genommen, aus des Königs Dienft zu jcheiden und fortan auf 
feinem Schloſſe Breitenburg ein Privatleben zu führen. Es 
richteten jich aber dieſe Bedenken nicht jo jehr gegen die Teilung 


1511 trieben Kopenbagener Bürger über Hamburg Handel nad Island, 
D. M. IV, 2, 292. — Inbetreff der Faröer vgl. Samlinger til det 
Norite Folls Sprog og Hiftorie II, 365 ff.; D. M. III, 5, 31. 33; IV, 
1, 268. 348; Krag, Supplement, &. 207. 

1) Er wurde in den Tagen der Nenbsburger Teilung in Bremen 
gewählt, vgl. unten ©. 469. Ä 
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jelbft — fie konnte man nicht hindern, wenn man fie aud 
gern binausgejhoben hätte —, als gegen die Thatfache, daß der 
Zeilung die Auflöfung der gemeinjfamen Regierung in drei ge: 
jonderte folgte. Mit Recht wurde das als eine Schwächung 
der Herzogtümer angejehen, die vor allem auf den Adel, den 
Hauptträger der glänzenden Politik der legten Jahrzehnte, zu: 
rüdfiel. Es ift dem dänischen Reichsrate wiederholt der Vor: 
wurf gemadt worden, dab er in der Frage der Zeilung Däne— 
marks Intereſſen, befonders inbezug auf Schleswig, nit genügend 
wahrgenommen babe. In Wirklichkeit lag dod die Sade jo, 
daß für Dänemark die Zeilung der Herzogtümer und befonders 
die ihrer Regierung nur erwünſcht fein fonnte. Sie bejeitigte 
die Gefahr jchleswig-holfteinishen Adelseinfluſſes völlig, Mit 
der Zeilung von 1544 war es entihieden, dab die Lage der 
Jahre 1523— 1537 überwunden war. Andererjeit3 gewannen 
die auf Schleswig gerichteten Wünſche, die in Dänemark feinen 
Augenblid vergefjen worden waren, dur die Zeilung an Aus: 
licht. Durch fie hat Ehriftian ILL. nit Dänemark, wohl aber 
den Herzogtümern gejhadet, wobei allerdings bemerkt werden 
muß, daß man nicht jieht, mie diefe Zeilung nit nur die 
des Zandgebietes, fondern aud die der Regierung, unter dem 
beftehenden Rechte und nad geſchehener Huldigung für alle 
Brüder phne ſchwere Zwifte hätte vermieden werden Lönnen ). 
An Reibereien hat es ohnehin nicht gefehlt und zwar vor— 
nehmlich anläßlich der jchleswigihen Frage. Immer nod war 
Schleswig ein Lehen Dänemarks, aber eine Belehnung hatte 
jeit dem Ausiterben der Schauenburger nicht mehr ftattgefunden. 
Es war entichieden ein Ausdrud der fteigenden Machtſtellung 
Dänemarks gegenüber den Herzogtümern, wenn jekt nad der 
Zeilung das Verlangen auftauchte, die Brüder Johann und 
Adolf jollten für ihre fchleswigihen Gebiete dem königlichen 
Bruder huldigen. Sie mweigerten fi nicht, aber über die Art 
des beitehenden Lehnsverhältniſſes entitand Streit. Wan 
1) Waitz, Schleswig-Holfteins Geſchichte II, 290 ff.; D. H. T. IV, 


6, 311 ff. (Heife); Grundtvig, Mebdelelfer ira Rentelammerardivet 
1871, ©. 63—9. 
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wollte Schleswig gleih den Schauenburgern als ein völlig 
freies Lehen befigen, wie e3 auch zweifellos bislang in der 
oldenburgiichen Zeit geweſen war, während andererjeits der König 
doh Anſpruch erhoben zu haben fcheint auf eine Gefolgspflicht 
zum Schutze des dänischen Reich! und auf eine oberfte lehns- 
herrliche Gerichtsbarkeit. Im März 1547 war der Belehnungstag 
in Kolding ſchon angejegt; beide Herzöge waren erſchienen; doc) 
trennte man fi unverrihteter Sache, weil man nidt einig 
werden fonnte. Erft unter Chriſtians Nachfolger hat die 
ichleswigihe Lehnsfrage eine Erledigung gefunden. Zeitweiſe 
haben diefe und andere Heinere Differenzen zu Berftimmungen 
der Brüder, bejonders des vorwärts ftrebenden, kriegeriſch ge= 
finnten Adolf, geführt, die Anlaß geben konnten zu Gerüchten 
über drohende friegeriihe Zuſammenſtöße. Ernſtlich hat eine 
derartige Gefahr doch niemals beftanden. 

Bei der Auseinanderjegung mar dem Könige der jonder- 
burgiſche Anteil zugefallen, während Herzog Adolf Gottorp, 
Johann Hadersleben erhalten hatte. Zum königlichen Befigtum 
gehörten im Norden Flensburg, Alfen mit dem Sundemitt und 
Arröe, im Süden Plön, Segeberg, Dideslo, Heiligenhafen, 
Großenbrode, Steinburg mit Itzehoe und die beiden Marien. 
So war aud der König dauernd interejjiert an dem ftreitigen 
Verhältniſſe Holfteins zum Neihe. Er verhielt ji mie jein 
Bater zunächſt ablehnend gegen die Leiftungen, welche die neue 
Reichsverfafjung dem Herzogtume auferlegte, vertrat den Stand- 
punkt, dab es aus des Neiches Verband gelöft jei. Erſt jeit- 
dem das Verhältnis zum Kaifer einen freundlicheren Charakter 
annahm, ift der König mehr entgegengefommen. Ein Zeil der 
beanſpruchten Leiftungen fürs Reid ift nad dem Speierer 
Frieden übernommen, 1548 in Brüffel aud) durd einen Ver— 
treter für den König und die beiden berzoglihen Brüder die 
Belehnung mit Holftein empfangen worden. Über den Aniprud) 
des Reiches, aud das Bistum Schleswig zu befteuern, hat aber 
der Streit fortgedauert und erft gegen Ende der nächſten Re: 
gierung feine Erledigung gefunden. Die Entwidelung diejer 
Fragen ift entjcheidend beeinflußt worden von dem Stande der 
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auswärtigen Beziehungen, in denen doh das Verhältnis zum 
Kaifer, zum deutichen Reiche und feinen Fürften von ausichlag- 
gebender Bedeutung war !). 


Fünftes Kapitel. 
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In ſchwerem Kriege hatte Chriftian III. ein anfangs fauım 
erftrebtes Reich erworben; es war natürlich, daß der Bejig nicht 
jo fiher und unbeftritten in feinen Händen ruhte, als wenn er auf 
dem Wege üblicher Erbfolge erlangt worden wäre. Der Friedens: 
ſchluß mit Lübeck und die Unterwerfung der Reidhshauptitadt 
hatten zwar die gefährlichiten Gegner befeitigt; aber was ſonſt 
in feinen Intereſſen verlegt, in feinen Leidenſchaften erregt war, 
fonnte ſich nur ſchwer zu endgültigem Verzicht und zu rüdhalts- 
loſer Anerkennung der gefallenen Entſcheidung entichliegen. Hoff: 
nungen blieben lebendig, die auf der Gegenjeite Befürchtungen 
wedten. Sie beunrubigten befonders die erften Fahre nad) 
wiederhergeftelltem inneren Frieden und ftellten der auswärtigen 
Politik Chriſtians mehr als eine fchwierige Aufgabe. Man kann 
aud auf diejem Gebiete dem König das Zeugnis nicht verjagen, 
daß er ſich feiner Stellung gewachſen zeigte. Frei von jedem 
unrubigen Ehrgeiz hielt Chriftian die erjtrittenen Lande in feiter 


1) Waitz I, 301 ff; D. 9. T. IV, 6, 349 ff. (Hanfen, Hertug 
Hans den äldre i Haderslew); Cragius ©. 266. 273 ff. 299. 304 fi. 
321 ff. 338 ff. 333; D. M. IV, 5, 105. 113. 

2) Eine Gefamtdarftellung fehlt. Zu bedauern ift, daß man fi im 
Dänemark noch immer nicht zu einer fuftematifhen Publikation aus dem 
„Ausländifhen Regiftranten“ hat entſchließen können, der, 1540 beginnend, 
wichtiges Material zur politifchen Geſchichte des 16. Jahrhunderts enthält. 
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Hand und mwuhte fie jo zu leiten, dag fie nur ihren eigenen, 
feinen fremden Intereſſen dienftbar wurden )). 

Bor allem ift das in den für Dänemark jo wichtigen deut- 
ihen Angelegenheiten geihehen. Die im däniſchen Reichsrat 
jeit Chriftians II. Vertreibung wiederholt und unverkennbar 
bervortretende Abneigung, ſich in die vdeutichen Fragen zu 
miſchen, in ihnen Stellung zu nehmen, bat bald aud auf 
Ehriftian III. Haltung Einflug gewonnen. Die däniihe Wen- 
dung, die feine Politit im Beginn der vierziger Jahre, bejon- 
ders jeit 1542 nimmt, tritt auch auf dieſem Gebiete deutlich 
hervor. Wenn gelegentlih der Vorwurf gegen den König er— 
hoben worden ift, daß er das Land über Gebühr in die deut- 
ihen Zerwürfniffe verwidelt Habe, jo läßt ſich dem die be— 
ftimmte Behauptung entgegenftellen, daß das nicht mehr geihehen 
ift, als unvermeidlih war. Ja, man könnte mit größerem 
Rechte finden, daß der König in den Gang der deutihen Dinge 
nicht mit dem Nahdrud eingegriffen habe, den das Anjehen der 
von ihm beherrſchten Gebiete und die Wichtigkeit der umſtritte— 
nen Fragen zu erfordern ſchien, daß er die Gelegenheit ver: 
ſäumt habe, der deutihen und damit der europäiſchen Entwides 
lung in einer ihrer wichtigſten Kriſen vielleiht eine andere 
Mendung zu geben und dadurch zugleid die hiſtoriſche Stellung 
jeiner Dynaftie und jeines Landes bedeutungsvoll zu heben. 
Vergeben: juht man bier wie auch ſonſt nad großen Zügen 
in Chriftians Politik. Aber wenn man dafür feine angeborene 
Abneigung gegen weitausſehende und gewagte Unternehmungen, 
aud) feine begrenzte Befähigung verantwortlih gemacht hat, jo 
wird man ſich doc vergegenmwärtigen müſſen, daß nad Wirren, 
wie jie Dänemark und die Herzogtümer erlebt Hatten, die 
Vorbedingungen für erfolgreiches Erftreben großer und neuer 


1) Dabei bleibt allerdings die Frage nach dem Anteil der Räte an 
dieſem Verdienſt eine teilweiß offene. Der englifche Gefanbte in Nieder— 
deutfhland fchreibt im April 1548, daß der König von Dänemark von 
feinen Räten, die alle faiferlich gefinnt feiern, ftarf geleitet fei; die hinzu— 
gefügte Nachricht, daß der König das Interim annehmen wolle, ijt aber 
gründlich falfh, Calendar of State Papers, Edward VI, ©. 32. 
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Ziele nur höchſt dürftig erfüllt waren. Wiederholt und nach— 
drücklich hat Chriftian nad) Wiederherftellung des inneren Frie- 
den3 hervorgehoben, daß feine Reihe erihöpft, zum Kriege 
unfähig jeien, gleihlam von neuem wieder aufgebaut werden 
müßten; dazu jei vor allem Frieden nötig. Dieje Auffaffung 
bat er feftgehalten. Und wenn man zugeben muß, daß fie den 
Keim zu großen Thaten nit in fi trug, jo wird andererjeits 
nicht beftritten werden können, daß das Erftreben des Sicheren 
vor dem Unficheren für die Förderung der inneren Wohlfahrt 
der Reiche die beſſeren Ausfihten gewährte. 

Die Grafenfehde hatte die Beziehungen, welche jhon König 
Friedrich mit den deutſchen evangeliichen Fürften gefnüpft hatte, 
noch enger geftaltet. Nah dem Abſchluſſe des Krieges hat 
Ehriftian felbft erklärt, daß er zwar vielfah, bei Frankreich, 
England, Schottland, um Unterftügung nachgeſucht, aber nur bei 
den deutichen Fürften ſolche thatjächlid gefunden habe; wiederholt 
bat er ihre treue Hilfe anerfennend hervorgehoben. Das Nädit- 
liegende für ihn war, diefe Beziehungen weiter zu pflegen, die 
in jeiner Lage und in der europäiſchen Staatenwelt überhaupt 
unentbehrlihe Anlehnung zunächſt bei den deutſchen evangelischen 
Ständen zu fuchen. 

Nun war aber Dänemark bislang fein eigentlihes Glied 
des ſchmalkaldiſchen Bundes geweſen, iſt es auch nie geworden. 
Die Verbindung beſtand zunächſt nur in der Form von Sonder— 
verträgen; das Verhältnis zu den einzelnen Ständen war nit 
das gleihe. Am nächſten ftand Chriftian III. feinem unmittel- 
baren Nachbarn, den ihm vielfach geiftesperwandten Herzog Ernſt 
von Lüneburg, nächſt diefem dem Landgrafen. Auch hatte die 
einigende Formel feineswegs die Geftalt eines ausnahmslojen 
Schutz- und Trutzbündniſſes. Nach der Gefangenjegung Chris 
ftians II. nahm bejonders die peinlihe Gewiſſenhaftigleit Jo— 
bann Friedrichs an einem ſolchen Anſtoß; der Kurfürft wollte nit 
einftehen für alle Folgen, vie jene Handlung nad ſich ziehen 
mochte. Andererjeit3 juhte König Ehriftian der Verpflichtung 
ledig zu werden, für die Schwierigkeiten einzutreten, die aus 
der Haltung der Fürften gegenüber der Wahl Ferdinands zum 
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römischen Könige erwachſen konnten. In der Geldnot des 
legten Kriegsjahres, wo der endgültige Erfolg mandmal an 
ihwahen Faden zu hängen ſchien, gab er doh nad. Das 
vom 5. Dftober 1536 datierte, aber ſchon früher abgefaßte 
und in Kraft getretene Bündnis vereinbart gegenfeitige Hilfe 
bei Angriffen wegen der Religion und wegen Widerftandes gegen 
die Wahl Ferdinands; es wird geihloffen vom Könige, der zu— 
gleich Königreih und Herzogtümer vertritt, einerfeits, vom Kur— 
fürften, Landgrafen, den Herzögen Philipp von Braunjchweig, 
Ernft und Franz von Lüneburg, dem Fürften Wolfgang von 
Anhalt, den Grafen Gebhard und Albreht von Mansfeld 
andererjeit3 !). 

Eine fihere Dedung gegen jeden Angriff vonjeiten des Kaifers 
und feines Anhangs gewährte diejes Bündnis nicht. Chriftian 
hatte aljo allen Anlaß, den Gegenſatz zu den Burgundiichen 
nit unnötig zu verſchärfen. Auch konnte ihm nicht entgehen, 
daß für feine Staaten ein freundliches Verhältnis zu den Nieder- 
landen das natürliche, für beide Zeile vorteilhafte jet. Wieder- 
holt jprad er e3 aus, daß man das Meer wieder frei müſſe 
gebrauchen können, auf dieſes angemwiejen jei. Auch konnte er 
nicht hoffen, die Gemüter daheim, befonders in Norwegen, völlig 
zu beruhigen, jo lange eine Unternehmung von den Niederlanden 
ber erhofft oder gefürdhtet wurde. Allerdings hat er jich durd) 
diefe Erwägungen nicht abhalten lafjen, die feindlihe Haltung 
der Burgundiihen mit entiprehenden Gegenmaßregeln zu be: 
antworten. Zahlreihe Schiffe aus den Niederlanden find in 
jeinen Gewäſſern mit Beichlag belegt worden. Er bradte da= 
duch die dort ohnehin vorherrſchende Stimmung, die von einem 
Kriege mit Dänemark nichts wifjen wollte, noch raſcher zum 
Durchbruch. Auch die geldernfhe Diverjion, welche die Nieder- 
lande unmittelbar gefährdete, hat im diefer Richtung gemirkt. 


1) Die Drude R. D. H. D. 1, n. 8373. Bol. Waitz, Wullenwever 
III, 269 ff. 325 ff. 541 ff. 560 ff.; BPaludan-Müller, Grevens Feide 
I, 205. 208. 228; Aarsb. f. d. Kong. Geh.Arch. IV, 56. Das Er- 
gänzungsablommen mit Lüneburg vom 20. Dezember 1556 Paludan— 
Müller, Attftyffer II, 300 ff. 
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Bon Ehriftians Seite find dann zunächſt Verhandlungen an— 
gebahnt worden. Er betonte nachdrücklich, was aud) der Wahr- 
heit durchaus entiprah, daß er ftet3 gemwünjcht habe, mit dem 
Kaifer in Frieden zu leben; er fei aber genötigt geweſen, ji 
gegen die Pläne der Burgundiihen zu deden, und babe nur 
aus diefem Grunde jih"Frankreih und Geldern genähert. Den 
Verſuchen, die gegen Ende des Jahres von Frankreih und 
Schottland gemacht wurden, ihn in ein franzöfiich-engliih-ichotti- 
ſches Bündnis hineinzuziehen, antwortete er ausweichend, obgleich 
Franz I. nad feiner Weije die Sache jo darzuftellen juchte, als 
babe er vor allem um des dänischen Königs willen den Kaiſer 
angegriffen. Er könne zur Zeit die Leute nicht entbehren, die er 
ihiden wolle, ſei zu jehr in Aniprud genommen durch die Unruhe 
der legten Fahre; er habe viele Fürften um Hilfe gebeten, aber 
wenig empfangen; könne er ein Bündnis jchliegen, durd das 
er nicht bloß Hilfe zu geben brauche, jondern fie auch empfangen 
könne, jo jei er bereit. Indem er diefe Erklärungen abgab, 
begannen aber ſchon die Verhandlungen mit den Niederländern. 
In Hamburg fam man im Januar 1537 über die beiderjeitigen 
Beichmwerden und Erſatzanſprüche nicht hinaus. Mitte April 
wurden aber in Brüffel durch Melhior Ranzau und Kaspar 
Fuchs nebft einem Bürgermeifter und Sekretär von Hamburg die 
Unterhandlungen fortgejegt und führten am 3. Mai zum Ab- 
ſchluſſe eines Stillftandes mit den Niederlanden auf drei Fahre. 
Die Beihlagnahme der Schiffe ſollte aufhören, den Anhängern 
des Herzogs Albreht und des Grafen Chriftoph, jo weit fie 
nicht Verräter und Mörder jeien, die Rückkehr ins Reid und 
Beſitz ihrer Güter geftattet fein; der Herzog und der Graf 
einerfeit3, Schweden andererfeit3 follten beitreten dürfen. Die 
Beftimmungen liegen zu wünſchen übrig, bejonders jo weit fie 
die aus dem Neid) entwichenen Gegner und den Erzbiihof von 
Drontheim betrafen — die Beauftragten Ehriftians jollen über 
ihr Mandat gegangen fein —, aber der König nahm trogdem 
an; Guſtav Waſa trat bei, und aud der Kaiſer ratifizierte. 
Die Statthalterin Marie erklärte diefem: „Ohne den Frieden 
wären Holland, Friesland, Overyſſel und Groningen verloren 
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und vernichtet geweſen; jie können ohne den Handel nad) Dit: 
land nicht leben.” Die Laft Roggen ſank auf die Nachricht 
vom Frieden in den Niederlanden fogleid von zweiunddreigig 
auf achtzehn, nad) anderer Angabe vom Frühling bis zum 
Sommer von jehsunddreigig auf jehzehn Gulden ?). 

Indem aber der Kaifer in Rüdjiht auf die unverfennbaren 
Intereffen feiner Heimatlande den Vertrag annahm, dachte er 
doch feineswegs daran, den neuen däniſchen König in feiner 
Würde anzuerkennen und alle Anſprüche an ihn aufzugeben. In 
Brüffel waren die Forderungen des Pfalzgrafen unberüdjihtigt 
geblieben, fein Bote faum gehört worden. Der Kaiſer ſchrieb 
aber feiner Schwefter wenige Wochen nad) der Ratififation des 
Vertrags, daß fie nichts verhandeln jolle mit dem Herzoge von 
Holftein (nit anders nannte er König Ehriftian III), das dem 
Rechte des Pfalzgrafen und feiner Gemahlin präjudizierlidh jein 
fönne 2). Es kann mit Grund bezweifelt werden, ob es ihm 
wirklich darauf anfam, den Pfalzgrafen in Dänemark zu Macht 
und Befig zu bringen; der Pfalzgraf jelbft und jeine Umgebung 
find in dem Glauben daran bald wankend geworden. Noch 
weniger bat Karl V. jemals daran gedacht, jeinen Schwager 
zu befreien. Aber es lag im Geifte jeiner Politit, gewonnene 
Ansprüche nicht leicht fahren zu lafjen, zumal gegen einen Fürften, 
deſſen eifriger Anihluß an das verhaßte evangeliidhe Befenntnis 
zufammen mit feiner Annäherung an den ſchmallaldiſchen Bund 
ihn zu einem natürlichen Gegner des Kaiſers zu machen jchien. 
Er hat ji daher in den nächſten Fahren fortdauernd gefträubt, 


1) Baludan- Müller, Attfigffer II, 297 fi. 311. 316 ff.; Aarsb. 
IV, 48 ff.; Eragius ©. 165 ff.; Tanz, Korrefpondenz Karls V. 
I, 273 ft. 276; Altmeyer, Der Kampf demofratiiher und ariftofrati- 
ſcher Prinzipien zu Anfang des 16. Jahrh., S. 128 ff.; der Brüffeler 
Bertrag gebrudt bei Altmeyer, Histoire des relations commerciales 
et diplomatiques des Pays-Bas avec le nord de l'Europe, ©. 537 —545. 
Bol. Waitz, Wullenwever III, 330 ff. Im den Berbandlungen mit den 
Kaiferlihen wird nun doch übertrieben, wenn der däniſche Schaden auf 
vier, fünf, ja ſechs Mill. Gulden angegeben wird, vgl. oben ©. 303. 

2) Lanz, Korrefpondenz II, 676; Hubertus Thomas Leodius, 
Vita Frideriei, ©. 216 ff. 
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aus dem Stilftand einen definitiven und allgemeinen Frieden 
werden zu lafjen. 

Für die dänische Politik mußte es als geboten ericheinen, 
die Beziehungen zu den Gegnern des Kaiſers aud nad er— 
langtem Stillftande weiter zu pflegen. Die im Sonmer wieder 
aufgenommenen Verſuche Frankreichs und Schottlands, zu einem 
Bunde mit Dänemark zu gelangen, wurden nicht von der Hand 
gewiefen. Man batte am däniihen Hofe ſchon daran gedacht, 
fih auf England zu ftügen. Man fand, daß der Saifer eine 
Univerfalmonarhie anftrebte, er babe Kopenhagen entiegen 
wollen, erobere Ungarn, nehme das Bistum Utrecht, des „römi— 
ichen Reiches Lehen“. Man erklärte ſich bereit, nad) abgelaufenem 
Stilftande den Krieg wieder anzufangen; Anſprüche habe man 
genug an die Niederländer; nur müffe König Franz genau jagen, 
wie und melde Hilfe er leiften merde, und dürfe feinen 
Frieden mit den Saiferlihen machen, ohne Dänemark einzu: 
ſchließen ?). 

Mit einer entiprehenden nftruftion machte jih Peter 
Schwabe gegen Ende September 1537 auf den Weg nad 
Frankreich. Er traf Franz I. im November in Piemont in 
dem Augenblide, wo ein dreimonatliher Stillftand mit dem 
Kaiſer geſchloſſen wurde. Trotzdem lehnte der König ein Bündnis 
mit Dänemark nit ab; ex wünſchte nur, daß auch die evan- 
geliihen Fürften dabei jein möchten. Wilhelm von Fürftenberg, 
der Führer der deutſchen Landsknechte des Königs, der alte 
Kriegsgenoſſe des Landgrafen, ift nad) Schwabes Daritellung 
der Urheber dieſes Wunſches geweien. Er ſetzte dem Gefandten 
auseinander, daß der Kaiſer eine Einigung mit Franfreid nur 
ſuche, um gegen die Evangeliſchen vorgehen zu fönnen; die 
Zürfen feien nur ein Vorwand. Schmwabes Bedenken, daß die 
Fürften dem Kaiſer durh Eid verbunden feien, daß aud der 
König von Frankreid ein Feind der Evangeliſchen jei, daß er 


1) Aarsb. IV, 53—76, Nr. 102 und 105 find vor Auguft 12 zu 
datieren, da die Krönung noch nicht vollzogen (S. 59: ... prandre la 
corone, ainsi comme il ferai en Denmargk). 
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mit den Türken ein Bündnis geſchloſſen habe, ſuchte Fürftenberg 
zu entlräften oder zu zerftreuen ?). | 

Beiheid und Kunde meldete der dänische Gefandte auf der 
Heimreife Jakob Sturm in Straßburg; den Landgrafen ſprach 
er in Kafjel. Mitte Februar war ſchon eine Fächfiich = Heifiiche 
Geſandtſchaft in Moulins beim franzöfiihen Könige. Sie erhielt 
unverzüglih die Antwort, der König werde nicht nad Nizza 
zur Zufammenkunft mit dem Kaiſer gehen, werde deſſen Auf: 
forderung, ſich mit ihm gegen die deutſchen Fürſten zu verbinden, 
nicht nachkommen und nit in das von Kaifer und Papſt ver— 
langte Konzil in Stalien willigen. Franz erbot ſich, Togleich 
Bevollmächtigte mit zurüdzufenden, als das nicht ratſam ſchien, 
jie in vierzehn Tagen nad Nancy zu jchiden 2). 

Bei König Ehriftian ift Peter Schwabe um Neujahr in 
Holjtein wieder eingetroffen. Es mußte des Königs dringender 
Wunſch jein, angefihts der unfiheren Stellung zum Kaiſer das 
Bundesverhältnis zu den ſchmalkaldiſchen Fürſten weiter aus- 
zugeftalten. Auf einer VBerfammlung in Schmalkalden hatte 
Wolfgang von Utenhofen im Februar 1537 vergeblihe Verſuche 
in diefer Richtung gemacht. Jetzt war für den März eine Fürften- 
verfammlung in Braunſchweig in Ausjiht genommen. Der 
König bat fie mit ftattlihem Gefolge befuht und, von der Gunſt 
der Lage offenbar gefördert, eine wejentlihe Erweiterung der 
bejtehenden Einung beimgebradt. Zum erften Male wird mit 
dem gejamten jchmalfaldiihen Bund abgeſchloſſen. Im Vertrage 
vom 9. April 1538 verpflichten fi) der König einer=, der 
Bund andererfeits, in den nächſten neun Jahren ſich gegen 
jeden Angriff der Religion wegen Hilfe zu leiften und zwar mit 
einer Zruppenzahl, die ungefähr doppelt jo hoch angejegt war 
als die früher ftipulierte. Dänemark trat damit nicht in den 
Bund ein, aber es ift mit Recht hervorgehoben worden, daß 
der Bund als folder hier zum erften Male den Boden des Reiches 
verließ und internationale Verpflichtungen einging. Die Lüde, 


1) Ebd. IV, 77—89. 
2) Ebd. IV, 90 ff. 
Schäfer, Geh. von Dänemarf. IV. 29 
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die auch diefer Vertrag ließ, und die Ehriftian in feiner Lage be— 
jonders ſchmerzlich empfinden mußte, juchte ein zweites Ablommen 
auszufüllen, das an demjelben Zage für die gleiche Zeit mit 
den Bertragichliegenden vom Dftober 1536 und einer Reihe 
von ober= und niederdeutihen Ständen vereinbart wurde. Es 
verpflichtete zu gegenfeitiger Hilfe auch bei allen Angriffen unter 
irgendeinem Vorwande, wo e3 doc die Religion gelte, „damit 
Seine Königliche Würde fich nicht dürfe beforgen“. Beftimmungen 
wurden getroffen, wie feftgeftellt werden follte, ob die vertrags- 
mäßige Hilfe zu leiften ſei oder nicht ?). 

Auf dem Braunſchweiger Zage ift nun aber aud eine 
jofortige Geſandtſchaft nad Frankreich beſchloſſen worden. König 
Ehriftian hat den Anschluß entichieden befürwortet; als feine 
Vertreter nahmen Esle Bilde und Peter Schwabe neben zwei 
ſächſiſchen und einem beifiihen Bevollmächtigten an der Bot— 
ſchaft teil. 

Zur verabredeten Zeit, um den 19. Mai, ift diefe in Saar— 
gemünd angekommen. Dort jollten fie die franzöjiihen Unter: 
händler treffen. König Franz war aber inzwiſchen ſchon nad) 
Nizza gereift. Auf Erfordern zogen aud die Gefandten nad 
dem Süden. Sie follten vor allem durchſetzen, daß fein Zeil 
ohne den anderen in ein Konzil willige; wenn ein Zeil zum 
Beſuch eines Konzils gezwungen werden folle, ſolle der andere 
nicht3 gegen ihn thun. In Marfeille erfuhren fie am 21. Juni 
dur ein Schreiben Fürftenbergs, was in Nizza geſchehen; doch 
fonnten fie eben dort am 1. Juli den König nod) ſprechen. Er 
brach jogleich heraus, er habe alles gehalten, was er den Fürften 
geichrieben, fie in den abgeſchloſſenen Stillftand aufgenommen. 
Er verfiherte bei feiner Edelmannsehre, er werde dem Konzil 
nicht zuftimmen, obgleich Papft und Kaiſer das dringend gefordert 
hätten und er durch Zuftimmung Mailand habe erlangen können; 
er jei auch jekt no zum Bündniſſe mit den Yürften bereit. 


1) Die Drude verzeichnet R. D. H. D. U, n. 108. 109. Bgl. Waitz, 
Wullenwever II, 327 ff. 561 ff.; Krag I, 185; Politifche Korrefpondenz 
der Stabt Straßburg II, 422. 428. 434. 464—471. 476—478. 491; 
O. M. II, 6, 191 ff. 
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Peter Schwabe, der das Wort führte, hob bejonders hervor, 
daß man überzeugt jei und viele Beweiſe habe, daß der Kaijer 
„eine erblihe Monarchie“ wolle; durch das Konzil wolle man 
die Fürften treffen und baue dabei auf Franfreih. Wenige 
Zage nad diefer Audienz famen Kaifer und König in Aigues— 
mortes zufammen. Trotz des niederichlagenden Eindruds, den 
die Nachricht von diefer Begegnung auf die Gejandten machte, 
und obgleidh der König ihnen unter Ausflüchten auswich, gaben 
diefe die Hoffnung auf Erreihung ihres Zieles nit auf. Sie 
folgten dem Hofe und erlangten am 11. Auguft auf dem Jagd— 
ſchloß Chevagnes bei Moulin eine zweite Audienz. Aber 
zu einem Abkommen fam es nit. Der König jchränkte ſogar 
feine Äußerungen wegen des Konzils noch ein; das fei eine 
geiftlihe Sache, gehöre in feinen weltlichen Pakt; er werde in 
fein Konzil willigen, es jei denn gut und general ?). 

Verſuche, mit England eine nähere Verbindung zu knüpfen, 
jind erfolglos geblieben. Die zwiſchen Heinrich VIIL und Chri— 
ftian II. gewechſelten Briefe fommen über freundliche Rede— 
mendungen, bejonders über die beiderjeitigen Verdienſte um die 
Religion, nit hinaus; Klagen über Beihädigung von Unter— 
thanen fließen ein. Heinrich VII. will ſich offenbar die Mög- 
lichkeit eines näheren Zuſammenſchluſſes offen halten, ohne fi) 
doch zur Zeit irgendwie zu binden 2). 

Die Unficherheit der Lage und die unleugbaren Erfolge der 
faiferlihen Politit mußten aber vor allem den Pfalzgrafen in 
jeinen Bemühungen ermuntern und diefe gefährlicher erſcheinen 
lafjen, als fie in Wirklichkeit waren. An fi konnte Friedrichs 
Gegnerihaft nicht allzu viel bedeuten. Sein Meines oberpfälzis 
ſches Beligtum war aufs allerihwerfte verjchuldet, und durch 
Aufwand und zahlreihe Dienerihaft, die ihn auszog, forgte der 
Pfalzgraf dafür, daß feine Verhältniffe ſich nicht befferten. Seine 
faum dem Kindesalter entwachſene Gemahlin Huldigte gleichen 


1) Aarsb. IV, 98—105. 106—129. Der ©. 118—129 mitgeteilte 
Bericht entfpricht wohl dem von Sedenborf, Historia Lutheranismi 
1II, 178 im weimariſchen Ardiv benußten. 

2) Ebb. IV, 105. 134. 138—146. 149 - 154. 

29% 
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Gewohnheiten; jie meinte ſelbſt, jie könne nicht ruhen, jo lange 
fie einen Pfennig befige. Der Biograph des Pfalsgrafen fügt 
binzu, fie paffe da gut zu ihrem Gemahl. Beide führten teil: 
meife ein Wanderleben; nur von zwei Damen und einer Hof: 
närrin begleitet z0g Dorothea dem Gatten nad. Sie lebten 
vielfad von den Almofen der Höfe. Da aber Friedrich ftet3 
eine gewiſſe Rübrigfeit eigen gewefen war, er die gefaßten Hoff: 
nungen aud zäbe fefthielt, jo jhwand für Dänemark die Aus— 
fiht, von dem Herriherpaar beglüdt zu werden, nicht vom 
Horizonte. So lange ein fefter Friede des Kaiſers nicht er- 
reiht war, ftand des Kaiſers Eingreifen als drohendes Geipenft 
im Hintergrunde. Die Folge war eine dauernde Beunruhigung, 
der man fih um jo jchwerer entſchlagen fonnte, als beſchäfti— 
gungslos umberziehende Kriegerhaufen auch geringen Mitteln 
leicht bedrohlihe Anfammlungen geftatteten, und als Chriftoph 
von Didenburg und noch mehr Albrecht von Meklenburg immer 
noch die Hoffnung nährten, fich ihres Schadens an dem neuen 
Könige und feinen Landen erholen zu können '). | 

Im Winter 1539/40, al3 der Brüffeler Stilftand feinem 
Ende entgegenging und die Bemühungen um einen definitiven 
Frieden oder eine Verlängerung zunächſt erfolglos geblieben waren, 
haben die ſchmalkaldiſchen Fürften fih der Sache angenommen. 
Ihre Verſuche, eine feftere politiiche und religiöfe Verbindung 
der deutichen Stände herbeizuführen, veranlagt durch die geldern= 
Eleveihe Frage und die unfichere Stellung gegenüber dem mit 
Frankreich befriedeten Kaifer, ließen es ihnen wünſchenswert er- 
Iheinen, die Spannung zwiſchen König Ehriftian und dem Pfalz: 
grafen zu befeitigen. Landgraf Philipp riet dringend zur Be- 
friedigung Friedrichs; diefer fei wie ein Kalle, der Kaifer der 
Fäger, der ihn halte. Im April 1540 fam es unter Ber: 
mittelung des Landgrafen und des Hurfürften in Schmalfalden 
zu Unterhandlungen; König Chriftian wurde durch Utenhofen 


1) Hub. Tb. Leodius, Vita Frideriei, ©. 219 ff. 230. 238 fi.; 
Lanz, Korrefpondenz H,276 ff. 2815 Waitz, Wullenwever III, 568 fi. ; 
Polit. Korrefpondenz d. St. Straßburg II, 593. 598. Bol. Bucholtz 
Geſch. Ferdinands J. VII, 566 ff. 
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jelbft vertreten. Eine Einigung ward aber nit erzielt. Der 
Pfalzgraf beftand auf dem Erbfolgereht feiner Gemahlin und 
verlangte die Freilafjung Chriſtians II.; dänifcherjeit3 mollte 
man über das Zugeftändnis einer mäßigen Abfindungsjumme 
nicht hinausgehen. Doch jind die Verhandlungen fortgejeßt 
worden. Die Vermittler haben ſich Mühe gegeben, eine Zu- 
jammenfunft Ehriftians II. mit jeinem Schwiegerjohne und feinen 
Töchtern in ihrer Gegenwart herbeizuführen, wofür Lübeck als 
Drt ins Auge gefaßt wurde ?). 

Inzwiihen war man nun aber dod) mit dem Kaiſer zu 
‚einer einjährigen Verlängerung des Brüffeler Stillftandes gelangt. 
Karl V. mußte es natürlich ungern jehen, daß die Schmalfaldi- 
hen fi der pfalzgräflihen Sahe annahmen. Auf den Regens- 
burger Reihstag (1541) beftellte er dänische Bevollmächtigte; 
fie erjcdhienen mit Utenhofen an der Spike im Februar, mußten 
aber bis in den Mai warten. Der Kaiſer war über Neumarkt 
herangezogen, der Pfalzgraf ihm gefolgt. Er wurde vom Kaiſer 
in Regensburg zugleid) ausgezeichnet und ausgenugt, mußte den 
Borfig übernehmen in den Verhandlungen des Reichstags. Land- 
graf Philipp, zur Zeit eifrig bemüht, ſich dem Kaifer zu nähern, 
unterftügte diejen. Aber die Dänen wollten fid) in feiner Weife 
darauf einlaffen, irgendein Erbfolgereht der Züchter Chri— 
ftiang II. anzuertennen. Über die Befreiung des Gefangenen 
fönnten fie bier nicht verhandeln, jondern nur in Kübel, Ham— 
burg oder Lüneburg, wo Chriſtian II. dabei jein könne. Denn 
man ſei gar nicht fiher, daß er dem Pfalzgrafen zuftimme; er 
babe oft gejagt, er habe den Pfalzgrafen mit feinen Sachen nit 
beauftragt, könne fie jelbjt führen. Dazu fei Ehriftian II. der 
Gefangene mehrerer Feinde, denen feine Hüter ſämtlich urkundlich 
verpflichtet feien. Übrigens hätten fie auch feine Inſtrultion in 


1) Lanz, Correfpondenz II, 296. 308; Hub. Th. Leodius, Vita 
Frideriei, ©. 240 ff.; Heife, Wulfgang von Utenhofen, D. 9. T. IV, 
6, 297 ff.; Eragius ©. 207ff.; Huitfeld ©. 1512. Vgl. Behr— 
mann, Chriftian den Andens Fängfelshiftorie xvn u. 33 ff.; Tanz, 
Briefwechſel Landgraf Philipps mit Bucer 1, 409 ff, daun ebd. ©. 138. 
166. 262; II, 374.; Bol. Korrefp. d. St. Straßburg II, 636. 
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diefer Sache, da der Kaifer jie in feinen beiden Schreiben gar 
nicht berührt habe. Vergebens drängte der Landgraf, nachzugeben, 
des Raifers Macht zu bedenken, die Hilfe, die dem Pfalsgrafen 
bon diejem, von Franfreih, England, Lothringen — die zweite 
Tochter Ehriftians IL, Chriftine, Witwe Franz Sforzas von 
Mailand, ftand im Begriff, den Herzog Franz von Lothringen 
zu heiraten — zur Befreiung des gefangenen Königs, die eine 
gemeine Fürftenfache jei, zugebote ftehen würde, der Gefahr zu 
begegnen durch Überlafjung Norwegens, Schonens oder Züt- 
lands. Utenhofen antwortete ihm mit der ganzen Überlegenheit 
des Haren Blickes für die wirkliche Lage der Dinge, der diefem 
Manne eigen war: Der Pfalzgraf werde vergebens auf Hilfe 
bom Kaiſer, Frankreih, England, Lothringen hoffen. Der 
Kaiſer könne das Seine jelbjt kaum gegen feine Feinde jchügen ; 
babe er etwas übrig, jo müfje er feinem Bruder gegen die 
Zürfen helfen. Es jei befannt, wie Frankreich mit dem Kaiſer 
ftehe. Der König von England habe einen andern Glauben 
als der Pfalzgraf; wenn er auch unbejtändig ſei, jo werde er 
doch, knickerig wie er jei, dem Pralzgrafen fein Geld geben. 
Mit der Heirat des Lothringers ſei Frankreih nicht zufrieden, 
und überdies jei Lothringen nicht gefährlich. „So blaje des 
Pfalzgrafen Hoffnung auf ſchwacher Flöte“, und es jet fein 
Grund, ihm Norwegen zu geben, das viel reicher jei, als man 
glaube, oder gar die jhönften Provinzen Dänemarks, Fütland, 
für das Holfteiner und Schleswiger fämpfen würden, oder 
Schonen. Es fam zu jharfen Worten, aber zu feiner Eini- 
gung. Die Dänen wollten von Landabtretung jchlechterdings 
nichts wiſſen, der Pfalzgraf, tro feiner bedrängten Finanzlage, 
mit der angebotenen Mitgift für feine Gemahlin nicht zufrie— 
den fein. Das ganze Refultat der Verhandlungen war eine 
Verlängerung des Brüffeler Stillftandes um weitere ſechs 
Monate ). 


1) Eragius ©. 220 ff.; Leodius, Vita Friderici, S. 241 ff. Die 
angebotene Mitgift wird bort auf 40000, kurz vorher (in ben Nieder- 
landen angeboten) auf 50000 Gulden angegeben; bie Inftruftion für bie 
Schmaltaldener Verhandlungen 1540 (N. D. M. III, 50) geht bis höch— 
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Das hatte nun aber einen engeren Anſchluß Dänemarks an 
Frankreich zur Folge, als er je zuvor zuftande gefommen war. 
In der Haltung Chriſtians III. gegenüber Franz I. nad dem 
Miperfolge feiner Gejandten im Sommer 1538 tritt deutlich 
das Beftreben zutage, ſich nicht verftimmt zu zeigen. ntitellte 
Darlegungen des franzöfiihen Königs werden ruhig hingenom— 
men, Danke ausgeiprodhen für Dienfte, die nicht geleiftet waren. 
Die Erwartung, dab die natürliche Gegnerſchaft zwischen Frank— 
reih und dem Kaifer bald mieder in ihr Recht treten werde, 
lag zu nahe, als daß fie nicht hätte Pla greifen follen. Dazu 
fam, daß der Pfalzgraf anfing, feine Sache aud in Franfreid) 
zu betreiben, man alfo Anlaß nehmen mußte, ihm entgegenzu- 
wirken. In dem Maße, wie König Franz wieder feiner alten 
Stimmung gegen Karl V. Raum gab, mußte aud eine Einigung 
mit Dänemark wieder Wert für ihn gewinnen. Er jandte 
Ehriftian III. im Dezember 1540 den Michaelsorden und er= 
hielt umgehend den norwegiſchen Falken zurüd. Gin dänijcher 
Edelmann, Georg Lykle, der lange Fahre in Frankreich gelebt 
hatte und vielfach mit Aufträgen in die Heimat betraut worden 
war, diente auch jegt al3 Bote berüber und hinüber. Im 
September 1541 folgte ihm eine dänische Gefandtihaft, deren 
Spreder wieder Peter Schwabe war. Sie bradhıte, nicht ohne 
Schwierigkeiten bei der Einleitung der Verhandlungen, am 
29. November das Bündnis von Fontainebleau zum Abſchluß ?). 
ſtens 100,000 Gulden für beide Töchter. Vgl. D. H. X. IV, 6, 303 ff. 
Über die Stellung des Landgrafen vgl. Rante, Deutſche Geſchichte IV, 
163. 190; Rommel, Gef. von Hefien IV, 247 ff.; Lenz, Briefmechfel 
I, 490; III, 87 ff. 95. 

1) Aarsb. IV, 147. 154—158. 164—175; Eragius 229 ff. Be- 
zeichnend ift bie Art, wie Franz I. hervorhebt, daß er Ehriftian II. in 
ben Stilftand von Nizza eingefchlofien babe, und audererfeit8 der Dank, 
den ihm Ehriftian dafür abflattete, trotzdem biefer nicht meiter einge- 
ſchloſſen war wie überhaupt alle hriftlihen Könige. Zu beachten ift, baf 
bie Inftruftion für Peter Schwabe vom 18. Dezember 1539 nicht über- 
geben worden ift. Am 9. Zuli 1541 erhielt Georg Lyffe u. a. den Auftrag, 
nachzuforfchen, ob e8 in Dänemark alte griechifche, Tateinifche oder hebrätfche 
Bücher gebe, und, wenn möglich, Renntiere, Elentiere und Auerochſen zu 
beforgen. 
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Es verpflichtete zu gegenfeitigen Unterftügungen gegen Jeder— 
mann. Daß es aber den Kaiſer meinte, zeigt gleich die erfte 
Beftimmung, nad) welcher Dänemark den Feinden Frankreichs 
den Sund ſchließen ſoll; es foll bei einem Kriege ein deut— 
ſches Heer fammeln und auf feinen Schiffen nah Frankreich 
ihaffen, jol außerdem auf drei Monate ſechs bemannte 
Schiffe ftellen. Die Gegenleiftung befteht in zwölf Schiffen 
auf bier Monate, wobei der höhere Anſatz den Zollausfall bei 
Schließung des Sundes und die Koften für die Herbeiſchaffung 
der Landsknechte deden ſollte; die däniſchen Geſandten hatten 
vergebens ſechs Monate gefordert. Auf der Rückreiſe haben 
fie no in Trier mit dem Sanzler des Kurfürften, der ſich 
durch des Kaiſers burgundiſche Zerritorialpolitif bedroht jah, 
und in Düffeldorf mit dem Herzog von Kleve verhandelt, mit 
legterem im bejonderen Auftrage feiner Braut, der Johanna 
von Navarra ’). 

Geftügt auf dieſes Abkommen trat Ehriftian IIL. den nieder- 
ländiſchen Wünſchen nad Verlängerung des Stillſtandes fefter 
entgegen. Die gejegte Frift, 1. November 1541, verſtrich, 
ohne daß eine neue Abmahung zuftande fam. Am Mai des 
nächften Jahres ward in Bremen vergeblic, verhandelt, nachdem 
zwiſchen dem dänischen und franzöſiſchen Könige Schon über einen 
gemeinfamen Angriff auf die Niederlande beraten war. Man 
war e3 däniſcherſeits müde, immer die ſchwache Seite ver 
faiferlihen Macht zu deden, die vom Norden ber leiht und 
empfindlich) getroffen werden fonnte, während man jelbft nie vor 
einem Anfalle fiher war. „Man wollte nicht ftet3 des Baden- 
ftreih8 gemärtig fein“, zumal die Burgundiihen fein Hehl 
daraus machten, daß fie den Stiljtand nur „der Türken wegen 
und ſonſt“ wünſchten. Won einer neuen einjährigen Verlänge— 
rung des Stillftandes wollte man alſo nichts willen; man ver— 
langte einen dauernden und allgemeinen Frieden. Die Aus: 
jöhnung mit dem Pfalzgrafen hatte König Franz in die Hand 
genommen; man konnte eine Verftändigung aud ohne den Kaiſer 


1) R. D. H. D. I, n. 366; Aarsb. IV, 175—210. 
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in Ausfiht nehmen. Als Franz I. im Juli 1542 neuerdings 
die Waffen gegen Karl V. ergriff, trat aud) Dänemark vertrags- 
mäßig in den Krieg ein. 

Die Feindfeligfeiten begannen mit der Beſchlagnahme von 
Schiffen. Es folgte die Schliegung des Sundes. Im Yu: 
guft nahm ein Neiterhaufe, die „Schwarzen“, unter Reinold 
bon Heiderstorf, dem alten Landsknechtsführer Friedrichs I., 
an dem Einfalle teil, den Martin von Roßheim mit kleveſch— 
franzöfiihen Streitkräften in Brabant machte. Man nahm 
Hoogftraten, legte fi) vor Antwerpen und Löwen, plünderte 
und brandihagte und fehrte durch das Lüttihihe an die Maas 
zurüd, während gleichzeitig eine franzöfiihe Abteilung unter dem 
Herzog von Orleans Luremburg angriff. Andererfeits traten 
niederländiihe Kaper nit ohne Erfolg in Xhätigfeit. Der 
Schwerpunkt des Krieges lag aber offenbar an den Pyrenäen, 
wo König Franz und der Dauphin gegen Perpignan vor- 
gingen. 

Für den Winter 1542/43 hatte König Chriftian das An- 
erbieten gemadt, 25000 Mann zu unterhalten, wenn Franf- 
reih 100000 Goldgulden dazu gebe. Auf vdiefe Weiſe follte 
dem Kaiſer die Möglichkeit entzogen werden, in Niederdeutich- 
land Truppen zu jammeln. Franz I. ift (10. September 1542) 
auf dieſen Plan bereitwillig eingegangen. Die Zruppen find 
gehalten worden, aber von dem Gelde hat Chriftian III. nie 
einen Heller gefehen. Unter den nichtigſten Worwänden und 
mit offenbaren Lügen gröbfter Art hat man franzöfiicher- 
jeit3 die Zahlung umgangen. Dem däniſchen Könige mußte 
daran liegen, daß etwas Entſcheidendes gegen die Niederlande 
geſchah. Schon vor Ausbrud des Krieges hatte er zu einem 
derartigen Unternehmen gedrängt. Als Anfang 1543 der franz 
zöſiſche Geſandte Jean de Fresne in Dänemark war, riet Eske 
Bilde, man möge jegt die ftipulierten zwölf Schiffe von Franf- 
reih fordern und erklären, wenn jie nicht geftellt würden, ſehe 
man fi genötigt, mit den Niederländern zu verhandeln und 
den Sund zu Öffnen. Später ift zwiſchen däniſchen Beauf: 
tragten und Georg Lyffe al3 franzöliihem Bevollmächtigten in 
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Kleve ein Seeunternehmen gegen die Niederlande bon den 
Gebieten des däniihen Königs aus verabredet worden. Ende 
April und Anfang Mai 1543 war de Fresne wieder bei 
Ehriftian, und diesmal fam e3 als Nefultat einer Reihe 
von Unterhandlungen, an denen aud Johann Ranzau be: 
teiligt geweſen ift, zu der Vereinbarung, dag der König von 
Franfreih) den Srieg in Spanien und Stalien aufgeben und 
alle feine Kräfte gegen die Niederlande wenden wolle, daß er 
den Herzog von Kleve nicht verlaffen und an König Chri— 
ftian dreißig Schiffe jenden folle, damit diefer ausführen könne, 
was in Kleve verabredet jei. Es wurden eben damals in 
Kampen neue Verhandlungen mit den Niederländern geführt, 
die den Franzofen willig madten. Seine Verſprechungen wur— 
den alsbald von Franz I. wiederholt, der gleichzeitig dem däni- 
ihen Könige das Zeugnis ausftellte, daß er „ſich mufterhaft 
gegen ihn gezeigt habe“. 

Nun ging es aber mit diefen Zufagen mie mit der ver— 
heigenen Geldzahlung; fie blieben unerfült. Der Feldzug gegen 
die Niederlande ward erſt Ende Mai eröffnet und ohne Nach— 
druck geführt, trogdem eine Diverfion von Kleve aus ihn aber- 
mal3 unterftügte. König Franz dachte vor allem an den Er- 
werb von Grenzpläßen, die er zu behaupten hoffte. Den Herzog 
bon Kleve lieg er im Auguft dem übermädhtigen Angriff des 
Kaiſers zum Dpfer fallen. Chriftians Flotte, die ungefähr in 
den Zagen unter Segel ging, da Düren fiel, hatte vom Un— 
wetter zu leiden; ihr Verſuch, die jeeländiichen Deiche zu durch— 
ftehen, mißglückte. Als dann Franz L, wie es fcheint verleitet 
durch die lügenhaften Entftellungen feines Kanzlers Bayard, den 
Vorwurf erhob, daß das in Ausficht geftellte Seeunternehmen 
gar nicht begonnen worden fei, erwedte das nicht geringe Ver— 
jtimmung. Dazu fam die Gefährdung der holfteiniichen Gren— 
zen. Don faiferliher Seite waren natürlich fogleid wieder die 
Verbindungen mit den alten Gegnern Chriftians IIL, mit Al: 
bredt von Meklenburg und Ehriftoph von Oldenburg, mit dem 
Meifter von Livland und dem Erzbiihof von Bremen, an— 
geknüpft worden. Der Pfalzgraf machte den kleveſchen Feldzug 
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mit in der allerdings abermals getäufchten Hoffnung, daß das 
faiferlihe Heer fi nad der Niederwerfung des Herzogs gegen 
die Elbe wenden werde. In Holftein traf man unter Johann 
Ranzaus Leitung umfaſſende Vorbereitungen, einem etwaigen 
Einbrudye der Kaiferlichen zu begegnen. Nachrichten über päpft- 
liche, venetianiſche, lothringiſche Wermittelung, die einen Aus- 
gleich zwiſchen Kaifer Karl und König Franz herbeizuführen 
ſuche, mußten den Wunſch, ſelbſt zu einer Verftändigung zu ges 
langen, fördern. Eine gegenfeitige Berpflihtung, ohne den 
andern feinen Frieden zu ſchließen, beftand nicht *). 

Die Friedensneigung zu fördern, haben die ſchmallaldiſchen 
Fürſten das Ihre beigetragen. Es ift eine der bedeutungspoll- 
ften Wendungen der deutichen Geſchichte des 16. Jahrhunderts, 
dag fie im franzöſiſch-däniſchen Kriege gegen Karl V. neutral 
blieben und den Herzog von Kleve fallen ließen. Nicht mit 
Unreht ſchrieb Jakob Sturm, der klarſehende Straßburger 
Staatsmann, 1543 an Chriftian III: „Es werden menig 
Zürften in Deutihland erfunden, die einjehen, daß an diefer 
Fehde zwiſchen dem Kaifer und den Franzofen der Deutichen 
Freiheit und wahre Religion und die Lehre Ehrifti gelegen.“ 
Die immer wieder hervortretende Abneigung zahlreicher deut- 
ſcher Fürften, gegen ihren Kaifer im Bunde mit den Franzofen 
die Waffen zu ergreifen, jpielt dabei zweifellos eine Rolle, aber 
der eigentlihe Grund liegt doch in der Stellung, in die Land- 
graf Philipp in Anlaß feiner unfeligen Doppelehe geraten war 
oder vielmehr ſich verjegt Hatte. Er war jegt ein Anhänger 
und Bertreter der faiferlihen Politif geworden. Auf der nahen 
Berbindung zwiſchen ihm und Ehriftian III. beruht aber beſonders 
des Letzteren Verhältnis zum ſchmalkaldiſchen Bunde. E3 ift ſchon 


1) Bgl. Ehriftians II. Manifeft von 1543 bei Krag, Tilläg, 
&. 133—160 unb ebd. II, 608—611, Supplement 220—223; Era- 
gius ©. 241 ff. 252 ff.; Huitfeld 1514. 1530; Aarsb. IV, 213— 265; 
D. M. 4, 51. 58. 69; IV, 1, 6; Hub. Th. Leodius, Vita Friderici, 
©. 251 fj.; Statepapers, Henry VII. IX, 502 ff. 517; Johs. Ser- 
vilius, Geldro-Gallica conjuratio (Augsburg 1544), B Vff. Bal. 
oben S. 390 Anm. 
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bemerkt worden, wie des Landgrafen Haltung auf dem Regens— 
burger Reichstage von Bedeutung wurde für Chriftians An- 
näherung an Frankreich. Man kann nit jagen, daß damit 
eine Entfremdung zwiſchen Dänemark und Heſſen eingetreten 
wäre. Der Landgraf hat in den Verhandlungen mit dem Sailer 
und aud in dem Wertrage, den er im Juni 1541 in Regens— 
burg mit diefem ſchloß, Dänemark ftet3 ausgenommen ?). Aber 
fein Hauptbeftreben war jegt, alles zu vermeiden, was ihn mit 
dem Kaiſer überwerfen konnte. GChriftian III. bat für feine 
Fehde auf Grund der Braunſchweiger Abmadhungen von 1538 
die Bundeshilfe in Anjprucd genommen. Er hatte zum Fehde: 
zuge gegen Herzog Heinrih von Braunfhmweig, der mit dem 
Ausbruche feines eigenen Krieges zufammenfiel, 30000 Gulden, 
zur Unterftügung Bremens in feiner Fehde gegen den Junker 
von Ejen3 10000 Gulden an die jchmalfaldishen Fürften ge- 
zahlt. Die Beitimmungen des Regensburger Vertrags zwiſchen 
Kaijer und Landgraf hätten die Leiftung der Bundeshilfe nicht 
gehindert. Zrogdem ward jie auf der Verfammlung zu Schmal= 
falden im Juni 1543 nach wochenlanger Beratung abgelehnt, 
weil Ehriftian III. den Krieg angefangen habe und das Bündnis 
für einen Angriffsfrieg nicht gelte. Das Urteil Jalob Sturms 
fteht nicht allein. „Der vom Franzojen in den Krieg hinein= 
gezogene Däne wird jegt verlaffen; du fiehft den Fall Europas“, 
Ihrieb Bucer an Bullinger 2). 

1) Ranfes Angabe (Deutſche Geſch. IV, 209, vgl. 163), daß der 
Landgraf bei feinem Bertrage mit dem Kaifer auf das Bündnis mit 
Dänemark Berzicht geleiftet habe, ift nicht richtig; das Gegenteil ift der 
Fall, vgl. Lenz, Briefwechfel III, 92 und bie III, 585 angeführten 
Stellen über das Ausnehmen Dänemarks. Kleve allerdings war im Ber- 
trage nicht ausgenommen. 

2) Lenz, Briefmechfel II, 231: „Sic habent res nostrae. Interim 
miser Gallus se in eam necessitatem conjeeit, ut Tureieis auxiliis uti 
coactus sit... . Anglus mirabili artificio illaqueatus metu Geldrii, 
cujus sororem repudiavit, socium se belli imperatori fecit, nunc poeni- 
tet facti. Danus in belli societatem per Gallum pertrac- 
tus nunc deseritur. Vides Europae ruinas.“ Bal. Seden- 
borf, Historia Lutheranismi III, 404. 418; Aarsb. IV, 254; Zeitſchr. 
db. Gef. f. Schl.-Holſt.Lbg. Geſch. XXII, 495 ff. 
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E3 war nun aber feineswegs die Meinung der Fürften, 
der neuen Freundihaft mit dem Kaiſer die alte mit König 
Ehriftian zu opfern; als ihre Aufgabe erichien e3 ihnen, den 
alten mit dem neuen Freunde auszujöhnen. Jene erfolglojen 
Verhandlungen zu Kampen im Mai 1543 find durch Ham— 
burgs und des Landgrafen Vermittelung herbeigeführt worden. 
Seinen Höhepunkt erreichte das gute Verhältnis zwiſchen Kaiſer 
und Fürften auf dem Speierer Reichstag im Frühling 1544. 
Es ift eine der glänzendften Leiftungen der vielgewandten kaiſer— 
lihen Politik, daß fie es hier erreidhte, den einen Gegner mit 
Hilfe des andern niederihlagen zu können; Sarl gewann die 
Reihshilfe und vermochte mit ihr einen erfolgreihen Feldzug 
gegen Frankreich zu eröffnen. Hier ward nun aber auch Däne- 
mark ein dauernder und allgemeiner Friede gewährt. Man 
fieht nicht Har, ob das eine Art Gegenleiftung darftellte; war 
e3 der Fall, jo hat der Kaifer auch bier gut verftanden, als 
ein Opfer binzuftellen, was doch aud für ihn von ganz erheb- 
lihem Vorteil war; denn die abermals erichallenden bitteren 
Klagen der Niederländer über Störung ihres Handels konnte er 
kaum ungehört verhallen laſſen. Jedenfalls ift der Friede zu: 
ftande gefommen unter regfter Förderung der anmwejenden Häupter 
des ſchmalkaldiſchen Bundes, die durch konkurrierende Vermitte- 
lung3beftrebungen ihres Feindes, Herzog Heinrih3 von Braun— 
ſchweig, wohl nod mehr angeipornt wurden, und in fortdauern= 
dem Einverftändnis mit ihnen ”). 

Der „Speierer Friede” vom 23. Mai 1544, der däniſcherſeits 
nah mehr al3 zweimonatlihen Berhandlungen durd eine Ge— 
ſandtſchaft abgejchloffen wurde, an deren Spike FJohann Ranzau 
ftand, beftimmt, daß feiner der Vertragſchließenden die Feinde 
des andern unterftügen fol. Sein Bündnis mit Frankreich, 


1) Der durch Königin Dorothea, wie e8 ſcheint eigenmächtig, berein- 
gezogenen Bermittelung ihres Ontels, des Herzogs Heinrih von Braun- 
ſchweig, fann, wenn fie auch von König Ehriftian nicht ganz verleugnet 
worden ift, doch eine entſcheidende Bedeutung nicht beigelegt werden, 
vgl. Zeitſchriſt der Gef. für Schleswig- Holftein - Lauenburgifhe Ge— 
ſchichte XXII, 497 fi. 
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das „die Zürken angerufen“, jol Ehriftian III. gänzlich aufgeben. 
Was von Gütern oder Perjonen genommen, joll von beiden 
Seiten ohne Entgelt losgegeben, der gewohnte Verkehr wieder- 
bergeftellt werden. Ginerjeit3 foll dem Könige von England, 
dem derzeitigen Verbündeten des Kaiſers, andererfeit3 dem 
Könige von Schweden der Beitritt in beftimmter Frift offen 
ſtehen; aud der Meifter von Livland und der Herzog von 
Preußen jollen eingeſchloſſen fein, doch unbeſchadet der Anjprüche 
des dänischen Königs an jenen, des Reiches an diefen. Indem 
an die Stelle des Partifularvertrags ein Friede mit der ges 
iamten faiferlihen Macht tritt, bedeuten die Abmachungen für 
Ehriftian III. einen offentundigen Fortichritt. In dem Ber: 
bältnis zum Pfalzgrafen jcheinen jie aber einen Vorteil nicht 
zu bieten. Die Friedensurktunde bezeichnet Chriftian III. durch- 
weg nur als „ermwählten König” und beftimmt ausdrücklich, daß 
weder den „erwählten“ Königen von Dänemark und Schweden 
einerfeits, noch König Ehriftian II. und feinen beiden „von 
der Schmeiter des Kaiſers geborenen Töchtern“ andererſeits 
irgendetwas von ihrem Rechte genommen jein fol. Für Chri— 
ftian II. wird eine Milderung feiner Gefangenjhaft in der 
Weiſe in Ausfiht genommen, daß er in Zukunft „mit 
Jagen, Fiihen und anderer Luft fein Kurzweil joll treiben“ 
fönnen ?). 

Dadurd) jhien nun die Lage, in der man ftändig „des 
Backenſtreichs gemärtig” fein mußte, feineswegs behoben. In 
einem bejonderen Dokument erklärte deshalb der Kaijer, daß, 
da die königlichen Kommifjarien fürchten, Hinter dem Vorbehalte 
zu Gunften Chriſtians II. möge ein neuer Krieg fteden, er 
ſeinerſeits verſpreche, dieſer Sache wegen weder direlt noch in= 
direft einen neuen Krieg zu beginnen, jondern jie, wie im Ver— 


1) Die Drude des Speierer Friedens verzeichnet R. D. H. D. II, 
n. 531. Bol. Yarsb. IV, 259. 266 ff.; Eragius ©. 262 ff. u. Grams 
Borrede zu Krag S. 88; Lenz, Briefwechſel Landgraf Philipps II, 335. 
Der Bertrag ift nur gegen einen zähen Widerſtand ber bänifch = holfteini- 
ſchen Geſandtſchaft zuftande gelommen, vgl. Statepapers, Henry VIIII IX, 
673 1613 ff. 620). 
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trage gejagt, gütliher Schlihtung empfohlen fein zu laffen. 
Ein zweites Sonderablommen beftimmte, daß diejenigen Unter: 
thanen einer Macht, melde der andern im Kriege gedient haben, 
nit zurüdtommen follen in ihr Land, es ſei denn, daß die 
andere Macht für fie bitte. Der Sinn ift Har und tritt in 
der Folgezeit deutlich hervor. Der Kaiſer wollte feine Helfers- 
belfer nit aus der Hand laffen, ihre Hoffnungen nicht mit 
einem Schlage vernidhten. Durch das geheim gegebene Ver— 
ſprechen hätte er fi im günftigen Augenblide wohl aud) jo wenig 
gebunden gefühlt mie früher dur ein Ähnliches. Der Pfalz- 
graf hat fi denn aud nad) wie vor mit den alten Hoffnungen 
und Plänen getragen. Nur konnte er ihrer Verwirklichung jetzt 
ruhiger entgegenfehen und betrieb fie auch läffiger, da ihm durch 
den Tod feines Bruders Ludwig im März die Kurwürde zus 
gefallen war. In diefer Stellung ift dem nicht unbegabten, 
aber leichtlebigen und zerfahrenen Manne gar noch der über- 
tajhende Beiname des „Weiſen“ zuteil geworden !). 

In Dänemark wurde der „Speierer Friede” doch als eine 
Erleihterung und Erlöjung begrüßt. Wenn aud) der neue 
Kurfürft an den alten Beftrebungen fethielt und meder der 
Mellenburger nod der Divenburger von ihren Umtrieben ganz 
abließen, fo fühlte man ſich durd die faiferlihe Zufage doch 
zunächft gededt. Politiſche Unficherheit war, bejonders durch die 
eigenartige Ausgeftaltung des Kriegsweſens, eine allgemeine Krank— 
beit der Zeit, von der fein Staatäwejen unberührt blieb. Für 
Dänemark und die Herzogtümer war doch die Zeit gelommen, 
in Friedensftand überzugehen, die foftipielige Rüftung, von der 
jeit der Grafenfehde nod immer ein drüdender Zeil getragen 
worden war, abzulegen. Nach Schlidytung der Jrrungen mit 
den Ditmarfchen, die aus der Haltung des Bauernvölkleins 


1) Die beiden Geheimverträge Ny D. M. IV, 81—85; vgl. Papiers 
d’Etat du cardinal de Granvelle VIIl, 63; Bucholtz, Geſchichte Fer- 
dinands I. VII, 570 ff. Über Landsknechtsſammlungen in Berbindung 
mit der Sache des Pfälzers vgl. 3. B. Loſius, Gedächtnis Chriftofs 
von Wrißberg (Hildesheim 1742), Beil. 4, 11 u. S. 63 ff; R.D.H.D. 
II, n. 646. 
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gelegentlich der legten Bedrohungen der Landesgrenzen erwachſen 
waren, konnten die geworbenen Knechte zum größten Zeil ent= 
laffen werden. Doch ift man aud no in den folgenden Fahren 
den Bewegungen der alten Gegner aufmerkjam gefolgt und auf 
Sicherung namentlid Holfteins bedacht geweſen '). 

Die BVerbefferung der Beziehungen zum Saifer, mit dem 
Chriftian III. thatſächlich in ernftlihere Vermwidelungen nicht 
mehr geraten ift, fonnte nicht ohne Einwirkung bleiben auf das 
Verhältnis zu den deutſchen evangeliihen Fürften. Im Ber: 
lauf der Grafenfehde war der König diejen näher getreten als 
irgendeiner anderen auswärtigen Macht; aber trogdem Hatte er 
recht, wenn er erllärte, daß das nicht aus Feindfchaft gegen 
den Raifer geichehen ſei. In Chriſtians III. Politik ift nichts 
zu entdeden, was einer prinzipiellen Gegnerihaft gegen Karl V. 
und fein Haus ähnlich ſieht; tm Gegenteil, jo viel an ihm lag 
— und feine hervorragendften Ratgeber, vor allem die Ranzau, 
haben diefe Anfiht vertreten —, hätte er gern mit dem Kaiſer 
und dem Haufe Habsburg in ungetrübtem Frieden gelebt. Schon 
die natürliche Hinneigung zu den Niederlanden mies in dieſe 
Rihtung. Von dem Augenblide an, mo ein dauernder und 
fefter Friede mit dem Kaiſer möglich ſchien, mußte der dänischen 
Politik das Verhältnis zu den deutjchen Fürften in anderem 
Lichte ericheinen, und fie mußte Bedenken tragen, um des lehteren 
willen jenen preiszugeben. 

Vor diefe Frage ſah ſich Ehriftian III. nun aber dur den 
ihmalfaldiihen Krieg geftellt. Das Bündnis mit den deutſchen 
evangeliihen Ständen, wie es acht Fahre früher in Braunſchweig 
zuftande gekommen war, hatte jeine innere Begründung in dem 
gemeinjamen Gegenjag zum Saifer. Fiel diefer für einen der 


1) Eragius ©. 267 ff.; D.M. IV, 75 ff. Über die bedeutenden Opfer, 
zu denen ber ungewiſſe Zuftand zwang, geben am beften bie Tegnelfer Aus- 
funft, D. M. III, 6, 334 ff.; IV, 1, Uff. Im Spätjahr 1543 hatte 
der König noch über 4000 Knechte im Solde, die für ben Winter über 
das ganze Reich einquartiert wurden. Bol. aud bie Schuldregifter Ehri- 
ftians III. für die Jahre 1540—1543, Mebbelelfer fra Rentefammer- 
ardivet ubg. af Job. Grundtvig 1871, S. 35—63. 
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beiden Kontrahenten fort, wie es durch den Regensburger Ver— 
trag für Landgraf Philipp, durch den Speierer für Ehriftian II. 
der Fall war, jo jah ſich der andere beim Ausbrud) eines Krieges 
mit dem Kaiſer in die peinlide Lage verjegt, zwiichen Bundes- 
pfliht und Kaijerfrieden wählen zu müſſen. Die Schmalfaldi- 
ihen hatten ſich ihrerſeits nicht geſcheut, im letzten Kriege die 
Pflicht der Bundeshilfe in Abrede zu ftellen, dann aber das 
Ihre gethan, einer Fehde, die ihnen unter allen Umftänden 
unbequem fein mußte, ein Ende zu machen. Genau die gleiche 
Politik befolgte jetzt Dänemark. Es hat Hilfe nicht geleiftet, 
ift aber vermittelnd lebhaft thätig geweſen, allerdings ohne den 
Erfolg, den die Schmalfaldiihen erreiht hatten ?). 


1) Auf Grund ber bei Krag II, 590 mitgeteilten Duittung bes 
Kurfürften und Landgrafen über 20000 Thaler, empfangen im Lager zu 
Reihartshofen (bei Ingolftabt) durch den lüneburgifchen Kanzler Baltafar 
Klammer am 16. Auguft 1546, ift bislang angenommen worden, daß 
Ehriftian die vertragsmäßige Hilfe geleiftet Habe, vgl. die eingehende Aus- 
einanberfegung von Gram in ber Vorrede zu Krag ©. 68—96. Diele 
Duittung ift aber nicht beweisträftig; fie findet fich im Kopenhagener 
Arhiv nur in Abſchrift. Eine folhe Abſchrift findet fih aber auch im 
Staatsdardhiv Marburg und dort außerdem noch bie folgenden Urkunden: 
1) Krebitiv de8 Kurfürften und Landgrafen vom 16. Auguft 1546 für 
Johann Barnelow an Baltafar Klammer: fie fchiden dieſem durch Bar- 
nefow eine Quittung vom gleihen Tage über 20000 Thaler, die er nicht 
eher aushändigen fol, als bis er das Geld aud erhalten bat; wenn er 
e8 erhalten bat, fol er e8 an Bernhard von Melen kommen laſſen, 
ber weitere Befehle habe (Abſchrift). — 2) Kurfürft und Landgraf an 
Bernhard von Melen, Statthalter zu Wolfenbüttel, an dem gleichen 
Tage: er babe von Baltafar Klammer 20000 Thaler zu empfangen, 
folle davon 10000 nad Weimar, 10000 nad Kaſſel ſchicken (Abfchrift). — 
3) Baltafar Klammer an den Landgrafen am 14. September 1565: ſchickt 
die ihm am 16. Auguft 1546 durch Johann Barnelow zugefandte Quit— 
tung über 20000 Thaler zurüd mit dem Bemerken, der Landgraf wife, 
„daß folde Summe Thaler nicht auflommen noch erlegt ift worben, und 
was fih darnach bat zugetragen“ ; deshalb fei die Quittung bei ihm liegen 
geblieben, er fchide fie jettt durch Landgraf Wilhelm (Abfchrift). — 4) Der 
Landgraf dankt Baltafar Klammer am 25. Ian. 1566 mit dem Bemerfen, 
es wäre befjer gewefen, wenn Dänemark etwas gethan habe (Abſchrift). — 
Bol. Lenz, Briefmechfel II, 478. 495; Rommel, Philipp der Grof- 
mütige III (Urtob.), 180. 194. — Kurfürft und Landgraf haben im De— 

Schäfer, Gefhichte von Dänemark. IV. 30 
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Noch vom Regensburger Reichstag aus bat fi der Kaiſer 
an Chriftian III. gewandt und darzulegen verſucht, daß es fih 
um die Religion nicht handele; er hat dringend ermahnt, an 
dem geſchloſſenen Vertrage feftzubalten ). Andererfeits hat es 
natürlih aud an Mahnungen der Schmallaldener nicht gefehlt. 
Uber jie haben den König nicht bewegen fünnen, aus jeiner 
zurüdhaltenden Stellung herauszutreten ?). Zweifellos hat da 
die am ſchmalkaldiſchen Bunde gemadte Erfahrung mitgewirkt, 
aber ausſchlaggebend geweſen ift doch wohl die Erwägung, daß 
ih Dänemark in feiner damaligen Lage — fpeziell 1546 war 
ein durch Mißernte, Hungersnot und Zeuerung heimgeſuchtes 
Jahr — nur um feiner eigenften Intereſſen willen in einen 
großen europäiihen Krieg bineinziehen laffen und den faum 
gewonnenen Frieden mit dem Kaiſer und den Niederlanden 
wieder preisgeben dürfe. Da ſolche zunädft nicht im Spiele 
waren, konnte man fi dem Kriege fern Halten und befolgte 
damit feine andere Politik als der gejamte deutihe Nordoften 
mit jeinen verhältnismäßig großen und geichloffenen Zerritorien. 
Auh Ernft von Lüneburg hat fo gehandelt. Man darf bei 
Beurteilung diefer Haltung nicht überjehen, daß e3 ſich im ſchmal— 
faldiichen Kriege doch keineswegs allein um allgemeine und fon- 


zember 1543 Rüdzablung der von Ehriftian für die Braumfchweiger und 
Bremer Fehde geleifteten Zahlungen verfproden; eine ſolche fcheint aber 
nicht erfolgt zu fein, vgl. Zeitfchr. d. Gef. für Schleswig-Holftein-Lauen- 
burg. Geh. XXII, 500. 504; rag II, 621. 

1) Keineswegs waren im Speierer Frieden „bie Berhältnifje zu den 
proteftantifhen Fürften vorbehalten worden“, wie Wait, Schleswig- 
Holſteins Gef. II, 263 irrtümlih bemerkt. Mit der Beweiskraft der 
Duittung fallen natürlich alle Kombinationen, die auf ben Wortlant der— 
jelben gebaut werben. — Bol. Lanz, Korrefponben; II, 503; Krag 
II, 620. Der Brief ging am 28. Juni 1546 ab, bie Antwort fam am 
14., die Rüdantwort erging wieder am 19. Auguft, vgl. Druffel, 
Tagebuch d. Viglius v. Zwichem, ©. 5. 

2) Cragius S. 291ff. 294 ff.; Krag, Supplement, ©. 82; Rom— 
mel, Geſch. von Heſſen IV, Anm. ©. 279. über die belangloſe Teil- 
nahme däniſcher Abgejandter an den Frankfurter Berhanblungen ber 
Schmalkaldiſchen Winter 1545/46 vgl. Forfchungen zur deutfchen Geld. 
XXV, 9ff. (Eragius ©. 290). 


Dänemarks auswärtige Beziehungen unter Ehriftian II. 467 


fejfionelle Fragen, ſondern auch nicht wenig um territoriale 
Intereſſen handelte, und dab es bejonders dieje legteren waren, 
die es zu einem gejchloffenen Zufammenftehen der Evangeliichen 
nit fommen ließen. ine weitſchauende und nad großen 
Gefihtspunften handelnde Politif an der Spitze Dänemarf-Nor- 
wegend und der Herzogtümer würde vielleiht in den Kampf 
eingetreten jein, aber es ift mehr als zweifelhaft, ob die Per— 
ſönlichkeit Chriftians II. und die ihm zugebote ftehende Macht 
imftande geweſen wären, im ſchmallaldiſchen Kriege einen ähn- 
lihen Umſchlag herbeizuführen, wie im folgenden Sahrhundert 
das Eingreifen Guftav Adolf3 und feiner Schweden im großen 
deutihen Kriege. An militärifher Bedeutung kam aud das 
vereinigte Dänemark = Norwegen jamt den Herzogtümern den 
leitenden Zerritorien des Reiches nicht gleih. Die deutichen 
Fürften operierten in ihren und des Reiches Kriegen mit ganz 
anderen Zruppenzablen, al3 fie im Norden vorzulommen pflegen. 
Mochten jene Gebiete eine achtbare Defenfivfraft befigen, auf 
einem mittel= oder gar jüddeutichen Kriegsihauplage konnten fie 
faum ein entjcheidendes Gewicht in die Wagichale werfen. Der 
Königsname verbreitete ja einen gewiſſen Glanz, aber man wußte 
gut, daß der däniihe König im Grunde genommen ein armer 
König war . Die Abihägung feiner Machtſtellung erhellt aus 
den Bündnisbeftimmungen. Die Alianzverträge der Zeit werden 
faft durchweg nicht nad) moderner Art, unter voller Einfegung 
der beiderjeitigen Kräfte, ſondern jo abgeſchloſſen, daß beiden 
Zeilen gleiche Leiftungen auferlegt werden; das Maß vderjelben 
paßt fi den Kräften des Schwäderen an. Wenn Dänemart 
und der militäriich ungleich leiftungsfähigere ſchmallaldiſche Bund 
fih zu je 3000 Mann verpflihten, jo ift damit die Kriegs— 
leiftung bezeichnet, die einerjeit3 von Dänemark getragen, anderer: 
jeit3 in Stiegen dieſes Landes von Bedeutung werden fann. 
Für den jchmalfaldiihen Bund, der 60000 Mann und mehr 


1) Bol. die Äußerungen König Ferbinands im September 1542, bes 
englifchen privy couneil im februar 1544, Statepapers, Henry VIII 
IX, 143. 594. Auch der englifche Gefchäftsträger Paget äußert fi am 
franzöfifhen Hofe ähnlich. 

30 * 


468 Fünftes Kapitel. 


ins Feld ftellte, konnte in einem Kriege mit dem Kaiſer ein 
Zuzug von 3000 Mann den Ausichlag nicht geben; Hier lag 
der Wert des Vertrages mehr in der Thatfache, Dänemark dem 
Gegenpart unter allen Umftänden abipenftig gemacht zu haben, 
aud; eine eventuelle weitere Hilfe hoffen zu können. Ahnlid) 
find die militäriichen Beftimmungen des däniſch-franzöſiſchen 
Bündniffes zu beurteilen. Nach allem wird man der Auf: 
faſſung, ein entihiedenes Eingreifen Ehriftians III. würde dem 
ſchmalkaldiſchen Kriege einen anderen Ausgang gefichert haben, 
nicht viel Wahrſcheinlichkeit zufprechen können ; andererjeitS würde 
eine Verwickelung in die ſchmalkaldiſche Niederlage feiner Herr- 
Ihaft wohl ernſte Gefahren bereitet haben. 

Menn nun aber der König, entipredhend jeiner politiihen 
Lage und feiner überlieferten Stellung zu den ſchmalklaldiſchen 
Fürften, bemüht war auszugleichen, jo mußten diefe Beftrebungen 
gegenüber den rajhen und dauernden Erfolgen des Kaiſers bald 
zu einer wirkungsloſen WBermittlerrolle herabfinfen. Wie der 
Kaiſer geartet war, mußte dem Könige aud) bald Elar werden, 
daß nur behutiame Zurüdhaltung den gewonnenen Frieden mit 
dem Kaiſer fihern könne, und daß für die neutrale Haltung 
eine Belohnung von Karl V. faum zu erwarten jei. Anfang 
Januar 1547 ließ ſich Ehriftian III. durch einen Beauftragten 
beim Kaiſer in Heilbronn ausdrüdlid rechtfertigen gegen die 
Behauptung, daß er die Proteftanten unterftügt habe ). Als 
dann der Kaiſer ſich im Frühling 1547 gegen Sachſen wandte, 
traf ihn Ende März in Nürnberg eine däniſche Geſandtſchaft, 
die nah Eger mitzog und bis tief in den April am Hofe ver: 
weilte; ihren Vermittelungsverfud lehnte Karl aber voljtändig 
ab. Aud in der territorialen Angelegenheit, die Ehriftian wie 
alle jeine Zeit- und Standesgenofjen neben der allgemeinen be- 
trieb, erreichte die Gejandtihaft nichts. Die Haltung der Dit- 
marſchen in den legten Kriegen hatte es für Holftein-Dänemarf 


1) Statepapers, Henry VIII XI, 400. Der franzöfiihe Geſandte 
Richer berichtet, Chriſtian mifche ſich höcftens ganz geheim in den Streit 
bes Kaiſers mit den Proteftanten. 
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dringend wünſchenswert ericheinen laſſen, aud am linken Ufer 
der Unterelbe Fuß zu faſſen. Bald nad) dem Speierer Frieden, 
im Auguft 1544, war Chriftians fünfzehnjähriger Bruder 
Friedrih von Kapitel und Ständen des ErzitiftsS Bremen zum 
Nachfolger ermählt worden. Der Erzbiihof hatte anfangs feine 
Zuftimmung gegeben, fie nachher aber zurüdgezogen. Die wieder- 
holten Bemühungen, den Kaiſer in diefer Sache zu gewinnen, 
hatten bislang feinen Erfolg gehabt und blieben auch jeßt ver— 
geblih. Nur auf den Ausgleih, der für das am Sriege be- 
teiligte Hamburg angeftrebt wurde, ging der Kaiſer ein. Der 
dänischen Botſchaft unterfagte er, auf der Heimreife wieder zu 
Johann Friedridh zu reiten. Cine Geldjendung von 40000 
Gulden, die Hans Barnefow übergeben worden war mit der 
Weifung, nad den Umftänden zu handeln, ward von diejem 
dem Könige zurüdgebraht, da inzwiihen Johann Friedrichs 
Gefangennahme erfolgt war '). 

Als die Kaiferlihen in Niederſachſen auftraten und Bremen 
belagerten, ift zu der diplomatifchen Verwendung doch aud) 
beimliher Zuſchub Hinzugetreten. Der König hat für Bremen 
und im Juni nod einmal für Hamburg vermittelt, aud im 
geheimen für die Städte werben laffen. Sein Gefandter war 
in Halle, als der Landgraf dort gefangen genommen wurde. 
Die Angabe Krags, day der gefangene Johann Friedrich neben 
dem Brandenburger Kurfürften dem Dänenkönige das Leben 
verdanfe, finde ich jonft nicht belegt. Die Wittenberger Kapi- 
tulation jomohl wie das Ablommen des Kaijer3 mit dem Land» 
grafen enthält einen Artikel, nad) dem die Fürften feinen, der auf 
fatjerliher Seite geftanden, deshalb beſchweren jollen, „ins= 
bejondere nidht den König von Dänemark“. Aber es ift doch 
mindeftens zweifelhaft, ob man berechtigt ift, daraus den Schluß 


1) Lanz, Korrejpondenz II, 555—559; Cragius ©. 259 ff. 261. 
267; Druffel, Briefe und Alten 3. Geſch. d. 16. Jahrh. I, 96; Neues 
Archiv F. ſächſ. Geſch. II, 203 fi.; Aarsb. I, 239; R. D. H. D. II, n. 553; 
Fontes rer. Austriac. Il, 30 (Relationen venetianischer Botjchafter) 
€. 106; Huitjeld 1540. 
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zu ziehen, daß die befiegten Fürften gerade gegen Ehriftian be= 
ſonders aufgebracht geweſen wären ?). 

Mit dem Beginn des fchmalkaldiichen Krieges hat der König 
den Zeitpunkt für gefommen erachtet, auch den alten urſprüng— 
lichen Anlaß zu den Streitigfeiten mit dem kaiferlichen Haufe aus 
dem Wege zu räumen. Er bat eine direkte Verftändigung gefucht 
mit Ehriftian II. Der pfälzische Kurfürft, der in feinen Landen 
die Reformation begünftigte, hat jid) anfangs zu den Schmal- 
faldiihen gehalten; Chriftoph von Didenburg führte ein ftarkes 
Heer für fie ins Feld. Es wird bemerft, daß diefe Stellung. 
nahme feiner eifrigften Gegner aud nicht ohne Einfluß geblieben 
jet auf Chriſtians Haltung gegenüber den alten Freunden. 
Andererjeits war der Saifer unmwillig über den Kurfürſten. Die 
Gelegenheit ſchien günftig, die alten Schwierigkeiten zu löfen. 
Sm Juli 1546 fam es zu einem Ablommen mit dem gefangenen 
Könige; e3 war von bolfteiniicher Seite ftets beftritten worden, 
daß der Pfalzgraf ein berehtigter und anerkannter Vertreter 
der Intereſſen feines Schwiegervater ſei. Chriftian II. ent= 
jagte definitiv den Reichen Dänemark und Norwegen und den 
Herzogtümern ; er erkannte den gegenwärtigen König, für die 
Herzogtümer diefen und feine beiden Brüder an; auch auf 
Schweden verzichtete er, das alles für fi und alle jeine Erben. 
Da Dünemark ein Wahlreid) und Ehriftian III. rechtmäßig ge= 
wählt jei, jo hätten Ehriftians II. Töchter fein Anrecht, aud) 
niht auf Schleswig-Holftein, das nur in männliher Linie ver- 
erbe. Es war eine vollftändige Anerkennung des Standpunlts, 
den Ehriftian III. und fein Water ftet3 eingenommen hatten. 
Die Kraft des Alten war gebrochen. Konnte er ſich mit Auf- 


1) Lanz, Korrefp. II, 550 ff. 588; Eragius ©. 296 fl.; Hort- 
leder, Bon den Urfachen d. beutfchen Krieges II, 3, n. 72. 75 (Art. 15 
reip. 18); vgl. Grams Borrede zu Krag ©. 94ff.; Gallois, Geld. 
der Stabt Hamburg I, 282 ff. Einige Dänen nahmen Dienfte bei den 
Schmaltalvifhen, fo Jürgen Urne von Hindemae (Fünen). Als diefer 
nah Zohann Friedrichs Gefangennahme auf feine Infel zurüdtehrte und 
einen Haufen Reiter warb, ward er auf königlichen Befehl gehindert, 
während er von Nyborg nah Wismar überfegen wollte, Krag I, 302. 
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gabe der alten Anſprüche doch wenigſtens freiere Bewegung, ein 
menjchenmwürdiges Dafein für den Reſt feiner Tage erfaufen ! 
Als Entgelt für feinen Verziht ward ihm das Lehen Kallund— 
borg mit allem Zubehör veriprodhen. Seinen Töchtern wollte 
man wenigſtens jo viel Mitgift auszahlen wie einſt König 
Johann jeiner Schweiter Elifabeth, al3 er fie mit Kurfürft 
Joachim vermählte, dazu je ein Kleinod (Ring) von 10000 
Gulden im Werte. Der gefangene und der regierende König 
haben nad diefen Vereinbarungen auf Sonderburg mit einander 
geipeift ?). 

Aber die Ausführung diejes Vertrags ift zunächſt am Wider- 
ftande Friedrichs geſcheitert. Ehriftian II. hatte die Ratififation 
jeines Schwiegerfohnes und feiner Töchter in Ausficht geftellt ; 
erſt wenn auch fie verzichtet hätten, follte die Mitgift ausgezahlt 
werden. Aber der Kurfürft verhielt fi nach wie vor ablehnenv. 
Der Kaiſer, dem fi Friedrid nad) dem Ausgange des ober: 
deutichen Feldzugs bald wieder eifrig genähert hatte, ſtand der 
Sache fühl gegenüber. Er witterte in diejen Verhandlungen, 
bet denen franzöfiiher und engliiher Einfluß thätig geweſen 
war, nicht ganz ohne Grund Verſuche Frankreichs, Dänemark 
in ein antikaiferlihes Bündnis Hineinzuziehen. Der Tod der 
Könige von Frankreich und England trat ebenfalls ftörend 
dazwiihen. Ein Verſuch, Scmeden zu einem Beitrage zur 
Mitgift heranzuziehen, ſcheiterte. So ift das dritte Jahr heran- 
gefommen, ehe Ehriftian II. eine Frudt feines Entgegenfommens 
erntete. Noch unerledigt ſchwebte der Streit über Holfteins 
Stellung zum Reihe. Nah dem Abſchluß des ſchmallaldiſchen 
Krieges ward aud er dahin beigelegt, daß Ehriftian III. im 
Dftober 1548 durch einen Abgefandten, den deutihen Kanzler 
Kaspar Fuchs, in Brüffel die Belchnung vom Kaiſer empfing. 
So im beften Verhältnis zu diefem, hat Ehriftian feine Bedenken 


1) Eragius ©. 288; Krag II, 624; Hub. Th. Leodius, Vita 
Friderici 262. 264; Erich Jörensſon (Tegel), Guftaf J.'s Hiftoria 
U, 271 ff.; D. M. IV, 1, 219. 233. Der König hielt dur die Rü- 
ungen Chriſtophs von Oldenburg für die Schmaltaldifhen in Nieder- 
beutichland feine Grenzen bedroht. 
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mehr getragen, dem gefangenen König aud ohne Ausjöhnung 
mit feinen Erben ein freieres Dafein zu gewähren. Am 17. Fe— 
bruar 1549 ift Ehriftian II., nicht ohne umfaſſendere Vorfichts- 
maßregeln, von Sonderburg fortgeführt worden. Nach einer 
freundlihen Begegnung mit dem Könige und jeinem Bruder 
Hans in Aſſens nahm ihn das fefte, wegen feiner Lage leiht zu 
überwachende Kallundborg auf. Dort fand er nun do während 
der letten zehn Fahre feines Lebens ein freieres Unterkommen. 
Allerdings fol ihm die Erlaubnis zu jagen wieder entzogen 
worden fein, weil er fi auf der Jagd einmal verftedt hatte. 
Auch jcheint eine Sage, melde die Bewohner von Samſöe, 
das zu Kallundborg-Lehen gehörte, ſchon im nächſten Fahre über 
ungewöhnliche Auflagen erhoben, darauf hinzuweiſen, daß der 
Alte trog alledem noch nit daran dachte, die Dinge diejer 
Melt jo zu nehmen, wie fie ihm zugemeſſen waren ?). 
Verhandlungen, die zur Zeit der holfteiniihen Belehrung 
in den Niederlanden mit den Bevollmächtigten des prälziichen 
Kurfürften und der Herzogin- Witwe Chriftine von Lothringen 
(ihr Gemahl Franz war ſchon 1545 geftorben) geführt worden 
waren, hatten neuerdings bewiejen, mie weit die beiderjeitigen 
Auffaffungen auseinander gingen. Gegenüber den angebotenen 
100000, eventuell aud) 200000 Xhalern, jedenfall weit mehr, 
al3 die in Sonderburg verabredete Mitgift betrug, verlangte 
der Gegenpart nidyt weniger al3 zwei Millionen, eine Forde- 
rung, die mit Recht undiskutierbar erihien. Die Frage jchleppte 
ſich demnach unerledigt weiter, von Zeit zu Zeit, direlt oder 
indireft neu verhandelt, ohne gefördert zu werden. Da Kur— 


1) Cragius ©. 300. 324; Huitfeld 1544; D. M. IV, 2, 307. 
316; Brida, Kancelliets Brevböger I, 33. 35. #3. 88 (pie Einfünfte 
von Kallundborg); Krag II, 428; Druffel, Briefe u. Aften I, n. 66; 
Tegel II, 273ff.; R. D. H. D. II, n. 695. 696. 705; Statepapers, 
Henry VIII XI, 97. 126. 151. 157. 359; Svenska Riksdagsakter I, 
514. 516. 518. 520 ff. 529 ff. 537 ff. 555 ff. Bon Intereſſe ift, zu ſehen, 
wie Guſtav Wafa die Zumutung, für Chriſtian II. zu zahlen, zu be- 
nugen weiß, um feinem Volke den Wert der Befreiung in Erinnerung zu 
bringen und e8 neuerdings an fich zu fetten. 


Dänemarks auswärtige Beziehungen unter Ehriflian II. 473 


fürft Friedrih 1556 finderlos jtarb, trat die Lothringerin, der 
es auch an neuen Heiratsfonjunfturen nicht fehlte, mit ihrem 
damals dreizehnjährigen Sohne Karl in den Vordergrund. Die 
Anſprüche, die von diefer Seite erhoben wurden, haben Chri— 
ftians III. Regierungszeit überdauert und find im folgenden 
Jahrzehnt noch miederholt Anla von Beunruhigungen und 
phantaftiihen Sombinationen geworden ?). 

Bon der während des jchmalkaldiichen Krieges befolgten 
Politik vorfitigfter Zurüdhaltung iſt Chriſtian auch in den 
folgenden bewegten Jahren nicht abgewihen. Nur zu bald 
machte des Kaiſers Verhalten offenbar, daß es bei dem be— 
gonnenen Unternehmen doch auch der Religion gegolten habe. 
Chriftian III. verhehlte feine evangelischen Überzeugungen auch 
in diejen Zeiten nit; er hat ihnen wiederholt Ausdrud gegeben ?). 
Das Interim war für ihn nicht vorhanden ®). Dazu fam, daß 
ein jtarfes Anwachſen der faiferlihen Macht in Deutihland doch 
auch jeinen Intereſſen nicht entiprad. Es war natürlich, daß 
feine Haltung deshalb vom faijerlihen Hofe her mit einem ge= 
wiſſen Mißtrauen beobadhtet wurde. Wenn von Rüftungen im 
Norden verlautete, vermutete man Dänemark dahinter, während 
andererjeit3 die Auffafjung der Schmalfaldener nicht verihwand, 
daß es nach der Niederwerfung des Bundes Dänemark gelten 
werde *). In diefer Lage ift Ehriftian faft peinlich bemüht ge— 
weſen, alles zu vermeiden, was das Verhältnis zum Kaiſer 
hätte gefährden können. Die Verbindung jeiner noch nicht 
jechzehnjährigen Tochter Anna mit Herzog Auguft, des Kurfürften 
Morig, jüngerem Bruder, bedeutete feinen Anſchluß an diejenige 


1) Huitfeld 1543 fi.; Eragius ©. 344; Tegel II, 282; D. M. 
IV, 5. 99. Nachrichten über Ehriftine flellte Gram zufammen, Kjöben- 
havnſte Seljtabs Strifter V, 1—126 (Kopenh. 1751); vgl. Calendar of 
the manuscripts of the Marquis of Salisbury (Report of the royal 
commission on hist. manuscripts) I, 110. 

2) Eine der fhönften Stellen im Briefe an Bugenhagen vom 14. Of- 
tober 1546, Aarsb. I, 246 (Regeft in O. Vogts Ausgabe der Briefe, 
Balt. Studien XXXVIL, 381). 

3) Bol. Dänifche Bibliothet V, 64—73. 76—160; VI, 192—194. 

4) Druffel, Briefe und Aften I, n. 148. 214. 219. 260. 307. 
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Gruppe deutscher Fürften, welche als Vertreter der kaiſerlichen 
Politik galt. Die Vermählung in Zorgau im Dftober 1548 1) 
ward zu derjelben Zeit vollzogen, wo Ehriftian durch Empfang 
der kaiſerlichen Belehnung mit Holftein einen weiteren entgegen= 
fommenden Schritt that. Es lag aber nahe, daß der fteigende 
Unmille in Deutihland über die Vergewaltigung der Religion 
trogdem mit dem Dänenkönige rechnete. Als Markgraf Haus 
von Küftrin den Fürftenbund zu planen anfing, hoffte er aud 
auf Chriftians Beteiligung. Aber obgleich Herzog Albrecht von 
Preußen, der Schwager des Königs und wiederholt einflußreid, 
bei ihm, im Januar 1550 unter den erften Begründern des 
Bundes war, vermochte man doch nidht, den König für den- 
jelben zu gewinnen. Eine Zujammenkunft, die der Markgraf 
im Juni mit dem Könige in Reinfelde bei Lübeck hatte, blieb 
erfolglos. Auf einer Verfammlung der Hanjeftädte in Lüne- 
burg im Auguft des Jahres waren auch däniſche und ſchwediſche 
Geſandte anmwejend, aber jo weit man jehen fann, ift däniſcher— 
ſeits nicht3 geſchehen, den Entjag Magdeburgs, der dort geplant 
wurde, zu fördern. Gerüchte, die über däniſche Hilfe umliefen, 
wurden kombiniert mit der aus der Schleswiger Belehnungsfrage 
erwachſenen Gegnerihaft zwiſchen dem Könige und jeinem jüngften 
Bruder Adolf und führten zu der Vermutung, daß Adolf gegen 
den Bruder eine Ähnliche Rolle übernehmen werde wie Moritz 
gegen Johann Friedrih, waren aber ſchwerlich mehr al3 Gerüchte. 
Erft als Kurfürft Morig anfing, fih dem Bunde zu nähern, 
ward aud der Dänenkönig gleihlam auf Ummegen ihm zu: 
geführt. Ende Mai 1551 wußte man von einem Bündnis, 
das zwiſchen diefem und dem Kurfürften dur Herzog Augufts 
Bermittelung gefchloffen war, vom Könige in der Meinung, daß 
Morig auch jest noch ein Freund des Kaijers je. Der Kur: 
fürft bat dann feine Reiter in Dänemarls Namen geworben. 
Man weiß, wie vortrefflih Morig feine Rolle zu fpielen ver- 
ftand, wie er den Kaifer bis zum legten Augenblid zu täufchen 


1) Vgl. Cragius ©. 305 ff.; Huitfeld 1542: D. M. IV, 1, 351; 
HU, 77. 87. 9. 
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mußte. Schwerlid bat König Chriftian die wahre Sadlage 
viel eher durchſchaut. An der Gejandtihaft, die im November 
1551 in Innsbruck um die Befreiung des Landgrafen nach— 
ſuchte, war aud Dänemark beteiligt, aber fein Gejandter war, 
wie auch der mwürttembergiihe und der markgräfliche, beauftragt, 
zu erklären, daß man ſich nur beteilige, um den beiden Kur— 
fürften und den Söhnen des Landgrafen zu genügen. Vom 
dänischen Gefandten wird erzählt, daß er in feinem Wortrage 
fteden geblieben jei. Dem entſcheidenden Schlage, den Morik 
wenige Monate jpäter gegen den Kaiſer führte, hat König 
Chriftian unthätig zugejehen. Es ward damals der Verdacht 
ausgejproden, daß der König es mit beiden Parteien zugleich 
balte *). 

An den Vorteilen, die Kurfürft Morig und Genofjen der 
evangeliihen Konfeſſion und den deutihen Ständen erlämpften, 
nahmen nun aber aud Dänemark und die Herzogtümer ihren 
vollwichtigen Anteil. Die verhältnismäßige Sicherheit und Feſtig— 
feit, die dur den Paſſauer und weiterhin durd) den Augsburger 
Frieden den Zuftänden des Reiches gegeben wurde, fanı aud 
feinen nördlidhften Grenzgebieten und den ſtamm- und glaubens= 
verwandten Nachbarlanden zugute. An dem Buftandelommen 


1) Märtifche Forſchungen XIII (Regesta Historiae Neomarchicae III), 
©.181.182.190. 192.194. 198. 202. 207. 236. 252. 261. 265; Druffel, 
Briefe und Alten I, n. 370. 464 (©. 470). 479. 516. 532. 543. 596. 
714. 799. 825; II, n. 1240. 1583 (S. 625); 3058. Boigt, Der Fürften- 
Bund gegen Kaiſer Karl V. (Raumer, Hift. Taſchenb. III, 8), 40 ff.; 
Derf., Markgraf Albr. Alcibiabes I, 243; Neue Mitteilungen d. thür.- 
ſächſ. Vereins XIV, 232. 235. 249; Lanz, Korrefpondenz III, 191. 206; 
Papiers d’Etat de Granvelle III, 360; N. Archiv für fächl. Geſch. VI, 
233 ff. Bon albertinifher Seite ſcheint man verfucht zu haben, dadurch 
auf den König zu wirken, daß man ihm von Zettelungen des Pfalzgrafen, 
Granvellad und Adolf von Holftein in Schweden berichtete, die kaum 
einen thatfählihen Hintergrund gehabt haben, vgl. Droyſen, Geſch. d. 
preuß. Bolitit II, 2, 335. 347. Wie es fcheint, ift des Königs Politit 
auch wieder von der bremifchen Stiftsfrage, zu ber noch eine hildes— 
beimifche getreten mar, beeinflußt worden, vgl. Calendar of State Papers, 
Eduard VI, S. 155. 181. 189. 203. Die Berichte der englifhen Ge— 
fchäftsträger gehen in Einzelheiten allerdings oft entjetlich fehl. 
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der beiden Friedenzichlüffe *) hat Ehriftian III. fein Verdienſt; 
aber den durch fie begründeten Stand der Dinge zu erhalten 
und zu befeftigen, ift das Hauptziel der deutſchen Politik des 
Königs in feinen legten Lebensjahren geworden. Vom Sailer 
drohte feine Gefahr mehr, er hatte andere Dinge zu thun als 
verblaffende Anfprühe auf den Norden geltend zu machen. Da 
war das Nächftliegende dann ein näherer Anſchluß an Kurfürft 
Morig und das albertiniihe Haus, an das ohnehin die Familien— 
verbindung fnüpfte. Von Morig jelbft ift noch ein joldyer ge= 
juht worden zur Wahrung der Errungenjhaften des Paſſauer 
Friedens. Nach den frühen Tode des Surfürften hat jih dann 
der König fofort des Bruders Auguft, feines Schmwiegerjohnes, 
der in Dänemark weilte, als die Todesnachricht eintraf, an— 
genommen. Er ſucht ſowohl mit Markgraf Albreht Alcibiades 
wie mit den Erneſtinern den Frieden herzuftellen. Auch weiterhin 
bat eine enge und dauernde Verbindung zwiichen dem däniſchen 
und dem kurſächſiſchen Haufe beftanden, die umfangreiden 
„dänischen Bücher“ des Dresdener Arhivs jind ein bleibender 
Niederichlag derjelben. Bor allem war aud ihre Haltung in 
den theologiihen und den damit zujammenhängenden Unions- 
fragen der Zeit im mejentlihen konform, auf ähnlichen konfeſſio— 
nellen Überzeugungen und regem Austauſch der Meinungen be— 
gründet. Der quietiftiihe Zug der Befriedigung und des Be: 
barrens im ftrengen Zuthertum, der der ſächſiſchen Politik unter 
dem Kurfürften Auguft eigen ward, war aud) charakteriftiich für 
die däniihe in allen fonfeffionellen und mit der Konfeſſion 
zufammenhängenden Fragen, ja man greift nicht ganz fehl, wenn 
man jeine Duelle wenigjtend zum Zeil in Chriſtian II. ſucht. 
Wie Kurſachſen, jo hielt jih aud) Dänemark zu König Ferdinand. 
Zeitweife, vor dem Augsburger Reichstag, ift an eine ehe: 
lihe Verbindung des dänischen Thronfolgers mit einer Zochter 
Ferdinands gedaht worden; auch jpäter noch tauden jolde 
Nahrihten auf. Als Kurfürft Auguft gelegentlich des Wormier 
Religionsgeiprähs 1557 den Schwiegervater mit jeiner Gemahlin 


1) Ehriftian hatte 1555 einen Vertreter in Augsburg, Aarsb. I, 270. 
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wieder einmal beſuchte, hat er den Erbprinzen, feinen Bruder 
Magnus und eine Anzahl junger dänischer Adeliger mit hinaus- 
genommen. Sie haben zu Anfang des nächſten Jahres dem 
Frankfurter Reichstag und Ferdinands Krönung beigewohnt. 
Da hat Ferdinand dem jungen Friedrih die Treue gerühmt, 
mit welder der Vater den Speierer Frieden gehalten habe. 
Das Lob war wohl verdient und traf den Kernpunft der aus- 
mwärtigen Politik Ehriftians III. in den Fahren der deutichen 
Unruhen ?). 


Geringere Beachtung als die allgemein deutſchen, reip. euro= 
päifchen Fragen erforderten in diejen Jahren die Beziehungen 
zu den Hleineren deutichen Nachbarmächten. Durch Jahrhunderte 
hatte die Hanje für Dänemark im Vordergrunde des politischen 
Intereſſes geftanden. Die Grafenfehde hat dem ein Ende ge= 
madt. Nachdem 1537 auch die mellenburgiſchen Städte Roftod 
und Wismar unter Vermittelung des preußiihen Herzogs um 
ein Sühnegeld von 10000 Gulden Frieden erlangt hatten, hat 
wohl nod die faiferlihe oder pfalzgräflihe Politik die wendi- 
ſchen Städte in ihre Berechnungen gegen Dänemark gezogen, 
eine ernſtere Verwickelung ift nicht mehr vorgeflommen. Am 
geipannteften wurde das Verhältnis, als in den Fahren 1542 
und 1543 der Sund für den Verkehr mit den Niederlanden 
geichloffen ward. Deutlich trat jekt die veränderte Situation 
zutage. Nimmer hätten die Hanfen in früheren Zeiten eine jo em— 
pfindlihe Störung der freien Fahrt durch die däniſchen Gewäſſer 
geduldet; fie hätten fi) mit Gewalt den Weg gebahnt. Jetzt 


1) N. Archiv f. ſächſ. Geſch. VIII, 76; Langenn, Morik v. Sachſen 
1, 560 ff.; Archiv f. fächf. Geſch, m. F. III, 168 ff.; Bucholtz, Gel, 
Ferbinands I. VII, 133 ff.; Riedel, Cod. dipl. Brandenburgensis B 
VI, 501; Lanz, Korrefpondenz III, 600; Ryge, Beber Ore, S. 77ff.; 
Eragius ©. 384. 386; Guft. Wolf, Zur Geſch. der deutſchen Pro- 
teftanten 1555 —1559, befonber8 ©. 110 ff. 
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erſchienen Lübecks Boten bittjtellend und bejchwerdeführend beim 
dänischen Könige. Ihre Schiffe mußten vor den däniſchen Aus- 
liegern die Segel ftreihen und ſich legitimieren. Ihr Friedrich 
Bruns, der einft zu Frommen König Friedrihs Chriftian IT. 
in Norwegen überwältigt hatte, ward von den Dänen genommen, 
während er eine ſtädtiſche Flotte nad Bergen geleiten jollte. 
Die öftlihen Städte Danzig, Riga, Reval wurden ſchwer ges 
troffen durd die Unterbindung ihres Handel mit den Nieder: 
landen. Die Süderſeeiſchen (Kampen, Deventer, Zwolle), al3 
Angehörige des Stift Utrecht fürzlid unter den Kaiſer geraten, 
wurden in Bergen al3 Niederländer vom Verkehr ausgeiclofien. 
Lübeck jelbft litt jchmer, jo daß eine jehr gereiste Stimmung 
entftand. Wäre die Hoffnung, wieder zu einer erträgliden 
Stellung in Schweden zu gelangen, nicht allein auf die Ver— 
mittelung geftellt geweſen, die Ehriftian übernommen hatte, man 
möchte vielleicht doc zu raſcheren Entihlüfien gelangt fein. So 
fam man über Erwägungen nicht hinaus. Der Speierer Friede, 
deffen Abſchluß der König jofort in Lübeck anzeigen ließ, hat 
der ſchwierigen Lage ein Ende gemadht. 

Faft während der ganzen Regierungszeit Chriftians ift über 
Beftätigung der hanſiſchen Privilegien verhandelt worden. Wieder: 
holt hat der König Beauftragte nach Lübeck geſchickt, die Ur— 
funden zu bejichtigen, man bat ihnen Abjchriften mitgegeben. 
Aber der König hat Anſtoß daran genommen, daß gewiſſe Punkte 
der Privilegien in Widerſpruch ftänden mit feinen Regierungs: 
und Gejekgebungsrehten. Er wollte diefe nicht beſchränkt wiſſen 
durd) die früher an Auswärtige gemachten Zugeftändniffe. Mehr 
als es bislang geichehen, lehnte ſich das aufftrebende Bürgertum 
in Dänemark: Norwegen auf gegen den deutichen Mitbewerb oder 
Alleinbetrieb in verſchiedenen Verfehrszweigen. Auf dem Herren- 
tage zu Holding 1547 ward die Meinung, die wendifchen Städte 
hätten durch ihre Feindfeligfeiten gegen das Reich ihre Privilegien 
überhaupt eingebüßt, nicht ohne Mühe niedergefämpft. Es find 
daraus eine Reihe von Differenzen hervorgegangen, die auf 
hanſiſchen Verſammlungen mehrfad verhandelt und Anlaß ge: 
morden jind zu wiederholten ftädtiichen Geſandtſchaften nad 
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Dänemark. In Bergen begannen die Einheimiſchen nordwärts 
zu fahren und dort mit den Fiſchern in direkte Verbindung 
zu treten, was nad hanſiſchem Brauche verboten war; zugleich 
wollten jie aber aud ihre Waren auf hanfiihen Schiffen ver- 
laden dürfen; die Handwerker wollte man dem Kaufmann ent= 
ziehen und unter das bürgerliche Recht ftellen. Den Kleinhandel 
ſuchte man dort und anderswo ganz zu vernichten, den direkten 
Verkehr mit Eingeborenen möglichft zu beichränfen. Über den 
vielumftrittenen Erbpfennig, über die Bieraccife ward auch jetzt 
wieder verhandelt. Die Fiichereirehte im Sunde und im Liim— 
ford ſuchte man einzufchränfen. Im Belte jollten die hanſiſchen 
Schiffe eine Zollftätte anlaufen, im Sunde die Zollfreiheit der 
wendiihen Städte beichränft werden. Es war eine Reihe von 
Zwiſtfragen, wie fie in der Geſchichte der hanſiſch-nordiſchen 
Beziehungen eigentlich nie gefehlt haben; aber eine Wandlung 
war dod unverkennbar, indem die Hanſen faſt durchweg auf 
die Abwehr zurücgedrängt waren, auch in dieſer nur dürftigfte 
Erfolge errangen, ohne doch den Entihluß zu einem fräftigen 
Gegenſtoß zu finden oder finden zu können. Man fann nicht 
jagen, daß die Haltung Ehriftians III. gegen die Städte eine 
feindliche gewejen wäre — zu Xübed allerdings ift das Ber: 
bältnis ftet3 ein fühles geblieben —, aber der König hat dod) 
vor allem betont, daß er genötigt jei, den Wünſchen jeiner 
Untertbanen entgegenzufonmen. Zu Hamburg, deſſen Handel 
in feinen Hauptrihtungen mit dänischen Erwerbsintereſſen nicht 
weſentlich follivierte, hat der König durchweg in einem freund- 
ſchaftlichen Verhältniſſe geftanden, wie e3'in den fortgejegten 
bamburgifhen Bemühungen um Ausgleich mit den Niederlanden 
und jonft hervortritt. Zwiſtigleiten über den isländischen Handel 
und über Hamburgs Anſprüche auf einen Elbftapel haben wenig 
geſtört *). 


1) Acta Danica im St.-A. Lübed; Sartorius, Geſch. d. Hanfeat. 
Bundes III, 105 ff. 125; Staatsbürgerl. Magazin der Herzogtümer VIII, 
243; Eragius ©. 172ff. 181. 184. 256. 261. 270 ff. 280 fi. 374; 
Krag II, 538; Huitfeld 1502. 1533. 1541; D. M. IV, 1, 7ff.; U, 
314; R. D. H. D. II, n. 1558. 1559; Brida, Kancelliet® Brevböger 
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Andauernd ſchlecht ift das Verhältnis des Königs zu Herzog 
Albrecht von Mellenburg geblieben. Nicht nur ftand der Herzog 
bei allen Zettelungen des Pfalzgrafen in vorderfter Linie, er 
that auch jonft dem däniſchen Könige Abbrud, mo er nur fonnte. 
Der Grafenfehde ift wie allen größeren baltischen Kriegen der vor= 
aufgegangenen Jahrhunderte eine Periode der Friedlofigfeit zur 
See gefolgt; in ihr fpielt, wenn auch niht in gleihem Maße 
wie einft zur Zeit der Vitalienbrüder, neben den friefiihen Küften 
Mektenburg als Schlupfwintel für Freibeuter und Geeräuber 
eine Hauptrolle. Der Revaler Gottſchalk Remmelingrode, der, 
private Händel ausfechtend, länger als ein Jahrzehnt Nord— 
und Dftjee unfiher mahte, ward in Meklenburg ausgerüftet. 
Der Adelige Martin von Waldenfels, eine Art nordalbingtiher 
Grumbach, wagte es, wegen angeblidher Soldaniprüde an König 
Ehriftian und die Ranzaus, den Biſchof von Kübel, Jakob 
Ranzau, gefangen fortzuführen und durch mehrere Jahre, bis 
zu feinem Ableben, von einem Verſteck ins andere zu ſchleppen; 
als mellenburgischer Unterthan fand er dabei vor allem bei jeinem 
Herzog Dedung, ſelbſt gegen wiederholte faiferlihe Mandate. 
1545 jagte er dem Könige offene Fehde an und führte jie mit 
mellenburgiſcher Unterftügung; man mußte die jchleswig = hol= 
ſteiniſche Ritterihaft zur Dedung der Grenzen gegen Herzog 
Albrecht aufbieten. Erſt nachdem diefem 1547 fein Sohn Johann 
Albrecht gefolgt war, haben ſich die Beziehungen allmählich ges 
beſſert. Als Anfang 1555 in Wismar die Hochzeit des Herzogs 
mit Anna Sophie, der Tochter Albrehts von Preußen, gefetert 
wurde und dabei zwiſchen den dänischen und polniichen Geſandten 
ein Rangftreit ausbrad, hat Johann Albrecht fih um die Bei- 
legung desjelben angelegentli bemüht; im Frühling hat ex felbit 
den dänischen Hof beſucht. Ein Fahr fpäter ward in Kopen— 
bagen die Hochzeit feines Bruders Ulrih mit Elifabeth,. der 
Schwefter Ehriftians, die durd den Tod des Herzog: Magnus 


I, 150. 238. 315. 320. 331; Yngvar Nielfen, Bergen fra be älbfte 
Tider inbtil Nutiden, S. 2% ff.; Braaſch, Forfhungen z. hamburg. 
Handelsgeſch. I, 33 ff. 
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von Güftrow, des Sohnes des Herzogs Heinrich, jeit 1550 
Witwe war, gefeiert. Damit fnüpften ſich Beziehungen, die 
dann unter dem nächſten Könige die benachbarten Fürftenhäufer 
nod näher zufammenführen follten ?). 

Bon 1533 ab find Zwiſtigkeiten, die über die Befigrechte 
de3 Bistums Roeffilde auf Rügen mit Pommern ausgebrochen 
waren, mehrfad) lebhaft behandelt worden, haben auch zu gegen- 
jeitiger Beſchlagnahme von Schiffen geführt; heſſiſche und ſäch— 
ſiſche Wermittelung Hat eingegriffen, ein 1543 in fiel ges 
ſchloſſener Vergleich dem Streite unter Wahrung der beider: 
jeitigen Rechte ein Ende gemadt ?). 

Den livländiihen Angelegenheiten hat Chriftian III. erft 
im legten Jahrzehnt feiner Regierung größere Aufmerkſamleit ge- 
ſchenkt, ſeitdem fi) feinem Sohne Magnus Ausfichten auf die Stelle 
eines Koadjutors in Riga eröffneten. Die frühere Zugehörigkeit 
Eitlands zu Dänemark wurde dann aud wieder in Erinnerung 
gebraht und das Recht behauptet, die Provinz einlöjen zu 
dürfen. Als aber 1558 der verheerende Einfall der Ruſſen 
die Stände der baltiihen Lande zu einem Hilfegefuh an Däne— 
mark veranlaßte, war Chriftian jhon dem Grabe zu nahe, 
als daß er noch an eine ernftlihere Einmiihung in die An— 
gelegenheiten diefer entlegenen Gebiete hätte denken mögen ?). 


1) Eragius ©. 190. 271. 274 ff. 322 ff. 336 ff. 371ff.; Krag 
I, 390; Huitfeld 1538; Michelſen und Admuffen, Arhiv für 
Staats- und Kirchengefch. der Herzogtümer IL, 301—372 (Martin von 
Waldenfeld von Heinr. Behrmann); D. M. IV, 98. 99. 101 ff.; Medde— 
lelfer fra Rentelammerardivet 1878, ©. 108. Krag begründet ben bä- 
nifhen Anfpruh auf Borrang vor Polen auf das Höhere Alter bes dä— 
nischen Königtums; Polen fei erft 1077 (Lambert wird al8 Gewährsmann 
angeführt) ein Königreich geworben, Dänemark ſchon im Jahre der Welt 
2910, 1038 Jahre v. Ehr. Geb., zur Zeit der Geburt König Salomos! 
Der Zwift in Wismar, meint dann Stephanius (1599—1650), fei durch 
ein Gewitter am Sylveftertage voraus verfünbigt worden. 

2) Eragius ©. 191. 201 ff. 219. 260. 342. 352; vgl. Bugenhagens 
Briefwechfel (Balt. Studien XXXVII) 174 ff. 

3) Vgl. Mollerup, Dänemarks Beziehungen zu Livland, S. 39 ff. 
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Die Beziehungen zu den Weftmächten jind mährend des 
Reftes don Chriftians Regierungszeit von bemerkenswerten 
Zwiſchenfällen frei geblieben. Dem Frieden bon Speier ift 
der von Crespy bald gefolgt, und der Abſchluß des erfteren 
ift für Frankreich kein Anla geworden, die bisherige freund- 
lihe Haltung gegen Dänemark zu ändern. Man bat fi an: 
gelegentlih bemüht, in dem fortdauernden Gegenjak zu Eng- 
land Dänemark auf Frankreich Seite herüberzuziehen. Anderer: 
ſeits hat der Landgraf fih 1545 große Mühe gegeben, ein 
Bündnis zwiſchen England und Dänemark zuftande zu bringen 
und England den jchmalkaldiichen Fürften zu nähern. Während 
des deutſchen Krieges jind die Beziehungen Frankreichs zu 
Dänemark natürlid) Gegenftand regſter Aufmerkiamteit feitens 
der Kaiſerlichen geweſen. Chriftian III. bat ſich doch jeder 
entichiedeneren Stellungnahme enthalten, menngleih in dem 
Gegenjag Frankreih-England er mehr auf die franzöfiihe Seite 
zu neigen ſchien. In den Fahren 1548/49 vermutete man in 
England, daß er die Abficht habe, Schottland zu unterftügen. 
Es ift in diefen Verwickelungen, in denen aud Schottland 
wiederholt die Hilfe Dänemarks nachſuchte, lebhaft der Gedante 
aufgetaucht, die Drfney = Infeln zurüdzuerwerben. Im Nos 
vember 1549 hat der Herrentag zu Nyborg wejentli zu diejem 
Zweck eine Schagung bewilligt, da man hoffte, durch Erlegung 
der noch rüdjtändigen Hälfte der Mitgift Margaretas (25 000 
Gulden) den Zwed erreihen zu können. Aber die Schotten 
ihügten die Minderjährigfeit ihrer Königin vor, um die Ent- 
iheidung hinauszuſchieben, und auch am franzöjiichen Hofe fand 
der Plan feine Förderung. Wielleiht fteht damit in Zuſam— 
menhang, daß gegen Ende der Regierung Eduard VI. der 
alte Freundihaftsvertrag zwiſchen England und Dänemarl, der 
übrigens politiih wenig genug bedeutet hatte, erneuert und 
nod) etwas fefter gefnüpft wurde. Unter Maria ift das Ber: 
hältnis aber bald wieder ein fühles geworden. Als 1555 
Chriftian III, eine größere Flottenrüftung unternahm, man fieht 
nicht Mar zu welchem Zwecke, wahrjheinlih do nur, um der 
überhandnehmenden Freibeuterei ein Ende zu machen, fürdhtete 
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man in England, er führe etwas gegen diejes Reich im Schilde, 
während man in Frankreich und Schottland meinte, e3 fei auf 
die Orkaden abgejehen. Mit allen drei Reichen find wiederholt 
Klagen über gegenfeitige Schädigung der Schiffahrt verhandelt 
worten. Seitdem den Gngländern 1554 die Fahrt nad 
Archangel befannt geworden war, gab der neu eröffnete Handels: 
weg nad) dem moskowitiſchen Reiche, der den Verkehr mit diefem 
der Kontrolle der jfandinaviihen Mächte entzog, Anlaß zu einer 
gewiſſen Verſtimmung in Dänemark. Aber ver friedliche Cha: 
rafter der Beziehungen ift dadurd nicht beeinträchtigt worden. 
Den neuen Regierungswechſel in England, der Königin Elija- 
beth ans Ruder bradte, hat Chriftian TIL nur um wenige 
Wochen überlebt ?). 


Befondere Schwierigkeiten bot das Verhältnis zu Schweden, 
das doch amdererjeits für Dänemarks politiihe Stellung von 
ausichlaggebender Bedeutung war. Es iſt Ehriftian IH. nicht 
gelungen, die Spannung zu bejeitigen, die, aus der Geſchichte 
der legten anderthalb Jahrhunderte erwachſen, in dem ſchwie— 
rigen Charakter Guftavs immer neue Nahrung fand. Indem 
der Begründer des Waſahauſes vor Begier brannte, fi 
und fein Neid in die große europäiſche Politif einzuführen, 
fand er Dänemark in feinem Wege; andererjeit3 gejtanden das 
ältere und angeiehenere Reid) und feine Dynaftie fih nur mit 
Mipbehagen die Thatſache zu, einen gleichgeftellten Nachbarn 


1) Eragius 267. 313 ff. 327 ff. 351. 357. 367. 377 ff. 388. 390; 
Krag II, 612 ff. 619 ff. 252 ff.; Aarsb. IV, 259 ff. 265; Torfäus, 
Orkades, ©. 207 ff.; D. M. IV, 4, 363ff.; IV, 2, 172; IV, 5, 57 ff 
103, 106; Handlingar rörande Skandinaviens historia II, 286 ff.; 
Statepapers, Henry VIII X, 188 ff. 233. 240, 279 ff. 338 ff. 381. 424. 
428; Calendar of Statepapers, Edw. VI 21. 23. 42 ff. 62; desgl. Mary 
164. 169. 177, 391; Mollerup, Dänemarks Beziehungen zu Livland, 
©. 5iff.; Brida, Kancelliets Brevböger I, 362 ff. 366 ff. 371. 376 ff. 
380 fi. 388 ff. 391. 394. Zur Befriedung beſonders der norwegifchen 
Gewäſſer wird nad 1555 alljährlich ein Geſchwader gerüftet. 

31* 
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binter ji zu haben. Auf beiden Seiten perhorreszierte man 
zweifellos einen kriegeriſchen Zujammenftoß, und doch vermochte 
man ji von feiner Seite dem jiheren Vertrauen hinzugeben, 
daß der Friede dauern werde. Verfolgt man die Hergänge 
im einzelnen, jo wird man feinen der beiden Zeile von Schuld 
völlig frei ſprechen können; doc aber ift nicht zu verfennen, 
daß die Beunruhigung mehr vor dem unbefriedigten, vorwärts 
drängenden Schwedenkönige ausging als von jeinem rubigeren 
Nachbarn. 

Nod im Spätherbit 1536 ift eine ſchwediſche Geſandtſchaft 
in Kopenhagen erſchienen, um die endlihe Vollziehung des am 
2. Februar 1534 vereinbarten, aber immer nod nit bon 
König und Reihsrat befiegelten Bündniffes zu verlangen. Die 
Forderung ift ohne Einwand gewährt worden (November 30) 
mit Änderungen, die von geringfügiger oder gar feiner Bedeu— 
tung waren; in einer bejonderen Urkunde ward die däniſche Ver— 
pflihtung jo firtert, wie e3 im September 1535 zwiſchen König 
Ehriftian und Guſtav Waſa perjönlid in Stodholm verabredet 
war. ber jet weigerte diefer die von däniſcher Seite ge: 
wünſchte neue Gegenausfertigung; die Form der Betätigung 
genügte ihm nit; er wollte den König perſönlich mehr ge- 
bunden wiſſen. Wahrſcheinlich handelte es ſich um die Forde- 
rung, die Guſtav Waſa im September 1535 ſchon unmittelbar 
nad) der Zufammenkunft dem heimreijenden Schwager nad): 
geihicdt Hatte. Es kam aljo auch jekt noch nit zu einem 
völlig zmeifelsfreien Vertragsverhältnis der beiden Staaten ?). 

Dieſe wenig bedeutende Differenz war aber nur ein Symptom 
einer tiefer gehenden Verſtimmung. Die Art, wie Schwedens 
Sade im Hamburger Frieden behandelt war, konnte Guftav 
Waſa nicht zufrieden ftellen. Nun ftellte ſich nod heraus, 
daß fein abgejagter Feind Bernhard von Melen, durch den er 


1) Bgl. oben ©. 228.308. 311ff.; Rybberg, Sverges Tractater IV, 
171ff.; Guſtaf J.'s Regiftratur XI, 187 ff. 407 ff; Krag I, 33ff. 
Cragius ©. 158 und Huitfeld 1493 erklären Guftan Waſas Weige- 
rung ber Ratififation mit ben Anfprüden Schwedens auf Teile von 
Jemtland. 
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fi Schwer gefhädigt mußte, bei König Chriftian und feinen 
deutihen Freunden allerlei Förderung fand. Bei der Krönung 
in Kopenhagen erichien Bernhard als Abgejandter der Herzoge 
bon Xüneburg und mard mit den jchwediichen Vertretern zu 
Tiſche gefegt, was Guſtav jehr übel nahm. Melen trat dann 
in ſächſiſche Dienſte und ward von Kurfürſt und Landgraf ans 
gelegentlih vertreten und empfohlen. Als beide ſich auf der 
Fürftenverfammlung zu Braunſchweig (Frühling 1538) bei 
König Ehriftian für ihn verwandt hatten, ward Guſtav Wafa 
jehr böſe, daß Ehriftian ihn nicht gegen diefen „treulofen und 
meineidigen Zandesverräter” verteidigt habe. Er fand überhaupt, 
daß jeine entwichenen Diener, Schwedens Feinde, in Däne* 
mark gehegt würden, die jmaaländiihen Flüchtlinge in den 
Örenzgebieten Unterihlupf fänden ?). 

Durch den Hamburger Frieden war Schwedens Verhältnis 
zu Lübeck gleihlam in Dänemarks Hand gelegt. Gelegentlich) 
der Krönungsfeier ward in Kopenhagen verhandelt, und es kam 
zu einem fünfjährigen Stilftand mit Lübeck (29. Auguft 1537). 
Die Erlangung eines definitiven Friedens hing aber nad wie 
bor an dänischer VBermittelung, und Guftan Waſa fam, miß— 
trauiih wie er war, bald auf den Gedanken, daß Dänemark 
abjihtlih einen ſolchen hintertreibe, während der wirkliche Grund 
des andauernd ſchlechten Verhältniffes zu Lübeck doch Guſtavs 
Abneigung war, irgendwelde annehmbare Zugeftändnifie zu 
machen ?). 

Dazu fam, daß Chriftian III. weder das dargeliehene Geld 
zurückzahlte, nod die in Ausſicht geftellten Pfänder (Aggershus 
und Bahus) auslieferte. leid) die erfte ſchwediſche Geſandt⸗ 
ihaft im Dftober 1536 hatte Auftrag, ſich darüber zu be= 
ſchweren. Sie follte aud die jo lange verhandelte Frage der 
adeligen Güter wieder zur Sprache bringen ?). 


1) Erih Zörensſon (Tegel) II, 94 fi. 106; Guftaf J.'s Regiftratur 
XI, 365. 370; XII, 66 ff. 161ff.; Svenska Riksdagsakter I, 239 fi. 

2) Tegel IL, 112ff.; Regiftratur XI, 289 ff.; XII, 162. 182. 192. 205. 

3) Regiftratur XI, 202 ff. 337. 351 ff. 354 ff. 362 ff. 383. 424 ff.; 
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Die Unzufriedenheit des ſchwediſchen Königs traf bald in 
Dänemark auf eine ähnlihe Stimmung. Über Vorenthaltung 
ihrer Einkünfte in Schweden hatten dänische Adelige ſchon lange 
geklagt. Mit Verdruß und nicht ohne Mißtrauen vernahm 
Chriftian die Verwendung des Schwedenkönigs für den ges 
fangenen Biſchof von Roeſtkilde, in dem er einen feiner gefähr- 
ihften Widerſacher ſah. Er beſchwerte ſich über einen neuen 
Göta-Zoll in Neu-Lödöſe und über Unterbindung des Handels 
aus dem ſchwediſchen Binnenlande nad) Warberg und Halm= 
ftad. Er fand Verbindungen verdächtig, die Burgunder und 
Pfalzgräflihe mit König Guſtav anfnüpften, und beuntuhigte 
fih über ſchwediſche Rüſtungen ?). 

Miederholte Gejandtihaften find megen diefer Fragen ge= 
wechjelt worden. Über die gegenfeitige Behandlung der Befi: 
tümer auf fremden Gebiete ward von eingejegten Kommiſſären 
mehrfach verhandelt. Die Auslieferung von Waſas eigenem 
Gute und dem eines feiner Verwandten, des Smaaländers 
Niels Peterſen, hat die Frage nicht weſentlich gefördert. Guſtav 
fam immer wieder darauf zurüd, daß er feine Bündnispflichten 
erfüllt habe, Dänemark eigentlid) nicht, daß ihm die geleifteten 
Dienfte nicht genügend vergolten ſeien. Verſuche, den Schweden— 
fönig dem ſchmalkaldiſchen Bunde zuzuführen, find von den 
deutihen Fürften unter Vermittelung Chriſtians wiederholt, bis 
diht vor dem deutichen Kriege, gemacht worden, aber troß ge= 
legentlic fundgegebener Neigung ergebnislos geblieben ?). 

Auf dänischen Antrag ift gegen Weihnachten 1539 in Upfala 
eine Zufammenfunft der beiden Könige auf den nächſten 7. März 


Rydberg, Sverges Tractater IV, 203 ff.; Huitfeld 1494; Eragius 
©. 175; Tegel II, 103. 108. Bgl. oben ©. 77. 

1) Regiftratur XI, 207; XII, 35ff. 52ff.; Cragius ©. 176; 
Tegel I, 103; Hub. Thom. Feodius S. 262ff.; Politiſche Korre- 
ſpondenz der Stadt Straßburg II, 648. 649. 655; vgl. Gram in ber 
Borrede zu Krag ©. 65 (praefatio p. 45). 

2) Tegel II, 104 ff. 111ff. 114 ff. 150. 163; Huitfeld 1503 fi. 
1506 ff. 1508 fi. 1526; Cragius ©.176. 185. 284 ff.; Negiftratur XI, 
359 ff. 367. 426 ff.; XII, 153. 161 ff. 269.5 D. M. II, 6, 278; 
Sedendorf, Hist. Lutheranismi III, 300. 371. 418. 


Dänemarks auswärtige Beziehungen unter Chriftian II. 487 


an der Grenze bei Neu-Lödöſe verabredet worden. Guſtav 
Waſa hat fih auch, faum von jchwerer Krankheit hergeftellt, 
eingefunden und im März und April in der Gegend aufgehalten. 
Bon Dänemark ward aber der Tag abgefchrieben; die däniichen 
Gefandten erichienen mehrere Wochen zu jpät !). Eine weitere 
Verabredung für Kalmar auf den 15. Auguft blieb ebenfalls 
ergebnislos. Erſt im Dftober fanden dort neue Berhandlungen 
beiderjeitiger Bevollmächtigter ftatt. Hier fam nun menigitens 
über die Rüdzahlung des ſchwediſchen Darlehens eine Einigung 
zuftande. Es follte am 6. März 1541 mit fünf Proz. Zinſen, 
im ganzen reichlih 31000 Xhaler, in Neu-Lödöſe erlegt werden. 
Nicht ohne Mühe, zum großen Zeil durch Anlehen bei wohl- 
habenden Adeligen, hat Ehriftian das Geld zuſammengebracht 
und einige Wochen nad dem feitgefegten Termin an dem ge— 
nannten Orte in vollwichtigen Joachimsthalern auszahlen lafjen?). 

Inbeireff der übrigen Fragen fam man aber in Kalmar nicht 
weiter. Die Schweden nahmen ihre alten Anſprüche auf Got: 
land wieder auf und meinten fie durch den im lekten Kriege er— 
littenen Schaden ftüßen zu können. Eine für den nädhften Mai 
in Ausfiht genommene Zujammenkunft der beiden Könige fam 
nit zuftande Erſt Verhandlungen im Spätjommer führten 
zu einer gewiſſen DVerftändigung, und ihnen folgte dann in der 
That ein perfönlihes Zufammentreffen der beiden Herrſcher an 
der Grenze bei Brömfebro. Guſtav Waſa kam am 15. Sep: 
tember 1541 auf däniſches Gebiet herüber, während vier Geijeln 
für feine Sicherheit bürgten. Die beiden Könige unterhielten 
fi) ohne Zeugen auf einer Bank, die vor ein Zelt geftellt war. 
Den Geijeln gab Guſtav Wafa dann ein Bankett. Als Anders 


1) Svenska Riksdagsakter I, 249. 255 ff.; Guftaf 1.8 Regiftratur 
XI, 14 ff. 125. Das von Krag I, 218 i, k und fonft angezogene 
Manufkript berichtet hier und in anderen Fällen die Hergänge durchaus 
entftellt. 

2) Regiftratur XII, 78. 97. 107 ff. 122. 124 fi. 338; D. M. II, 
6, 282. 290. Regiftratur XII, 238 ff. 338 über die Prüfung ber zu 
leiftenden Zahlung find recht charakterifiifh für Guſtav Wafas über- 
triebenen Argwohn. 
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Bilde dabei das Glück pries, daß es zu einem ewigen Frieden 
zwijchen den beiden Völkern gelommen, meinte der König, ewig 
jei eine lange Zeit; bisher hätten fi) immer noch wieder Zwiſt— 
punkte zwiichen Dänen und Schweden gefunden, beſonders ſeitens 
der Dänen )). 

Zu Brömfebro ward nun aber in der Zhat ein Bündnis 
zwiſchen den zwei Reichen gejchloffen und zwar auf nicht weniger 
al3 fünfzig Fahre. In jedem Kriege wollte man fi) mit 1000 
reſp. 800 Mann unterftügen; auch auf Finland und Schleswig- 
Holftein jollte die Hilfe ausgedehnt werden. Kein Reich follte 
ohne Zuftimmung und Mitwiffen des anderen einen Srieg be= 
ginnen, feines fih ohne das andere in einen Frieden einlaffen ; 
ipeziell mit Chriftian IT. jollte fein einfeitiger Friede geſchloſſen 
werden. Für das Verhalten bei inneren Unruhen, für die Be— 
handlung Landflüchtiger, für Streitigkeiten der Vertragſchließenden 
unter einander und für einen etwaigen Bruch dieſes Vertrages 
wurden umfaſſende Beftimmungen getroffen. Der Hamburger 
Friede, der Guſtav Waſa ein Dorn im Auge war, wurde zwar 
nicht, wie er gewünſcht hatte, in feinen Schweden betreffenden 
Beftimmungen für ungültig erklärt, aber doch fo ergänzt, daß 
Guſtav in feinem Verhältnis zu Lübeck und zu Bernhard von 
Melen fih nit mehr unter dänischer Vormundſchaft zu fühlen 
braudte. In einem Nebenvertrag ftellte ſich Ehriftian in dieſen 
Streitigkeiten wie in denen mit Albrecht von Preußen und der 
Stadt Danzig noch entjchiedener auf Guftan Waſas Seite. 
Nur die gotländiihe Frage ſchien fernerhin nod Anlaß eines 
Zwiftes werden zu können. Schmedens Anfprühe an die Inſel 
blieben rechtlicher Geltendmadung vorbehalten, wie andererjeit3 


1) Regiftratur XII, 144—165. 343 ff. (beide nur Entwürfe), 347 fi. 
272 fi. 279. 286 ff.; Tegel I, 125 ff.; Eragius 234 ff.; Huitfeld 
1515 ff.; D. M. II, 6, 284. 286 ff. 307. 308. Tegels Zeitangaben find 
nicht genau; Guſtav Wafa ift erft am 20. Juli in Kalmar. Bon ben 
800 000 Thalern, die nah Krag und Huitfeld Guſtav Wafa als Erſatz 
für feine Leiftungen im letten Kriege gefordert haben foll, findet fi im 

der ſchwediſchen Inftruftion nichts; bie Nachricht ift eine arge Übertrei- 
dung oder geradezu eine Erfindung. 
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die Dänemarks, die es etwa noch an Schweden überhaupt haben 
fonnte ?). 

Der Wortlaut des Vertrags wie auch mande Außerungen 
und Faſſungen in den boraufgegangenen wie in den folgenden 
Verhandlungen lafjen unverkennbar durchblicken, daß auf beiden 
Seiten der aufrichtige Wunſch beftand, zu einem dauernden und 
feften Frieden zu gelangen und ein Verhältnis der jlandinavt- 
ihen Mächte zu begründen, das erreicht und bewahrt der Ge— 
ihichte des Nordens eine andere Wendung gegeben und für den 
ganzen Erdteil Bedeutung gewonnen haben würde. Beſonders 
der Adel der Reihe ſcheint auf beiden Seiten empfunden zu 
haben, daß Zwietradht beiden Zeilen verderblich werden müſſe. 
Es ift im Vertrage der Fall vorgejehen, dab ein zukünftiger 
König eines der drei Reihe das Bündnis brede; dann jollen 
die Räte in den beiden anderen Ländern gehalten jein, zu er- 
mahnen und den Friedensbruh mit aller Macht zu hindern. 
Aber die nachwirkende Macht der Vergangenheit war ftärker als 
die wohlmeinende Einfiht des Augenblids. Das große Hindernis, 
das nicht überwunden worden ift, lag in der Thatſache, daß 
man fi in Dänemark nit von der Vorftellung losmachen 
fonnte, doch das vornehmere, unter allen Umftänden führende 
Neid) zu fein, während andererjeit3 am allerwenigften die Waſa 
e3 ertrugen, ihre Familie und ihr Land fortdauernd als Empor- 
fömmling betrachtet zu fehen. Eine Heirat von Gliedern der 
beiden Häufer, ſchwediſcherſeits wiederholt in Anregung gebracht, 
ift doch in Dänemark ftetS abgelehnt worden. Guftav Waſa 
behielt gegenüber dem alten Anders Bilde recht, wenn er meinte, 
an Zwiftpunften werde es zwiſchen Dänen und Schweden nicht 
fehlen. Nachdem man die alten notdürftig und mühlam aus 
dem Wege geräumt hatte, fanden fi alsbald neue, und jelbit 
fleine und Heinfte genügten, die überlieferte gegenjeitige Miß— 
flimmung und das gewohnheitsmäßige Migtrauen zu nähren. 

Das Zuftandelommen des Friedens zu Brömfebro war nicht 

1) Rydberg, Sverges Traktater IV, 206—246; £ragII, 116—131. 


Auffallend ift, daß das Bündnis immer von drei Reichen rebet, als fände 
Norwegen noch gleichberechtigt in ber Reihe. 
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wenig gefördert worden durch die Verſchlechterung der dänischen 
Beziehungen zum Kaiſer, wie fie auf dem Regensburger Reichstag 
1541 hervorgetreten war. Als Vertreter der Anſprüche Chri— 
ftians II. und feiner Erben mußte der Kaifer auch Guſtav 
Waſa als Feind erjcheinen. Bald nad) dem Brömfebro:Ber- 
trage brach in Smaaland die Dakke-Fehde los. Ihre Führer 
traten in Verbindung mit dem Pfalzgrafen und dem unrubigen 
und ehrgeizigen Meklenburger. Es war natürlih, daß Guftav 
Maja Anlehnung ſuchte, wo Dänemark fie fand, bei Franz I. 
Er hatte ſchon im April 1541 nad) Frankreich; geſchickt, um dort 
Handelsverbindungen anzufnüpfen. Im November verſuchten 
die däniſchen Gejandten, die den Vertrag von Fontainebleau 
ſchloſſen, vergeblich, auch zwiſchen Schweden und Frankreich ein 
Bündnis zu vereinbaren. Im nächſten Jahre ſchickte Guſtav 
Waſa eine eigene Botſchaft nach Frankreich. Sie brachte am 
1. Juli 1542 ein Bündnis mit König Franz zuftande 9. 
Die Beltimmungen dieſes Bündniſſes und das Auftreten 
der ſchwediſchen Gejandtichaft, an deren Spike Konrad Pyhy 
(Peutinger) ftand, einer der ſchlimmſten der fremden Induſtrie— 
ritter, mit denen Guſtav Waja in feinem Dienfte jo reichlich) 
gejegnet war, zeigen deutlih, wie brennend des Königs Ver: 
langen war, jein Reid in die große Politik einzuführen, ihm 
ein Anjehen, eine europäifhe Stellung zu geben. Man jagte 
ſich gegenfeitig 6000 Mann zu, mern e3 nötig jet fogar 25000 
Mann und 50 Schiffe „von dem Heere, das jeder beſchloſſen 
babe zu feiner Verteidigung zu halten“; auch den Schotten 
wollte der König, wenn es verlangt werde, 6000 Mann jenden. 
Als wenn das damalige Schweden imftande geweſen wäre, eine 
ſolche Kriegsmacht, und nun gar erit 25000 Mann, außerhalb 
feiner Grenzen auf die Beine zu bringen! Die Gejandtidaft 


1) Tegel II, 148. 155. 161. 163. 173. 186 fj.; NRegiftratur XII, 
310; Aarsb. IV, 219ff.; Statepapers, Henry VIII IX, 36. 58. 83; 
vgl. bie Darftellung von Sprinchorn: Sveriges politiska Förbindelser 
med Frankrike bei Silfverfiolpe, Historiskt Bibliothek VII, 1 ff. 
Das Datum Januar 1541 (S. 5) ift in April zu berichtigen, vgl. Re— 
giftratur XIII, 238. 
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erihien am franzöjiihen Hofe in verſchwenderiſcher Pracht. Dem 
engliihen Vertreter rühmte Franz L., der „König von Schweden 
jei ein reiher König an Gold und Silber und imftande, viele 
Leute aufzubringen“. Es war von Heiratsplänen ſchwediſcher 
Prinzen mit franzöfiihen Damen die Rede. Wenigitens die 
Geſandten haben fi offenbar alle Mühe gegeben, die neue 
Freundſchaft als beſonders wertvoll ericheinen zu laſſen. Sie 
haben al3 unmittelbaren Erfolg die zollfreie Ausfuhr einer 
größeren Salzjendung und den St. Michaelsorden für ihren 
König davongetragen }). 

Nun find aber aus den vielverſprechenden Verabredungen 
thatfächlihe Leiftungen nicht geworden. Guftav Wafa hatte viel 
zu jehr mit der Dakfe- Fehde zu thun, als daß er Kriegsvolf 
hätte nad außen jenden können. Er mußte jogar zur Be— 
fümpfung des Aufruhrs ſechs Fähnlein deutiher Landsknechte 
durd Dänemark heranziehen. Als dann Niels Dakte gefallen 
und der Aufftand niedergeworfen war, erklärte ſich Guſtav Waſa 
(Mitte Auguft 1543) bereit, die jegt überflüffigen Landsknechte 
Frankreich zubilfe zu ſenden. Beteiligung feiner Schiffe an 
der gleichzeitigen däniſchen Expedition gegen die Niederlande 
ward von ihm vergeblich verlangt. Der franzöfiiche Gejandte, 
der nah Schweden fam, um die nordifhe Hilfe in Bewegung 
zu fegen, ward mit ausmweichenden Antworten vertröftet. Die 
Friedensihlüffe von Speier und Crespy machten dann bald 
friegeriiche Bethätigung überflüflig 2). 

An dem Frieden don Speier nahm Guſtav Wafa nicht 
geringen Anſtoß. Es ift richtig, daß der Abſchluß desjelben 
den Abmachungen von Brömfebro nicht völlig entſprach; er war 
einjeitig durd Dänemark zuftande gekommen. Andererjeit3 aber 
bedurfte Schweden mit feinen inneren Unruhen, deren Erneue- 
rung ſchon im nädften Fahre wieder von Mellenburg aus ver= 


1) Der Bertrag bei Rybberg, Sverges Traktater IV, 246 ff.; State- 
papers, Henry VIII IX, 112 ff.; inbetreff ber Unfenntnis, bie über Schwe- 
ben verbreitet war, vgl. u. a. Statepapers IX, 240. 

2) Ribier, Lettres et Me&moires d’Estat sous Frangois I ete. 
I, 570; Aarsb. IV, 238; Cragius ©. 244 fi. 
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jucht wurde, des Friedens faft nod mehr al3 der Nachbarftaat, 
und die däniſchen Gejandten hatten ſich in Speier alle Mühe 
gegeben, den Bundesgenofjen, den die Saiferlihen für „einen 
wahren Ujurpator“ erklärten, „der nicht den Schatten eines 
Rechtes auf die Krone habe“, völlig in den Frieden aufzunehmen 
und jeine Rechte zu wahren. Zrogdem lehnte Guſtav die in 
Ausfiht genommene Beitritt3erflärung ab. Er wollte nicht als 
Anhängjel behandelt fein, wollte für Schweden einen bejonderen 
Frieden mit dem Saifer haben. Erft 1550 haben jeine Be: 
mühungen in diefer Richtung, nad) anfänglichen böjen Erfahrungen, 
einen Erfolg gehabt ?). 

Guſtav Wafa fand aber noch andere Gründe zur Unzufrieden- 
heit mit den Nachbarn. Während der Dakke-Fehde hatte Ehri- 
ftian III. die vertragsmäßige Sriegshilfe geleifte. Er hatte 
auch jonft das Seine gethan, die Gemüter der Aufftändischen - 
zu beruhigen und die Pflichten einer befreundeten Grenzmacht 
zu erfüllen. Trotz ftrengften Eingreifens in Blefing konnte er 
aber doch nicht hindern, daß Niels Dakke, ſelbſt ein „Blekingsfar“, 
bei den jtreitfertigen Bewohnern der wald- und Elippenreidhen 
Grenzlandſchaft monderlei Unterftügung und Zuihub fand. Das . 
madte dann Guftav Waſa zum Gegenjtand bitterer Klagen und 
benugte e3 als Grundlage für Erſatzanſprüche. Die däniſche 
Hilfe ſollte abſichtlich nichts ausgerichtet Haben. Chriftians Auf: 
forderung, 6000 Kronen zurüdzugeben, welche die ſchwediſche 
Geſandtſchaft aus den Dänemark verheigenen franzöjiichen Hilfs- 
geldern erhalten Hatte, und die Koften für die ſchwediſchen 
Truppendurchzüge durch Dänemark zu erjeken, ward von Guftav 
abgelehnt ?). 

Dazu fam dann eine Reihe Heiner Zwiſchenfälle: Grenz= 
jtreitigfeiten, Rechtshändel u. dgl., wie jie jelbft in beſtnachbar— 


1) Svenska Riksdagsakter I, 419 fj. 423 ff. 433 ff. 456. 601 ff. 603; 
Statepapers, Henry VIII IX, 672ff.; Tegel I, 227 ff. 233fj.; Ryb- 
berg, Sverges Traktater IV, 299 ff. 

2) Tegel II, 162. 175. 184. 226ff.; Cragius ©. 245; Huit- 
feld 1526 ff.; Svenska Riksdagsakter I, 435; D. M. III, 6, 357; 
IV, 1, 140 ff. 
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lihen Verhältniſſen nie ganz ausbleiben. Trotz der Feitiegungen 
von Brömſebro traute man fi in den nächſten Jahren von 
beiden Seiten, bejonders aber von ſchwediſcher, kriegeriſche Ab- 
jihten zu 2). Die Klagen, die im Mai 1554 und wieder 1555 
zwiſchen däniſchen und ſchwediſchen Bevollmädhtigten in Elfsborg 
verhandelt wurden, machen zum Zeil den Eindrud kleinlichſter 
Beihmwerdefuht. in befriedigendes Ablommen ward nicht er: 
zielt. Guſtav Waſa verbot 1555 geradezu den Grenzverfehr 
mit den Dänen ?). Er kann von der Schuld nit freigeſprochen 
werden, die Aufregung in Schweden nad Kräften genährt zu 
haben. Er ward nicht müde, vor den „Praktiken“ der Dänen 
zu warnen, zu wiederholen, dag noch nie ſchwediſchen Männern 
von Dänemark Gutes gelommen ſei. Zu Weihnachten 1554 
fühlte er fi) veranlaßt, die Ausgabe der Chronik des Olaus 
Petri zu verbieten, weil fie in den Gtreitigleiten zwiſchen 
Schweden und Dänen letztere zu günftig beurteile 3). Als dann 
im nächſten Fahre die däniſche Reimchronik neu herausgegeben 
wurde, antwortete der König auf die ihm anftößigen Teile ihres 
Inhalts in größtenteils felbftverfaßten Verſen *). 

Auf eine derartig gereiste Stimmung, die faft nad) Anläffen 
weiterer Erregung ſuchte, nahm man aber in Dänemark nicht 
die Rüdfiht, die möglichermeife um den offenen Bruch herum— 
gelommen wäre. Guftavs Verſe beantwortete der däniſche Kanzler 
Fohann Friis mit Spottreimen. Als 1556 jchmediicherfeits 
noch einmal das Projekt einer Heirat auftaudhte, wurde es von 
Johann Friis kurz abgelehnt, weil man nicht wife, wovon der 
Ihwediihe Herzog (Fohann) leben jolled). Dazu fam der 


1) Rördam, M.H.D.I,2, 47; Svenska Riksdagsakter I, 561. 563. 
567 fi.; 607 ff.; Tegel II, 310; Brida, KancellietS Brevböger I, 206. 

2) Cragius 339 ff. 352. 367. 375 ff.; Tegel II, 290—306. 311; 
Krag II, 233; Rybberg, Sverges Traktater IV, 304 ff.; Handlingar 
rörande Skandinaviens Historia XXIX, 56—75; Brida, Kancelliets 
Breoböger I, 341. 362; II, 213. 

3) Ser. rer. Svecicarum II, 2, 152 ff. 

4) Geijer, Geh. Schwebens II, 131. 

5) Suhm, Nye Samlinger til den Danſte Hiftorie III, 268 ff.; 
Meddelanden frän Svenska Riks-Archivets II, 75. 
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unjelige Dreikronenftreit, von dem man heute faum nod) ver: 
fteht, wie er zwei Königreihe jo an einander bringen und ver— 
begen fonnte. Die legten Unionskönige — zuerft, jo weit man 
jieht, König Johann — hatten zum Zeichen ihrer Herrichaft 
über die drei Reihe drei Kronen im Wappen geführt. Friedrid I. 
hatte den Brauch aufgegeben, aber Ghriftian III. ihn wieder 
eingeführt. Die Erbvereinigung, die im Januar 1544 Schwedens 
Herrihaft dem Haufe Waſa ſicherte, joll den Anlaß gegeben 
haben. Dod fann man die drei Kronen unter Chriſtian III. 
nicht früher als 1546 nachweiſen, dem Fahre des Verzichts 
Chriſtians II. auf die drei Reihe. 1548 zierten fie den Wagen, 
der die Prinzeffin Anna zur Hochzeit mit Herzog Auguft nad 
Zorgau führte. Nach der jpäteren Behauptung Erichs XIV. 
ſoll aud hier Kanzler Johann Friis die erfte Anregung gegeben 
haben °). Nach dem Vorbehalt däniiher Rechte an Schwedens 
Krone, den der Brömjebro-Vertrag enthielt, wäre die Wieder: 
aufnahme des Brauches zweifellos befjer unterblieben. Guftav 
Waſa hat die Sadhe, die ihm 1555 zuerft befannt wurde, zu 
Lebzeiten Chriſtians vielleiht nicht mehr zum Gegenftand offener 
Vorwürfe gemacht ). Aber da einerjeitS der dänische Kronprinz 
in Verdacht ftand, den Brauch bejonders zu pflegen, mährend 
andererjeit3 der ſchwediſche Thronfolger womöglich noch feind- 
jeliger und eiferfüchtiger gegen Dänemark gejinnt war als jein 
Bater, fo eröffneten ſich die ſchlimmſten Ausſichten für die nächſte 
Zukunft 9). Dabei hat fih doch ſchon Guſtav Waja der Er— 
fenntnis nicht verichloffen, daß beiden Völkern die gleiche Gefahr 
von den Ruſſen drohe, die beftrebt jeien, „fih Europa durd) 


1) Bgl. 3. Schefferus (Argentoratensis), De antiquis regni 
Sueciae insignibus (Holmiae 1678), ©. 189 ff.; D. ©. I, 5, 208. 

2) Tegels (I, 276. 311) und Eragius’ Angabe (S. 383), daß 
Guſtav Wafa fhon die drei Kronen zum Gegenftand von Verhandlungen 
gemacht habe, fteht die Bemerkung Weftlings (Silfverftolpe, Historiskt 
Bibliotek VI, 424?) gegenüber‘, daß ber König noch am 16. März 1558 
Bedenken getragen babe, wegen ber brei Kronen nah Dänemark zu 
fchreiben. 

3) Über Erichs Haltung vgl. Meddelanden frän Svenska Riks-Archi- 
vet II, 76. 77. 79. 
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die Zwietracht feiner Staaten zu unterwerfen, wie die Türken 
Alten und Afrika durch die Zwietracht der Griechen“ !). Aber 
dieje Erkenntnis ift unfruchtbar geblieben. Zunächſt gewann die 
blinde Leidenihaft die Oberhand, einerjeit3 die erſte Stellung 
im Norden behaupten, andererfeit3 fie gewinnen zu wollen, und 
brachte unfägliches Verderben über Völker, die Beſſeres hätten 
leiften können als ſich gegenfeitig zu zerfleiihen. Die nädjite 
Frucht diefer traurigen Spannung, der nordiihe fiebenjährige 
Krieg, gehört ſowohl zu den blutigften wie zu den zmwedlojeften 
Völkerkämpfen, die jemals geführt worden find. 


Seitdem Ehriftian III. in die fünfziger Lebensjahre ein— 
getreten war, hatte er über zunehmende Kränklichkeit geflagt. 
Schon 1554 war er einmal jo ſchwach, dab er jeinen Tod er= 
wartete. Gegen Ende des Jahres 1558 ward er bon neuer 
Krankheit ergriffen. Er wollte von einem in Kolding abgehaltenen 
Herrentage nad) Seeland hinüberreifen, mußte aber in Kolding 
zurüdbleiben. Ein ftarkes Geſchwür am rechten Bein verurſachte 
ihm empfindlihe Schmerzen. Am 23. Dezember ward er be= 
jonder3 heftig ergriffen. Er beichtete und ließ fi das Abend- 
mahl reichen, erklärte den Umftehenden, am Neujahrstage werde 
e3 mit jeiner Schwachheit zu einem glüdlihen Ende kommen. 
Am 1. Januar bereitete er jih dann in aller Form zum Tode 
vor. Er ließ in feinem Zimmer Gottesdienft halten, bat aber 
den Prediger, ſich kurz zu faflen, da er nicht viel Zeit mehr 
habe. Er nahm dann das Abendmahl, verabichiedete ſich von 
jeiner Gemahlin und fegnete feine beiden anweſenden jüngften 
Kinder Johann und Dorothea. Dann ftimmte er Luthers Lied 
an: „Mit Fried’ und Freud’ fahr ih dahin“. Unter den 
Zönen des Liedes: „Nun laßt uns den Leib begraben“, das 
die Umftehenden dann zu fingen begannen, verſchied der König 
in der fünften Nahmittagsftunde, im jehsundfünfzigften Jahre 
jeines Lebens. Sein frommes Ende ift lange im Gedächtnis 


1) Zegel II, 341. 
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geblieben. Bis in feine lekten Lebenstage war er bemüht ge- 
weſen, bejonders feinen Pflichten als oberfter Leiter der Landes— 
firhe zu genügen ?). 

An perjönliher Achtbarkeit hat feiner der Vorgänger oder 
Nachfolger auf dem däniſchen Throne Chriſtian III. übertroffen. 
Niemand wird den Mann einen großen Regenten nennen — einen 
jolhen hat Dänemark ja feit den Zeiten der erften Waldemare 
überhaupt nicht gefunden —, aber niemand wird ihm aud) bei 
jahliher Abſchätzung das Zeugnis verjagen können, daß er fi 
um Dänemark wohl verdient gemacht hat. Aus jchweren Stürmen 
und Gefahren hat er Land und Volk wieder in ruhige Bahnen 
gelenkt und für ihren Beſtand neue, feſte Grundlagen gefunden. 
Da die ſtandinaviſche Union unter dänischer Führung vergebens 
erftrebt war, konnte dem Staate nur noch eine Politik frommen, 
die, entihloffen, die nationale Selbftändigfeit unter allen Um— 
jtänden zu erhalten, doch allen Großmachtsbeſtrebungen ent— 
ſchieden entſagte. Für eine jolhe wird dem dänischen Staat3- 
manne die Haltung Chriftians III. ftet3 eine Art vorbildlicher 
Bedeutung behaupten. 


1) Aarsb. I, 268. 272; Eragius ©. 392 fj.; Krag, Supplement, 
S. 1883—197 (vgl. dazu Eragius, praefatio, ©. 93 fi.). 


Drud von Friedrich Andreas Pertbes in Gotha. 





Digitized by Google 





> 
2 4 oA. . 











9— 


9— 





* 





